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Heinrich der ßötöe und die Stader Erbschaft. 

Bon 

Ä a r l Schambach. 

eine der frühesten Begebenheiten, die mir ans Heinrichs 
des Lowen Regierungszeit kennen, ist die © e w a l t a t v o n 
R a m e l s l o h im Spatjahre 1145 1. 

Am 15. Marz 1144 murde ©raf Rudolf II . aus dem alt* 
angesehenen ©eschlechte der Udonen von den Dithmarschen, bei 
denen er die ©rafengemalt ausübte, erschlagen, ohne Rach* 
kommen zu hinterlassen. Das erschien dem jungen Herzoge 
und seinen Beratern als die erwünschte ©elegenheit, zu dem 
stattlichen Bündel sachsischer ©rafschaften, die er von seinen 
Borfahren schon ererbt hatte, auch noch die ©rafschaften des 
Erschlagenen — nämlich außer derjenigen bei den Ditmarschen 
auch noch eine ganze Anzahl von ©rafschaften südlich der 
Elbe, für die als Besttzeinheit wenig spater nach dem Haupt* 
sttze der langjährigen Inhaber, der Udonen, der ©esamtname 
der ©rafschaft Stade aufkam — hinzuzufügen. Aber durch 
diese Rechnung wurde zunächst ein unerwarteter Strich ge* 
macht, ©raf Rudolf hinterließ noch einen jüngeren Bruder 
Ramens Hartwich, der, im geistlichen Stande lebend, nicht 
gar lange vor der Mordtat Dompropst von Bremen geworden 
war. Run mußten der Herzog und die Seinen sehr bald er* 
fahren, daß Hartwich mit Erzbischof Adalbero einen Bertrag 
geschlossen hatte, nach dem er als Erbe seines Bruders die be* 
trächtlichen Eigengüter der Familie, soweit ste im Bereiche 
der hambnrgisch*bremischen Diözese lagen, an das Erzstift 
schenken und dafür mit den ©rafschaften Rudolfs, die alle 

1 Man oergleiche für sie und ihre hier geschilderte Borgeschichte in 
erster fiinie G e o r g D e h i o : „Geschichte des (Erzbistums Hamburg-
Bremen bis zum Ausgang ber Mission" Bb. II (1877) S. 52—55 und 
S B i l h e l m B e r n h a r b i : „Konrab III." (1883. -teil b. „.Jahrbücher 
b. beutschen Geschichte") S. 395-402 u. <5. 430—432. 

9nedersächs.3ahrbu(.t). 1940. 1 
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Lehen des ©rzstiftes waren, belehnt merden soute, obwohl er 
als ©eistlicher die Blutgerichtsbarkeit gar nicht selbst hand* 
haben konnte. (Es nützte den herzoglichen vorerst nichts, daß 
ste gegen diese Vereinbarung zwischen Hartwich und dem ©rz* 
bischof e vor Äonig Conrad i n . Älage erhoben mit der Be* 
hauptung, der ©rzbischof habe einst des Herzogs Mutter ver* 
sprachen, im gcllle des fohnlofen Ablebens ©raf Rudolfs 
dessen ©raffchaft ihrem Sohne zu verleihen. Jm Ausgange 
des Sahres 1144 wurde zu Magdeburg durch das ©ericht des 
Äonigs die Abmachung zwischen ©rzbischof und Dompropst 
für rechtskraftig erklart. Und anschließend empfing zur Be* 
hebung des Hindernisses, welches Hartwichs geistlicher Stand 
gegen die unmittelbare Verwaltung der ©rafschaften durch 
ihn selber bildete, der geschiedene ©emahl seiner Schwester 
ßuitgardis, der Pfalzgraf Friedrich von Sommerschenburg, 
als sein Äoadiutor den Blutbann aus des Äönigs Hand. 
Aber der Herzog und die Seinen waren weit davon entfernt, 
stch in den Urteilsspruch des Hofgerichts zu fügen. Und wirk* 
lich gelang es ihren fortgesetzten Bemühungen, im Laufe des 
Sahres 1145 — anscheinend auf dem Äorveier Hoftage zu 
©nde August — bei Äönig Conrad durchzusetzen, daß die 
Sache nochmals vor einem Schiedsgerichte verhandelt wer* 
den sollte. Dasselbe sollte zu Ramelsloh nordwestlich von 
Lüneburg zusammentreten, und zu Urteilern in ihm wurden 
u.a. Bischof Dietmar von Verden, Markgraf Albrecht der 
Bar, ©raf Hermann von Winzenburg und sein Bruder, Hein* 
rich von Assel, bestimmt. Zur festgesetzten Zeit waren auch 
beide Parteien, der ©rzbischof einerseits und der Herzog an* 
dererseits, mit ihrem ©efolge vor den Richtern zur Stelle. 3n 
des ©rzbischofs Begleitung befanden stch auch Propst Hartwich 
und der Pfalzgraf. Aber, als man nun dabei war, mit der 
sogenannten ßitiskontestation oder Streitbefestigung — d. h., 
mit der (Erklärung der Parteien, stch auf die ©rörterung 
ihrer Streitsache vor dem ©erichte einlassen zu wollen — 
die eigentliche Gerichtsverhandlung zu eröffnen, geschah etwas 
für einen Teil der Anwesenden sehr Unerwartetes. Des Her* 
zogs Leute griffen zu den Waffen und bemächtigten stch des 
©rzbischofs. Der Dompropst, auf den ste es nicht minder ab* 
gesehen hatten, entrann ihnen zunächst und wurde dann zwar 
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nachtraglich noch oon dem ©rasen Hermann von Lüchow, 
einem Vasallen des Herzogs, gefangen genommen, von ihm 
aber doch nicht an den Herzog ausgeliefert, sondern — toie es 
hei&t, gegen Entrichtung eines hohen Lösegeldes — zum 
Markgrafen Albrecht geleitet. (£r konnte damit von ©lück fagen; 
denn, tvie sehr glaublich an einer Stelle überliefert wird, 
waren die Herzoglichen gefonnen gewesen, ihn aus dem Wege 
zu räumen. 

Welches mar nun die Folge der ©etoalttat? Darüber fin* 
den mir in der Überlieferung zroei einander vollkommen 
widersprechende Angaben. Nach den Pöhlder Annalen und 
der in engster Verwandtschaft zu ihnen stehenden Sächstschen 
Weltchronik, die bekanntlich von (£ike von Nepgow stammt, 
hätte stch der ©rzbischof schließlich die Freiheit damit erkauft, 
daß er dem Herzoge die strittigen ©rafschaften zugestand2. 
Nach Albert von Stade hatte er es umgekehrt durch feine 
Standhaftigkeit erreicht, daß man ihn schließlich wieder hatte 
ziehen lassen müssen, ohne ihn zu irgendwelchem Nachgeben 
gezwungen zu haben3. Welcher der beiden Angaben ist zu 
glauben? Nach der gegenwärtig herrschenden Meinung, die schon 
im 18. Jahrhundert mehrfach — so insonderheit auch von Johi 
©eorg ©ccardus im III. Bande der „Origines Guelficae" 4 

— aufgestellt und dann im letzten Jahrhundert durch ©eorg 
Dehio mit seiner ©ottinger Dissertation von 1872 „Hartwich 
von Stade, ©rzbischof von HamburgsBremen"5 zu beinahe 
unumschränkter ©eltung gebracht morden ist, läge die Wahr* 
heit bei den Pohlder Annalen und der Sächstschen Welt* 

2 Ann. Pal., M. G. S. S. 16,81, zum 8. Kalenderjahre, in bem Kon-
rab III. regierte, — also zum 3ahre 1145 —: „ Q u a s " (seil, insidias a 
duce positas) „prirno quidern evasit, sed alio tempore" (nämlich zu 
Ramelsloh) „comprehensus, consensit ad id quod dux voluit." Sächsische 
SBeltchronih, M. G. S. S. qui vemacula lingua usi sunt ( = „Deutsche 
Chroniken") II, 212 (Kap. 281, Nee. C): „Do dede de bischop bes her-
togen millen unbe let se" (die Grassichast) „ime." (Ebeniba 8.217 (Kap. 
293, Nee. B ) : „De biseop Alberu de mart ledich mit sinem scaben, be 
hertoghe behelt be graoeschap" unb (Kap. 293, Nee. A): „De biscop 
mart lebich mit sime graten schaben, be hertoge behelt be graoeschap." 

8 Ann. Stad., M. G. S. S. 16, 325, zu 1144: „Tandem videntes, quod 
moveri poenis vel minis non posset, liberum abire permiserunt." 

4 G. 14. 
5 3a ogl. baselbst 6 . 13/14. 

1* 
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chronik6. Demgegenüber bin ich meinerseits zu dem Urteile 
gekommen, daß umgekehrt Albert von Stade ste bietet, und, 
daß mithin die wenigen ©elehrten, die feit der Dissertation 
Dehios den Hergang der Dinge noch im ©inklange mit Albert 
dargestellt haben, das Richtige getroffen haben, wennschon 
das bei ihnen erstchtlich weniger die Frucht wirklicher Beherr* 
fchung des Stoffes als die Folge des halb zufalligen An* 
schlusses an ein entsprechendes älteres Borbild gewesen ist7. 

Die der herrschenden Meinung zugrunde liegende ©ntschei* 
dung zugunsten der Angabe der Pöhlder Annalen stützt stch im 
wesentlichen auf die beiden ©runde, daß erstens diese Annalen 
gegenüber denjenigen Alberts von Stade die ältere Quelle 
stnd und zweitens der Herzog in spateren Sahren seiner Re* 
gierung die Grafschaft Stade zweifellos tatsächlich besaß. Zu 

8 Als Bertreter dieser Meinung seit dem (Erscheinen der Disset-
tation Dehios nenne ich folgende Gelehrte: SB. o. G i e s e b r e c h t : 
„Geschichte -der deutschen Kaiserzeit" IV, 213 (1875); 3 u l . H a r t -
t u n g i. s. Aufsahe „Das (Erzbisthum Bremen u. Heinrich d. 2öme" 
Hist. 3eitschr. 34, 333 (1875); Gg. D e h i o selbst in seinem nachgefolg-
ten größeren Sterbe „Geschichte des (Erzbistums Hamfrurg-Bremen Ms 
zum Ausgang der Mission" II, 55 (1877); 2Öilh. B e r n h a r d t : 
„Konrad III." 6. 431 (1883); O t t o o. H e i n e m a n n : „Geschichte 
von Braunschmeig und Hannooer" I, 186 (1884); R o b e r t (Ehalp-
b a e u s : „Gesch. Ditmarschens bis zur (Eroberung des Sandes im 
3ahre 1559" 8. 41 (1888); Ge. S B i n t e r Ib. Sterbe o. 3. gastrom u. 
G. ASinter: „Deutsche Geschichte im 3eitalter der Hohenstaufen" I, 369 
(1897); S i e g fr. R i e t f chel in s. Auffatze „Die Stadtepolitffi Hein-
richs des Lömen" Hift. 3eitfchr. 102, 241 (1908); (Ernst G. H o l t e r s 
in s. Aufsatze „Geschichte d. Grafen o. Stade ufn>." im „Stoder Archiv" 
(3- d. 8& f. Gesch. u. Altertümer d. Herzogtümer Bremen n Berden 
usrn.) N. g. Heft I, 6. 84 (1911); M a r t i n ^ h i l i p p f o n : „Heinrich 
d. 2., Herzog o. Bauern u. Sachsen"2 S. 83 (1918); (Edi tha G r o -
n e n : „Die Machtpolitib Heinrichs d. 2. usm." ((Eberings Histor. Stu-
dien H.139) 8 .4 (1919); ißau l B a r t e l s : „Heinrich d. 2öme, der 
letzte Sachsenherzog" 8.25 (1925); N. K a p p e l l e in d. Sterbe oon 
3ungelaus u. Kappelle: „Geschichte des Regierungsbezirks Stade" 
Seil III: „Bon b. fächs. Kaisern bis zum Ausgange d. Stauf er" (Hansa* 
bücherei H. 34/35) S. 32 (1926); 2 o t t e H ü t t e b r ä u b e r : „D. (Erbe 
Heinrichs d. 2ömen" (Stud. u. Borarb. z. Hislor. Atlas Niedersachsens 
Heft 9) S.39 (1927); G e o r g M a r t e n u. K a r l M ö & e l m a n n : 
„Dithmarschen. Gefch. u. 2andesbunde D.s" S.34 (1927); H a n s H a i -
m a r 3*a e o b s : ».Heinrich d. 2ön>e" ((Eolemans bl. Biographien H. 24) 
S i l (1933); O t t o H e i n r i c h M a g : „Regesten d. (Erzbischöfe o. 
Bremen" (Bd. I Nr. 474 (1933); K a r l g i e h n i . f.'Auffatze „D. Gefch. 
b. Marienblöster Harsefelde (Rofenfelde) u. Stade" Hist. Bierteljschr. 
30, 268/69 (1935/36); R u t h H i l d e b r a n d : „D, sächsische „Staat" 
Heinriche d. 2ön>en" ((Eberings Hist. Studien H. 302) S. 220 (1937). 

7 Die Nennung dieser wenigen Gelehrten oeeschiebe ich auf eine 
spätere geeignete Stelle. 
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diesen beiden ©runden zog man dann noch als verstärkend 
den dritten hinzu, daß nach dem Zeugnisse einer Urkunde 
Heinrichs des Löwen mit der Jahreszahl 1149 8 ©rzbischof 
Adalbero und Propst Hartwich noch vor Ablauf der Bier* 
zigerjahre — und zwar kann es wegen des am 25. August 
1148 erfolgten Todes Adalberos nicht nach dem Sommer 
1148, in dem es vermutlich auch geschah, gewesen sein — in 
Gemeinschaft mit dem Herzoge einen Äriegszug gegen die 
Ditmarschen unternahmen, worin stch aufs deutlichste offen* 
bare, wie sehr ste infolge der ©ewalttat von Ramelsloh in 
Abhängigkeit von ihm geraten gewesen seien9. 

Aber diese drei ©runde stnd in Wahrheit insgesamt noch 
längst nicht für die Rechtfertigung der gesagten (Entscheidung 
ausreichend. Wenn Albert von Stade als Quelle an Alter 
den Pohlder Annalen- nachsteht, so hat er gerade in unserem 
Falle vor ihnen die größere Rähe zum Schauplaije der 33e* 
gebenheiten voraus, und sein Werk zeigt an mehr als einer 
Stelle, daß ihm teilweise für die älteren Zeiten gute örtliche 
Überlieferungen zur Verfügung standen. Wenn ferner außer 
Zweifel steht, daß Heinrich in späteren Jahren setner Re* 
gierung die Grafschaft Stade besaß und zwar bestimmt schon 
von der zweiten Hälfte der Sechzigerjahre ab, für die, von 
der strittigen Angabe der Pöhlder Annalen abgesehen, feine 
Best^erschast znsrühest ausdrücklich bezeugt ist, so liegt darin 
an stch doch noch keinerlei ^Notwendigkeit dafür, daß er ste auch 
schon in seinen ersten Sahren erworben habe, und gerade auch 
nicht bei der bekannten fortdauernden Betätigung seiner un* 
ersättlichen Habgier. Und bei der Beurteilung des gemein* 
famen Äriegszuges gegen die Ditmarschen ist wiederum sehr 
zu bedenken, daß er allem Anscheine nach in die Zeit des 
zweiten Äreuzzuges hineinsiel und folglich ebensogut aus der 
damaligen allgemeinen Zeitstimmung wie aus einer damalig 
gen weitgehenden Beugung des (Erzstiftes unter die Macht des 
Jugendlichen Herzogs erklärt werden kann. 

8 Hamburgisch. U.*B., herausg. o. 3oh. Mart. S a p p e n b e r g , I 
Nr. 188 (S. 175ff.) = M a g : „Regest, d. Grzbischöfe o. Bremen" I 
Nr. 482. 

• Auf eine meitere Queue dieses nur äußerst dürstig überlieferten 
Kriegszuges Komme ich später noch zu sprechen. 
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3n Wirklichkeit finden stch denn auch in unserer Überliefe* 
rung außer der Angabe Alberts von Stade, toelche die Cr* 
folglostgkeit des ©ewaltstreiches von Ramelsloh behauptet, 
noch mehrere andere Zeugnisse, die mehr oder minder deutlich 
dafür sprechen, daß der ©rafschaftsbestij der Hdonen durch 
jenen ©ewaltstreich noch nicht in den Bestij Heinrichs des 
Löwen kam. 

Ghe ich diese Zeugnisse hier jet,t vorlege, erinnere ich zu* 
nächst noch daran, daß Hartwich selbst um die Wende des 
3ahres 1148 als Rachfolger Adalberos den hamburgifch* 
bremischen ©rzstuhl bestieg und ihn dann, der ©rste seines 
Samens auf diesem Platje, bis in den Oktober 1168 hinein 
unter vielen Widerwärtigkeiten und dampfen, die großen* 
teils aus seinem ©egensatze zu dem Herzoge entsprangen, 
innehatte. Und dann nenne ich auch -erst noch die Quellen* 
stelle, durch die uns Heinrich der Lome für die zweite Halste 
der Sechzigeriahre zuerst stcher als Bester der ©rafschaft 
Stade bezeugt ist. Sie findet stch in Helmolds Slavenchronik. 
Da erzahlt uns Helmold 11,8 (= Aap. 104 der 2., 1909 er* 
schienen und von Bernh. S ch m e i d l e r befolgten Ausgabe in 
d. Scr. rer. Germ, in us. schol.) in seinem Berichte von der 
großen ©rhebung sachstscher Fürsten und ©dlen gegen den 
Herzog wahrend des vierten Zuges Äaifer Friedrichs nach 
Jtalien, daß Heinrichs ©egner suchten, auch ©rzbischos Hart* 
wich als Bundesgenossen zu gewinnen, indem ste ihm brief* 
lich vorstellten, daß jefct endlich für ihn die Zeit gekommen 
sei, mit ihrer Hilfe den einstigen Stand seiner ©hre wieder* 
zuerlangen, und ihm die Burg Stade und die entrissene ©raf* 
schaft offenstünden, wenn er ste nnterstütje10. 

Run zu den besagten Zeugnissen selber. 
Da ist zunächst eine Stelle in den Magdeburger Annalen. 

Diese Queue liefert uns unter dem Sahre 1148 (falschlich statt 

1 0 M. G. S. S. 21, 93 = 1. Ausg. in d; Scr. rer. Germ, in us. schol. 
(1868) 6 . 207 = Ausg. o. ©chmeibler 6. 204/05: „Tunc Coloniensis 
archiepiscopu8 ceterique principurn rnandaverunt ei per scripta, ut 
revocaret ad cor ornnes pressuras, quibus attrivisset eurn dux: nunc 
tandem venisse tempus, quo possit auxüio principurn recuperare sta-
tum honoris sui, patere sibi urbem Stadhen et ereptam cometiam, si 
manus principurn adiuverit." 



1147) einen Bericht über den Wendenkreuzzug, den ein großer 
Teil der deutschen Fürsten — besonders norddeutsche — da* 
mals anstatt der Beteiligung am zweiten Äreuzzuge unter*, 
nahm. Dabei erzahlt sie von der Bildung zweier Heere und 
nennt als die Führer des zweiten den (Erzbischof Adalbero 
von Bremen, den Bischof Dietmar von Verden, den Sachsen* 
herzog Heinrich, den Herzog Äonrad von Zähringen und den 
„hochedlen Fürsten" Hartwich11. Selbstverständlich kann sie 
mit dem Letjtgenannten nur unseren Hartwich, den damali* 
gen Dompropst und spateren (Erzbischof von Bremen, meinen. 
Wie aber kommt ste dazu, ihn unter einer so auffallenden Be* 
zeichnung den Fürsten dieses Heeres anzureihen? Soll das 
etwa nur eine ehrende Hervorhebung um seiner vornehmen 
Abkunft willen und als solche der Ausdruck einer dankbaren 
(Erinnerung daran sein, daß er einige 3ahre vorher der 
Magdeburger Äirche, in der er seine Laufbahn begonnen, 
eine reiche Schenkung aus seinen (Erbgütern in dortiger 
©egend gemacht hatte? Oder soll es die gebührende Äenn* 
zeichnung einer wirklichen Fürstenstellung, die Hartwich da* 
mals schon besessen hatte, sein? Run, wenn man darüber Be* 

•scheid weiß, wie es Hartwich nach dem Tode seines Bruders 
Rudolf zunächst mit (Erfolg unternahm, dessen Nachfolger zu 
werden, so hat man gewiß starken ©rund, die letjtere Deutung 
für die wahrscheinlichere zu halten. Und mithin bildet diese 
Stelle der Magdeburger Annalen schon ein sehr beachtliches 
Anzeichen gegen die Richtigkeit der Aussage der Pöhlder 
Annalen, daß die ©ewalttat von Ramelsloh ihren Zweck er* 
füllt habe. 

1 1 M.G. S. S. 16, 188: „Ubi in una societate convenerant Frideri-
cus archiepiscopus Magadaburgensis, Rotholfus Halverstadensis epis-
copus, . . . . cum multis comiübus et armatis bellatoribus sexaginta 
milibus. Interim in alia societate se in ununi collegerant Albero Bre-
mensis archiepiscopus, Thietmarus Fardensis episcopus, Heinricus dux 
Saxonie, Conradus dux Burgundie, H a r t w i g u s p r i n c e p s p r e -
n o b i l i s cum multis comiübus et nobilibus et ceteris armatis nu-
mero quadraginta milibus pugnatorum." Man beachte noch besonders 
-dabei, mie Harttoich hier nicht ettoa ben geistlichen, sonbern ben roelt-
liehen Fürsten zugesellt ist. Die ganze Stelle sinbet sich übrigens fast 
loörtlich auch in ber ftüduoeise mit ben Magbeburger Annalen oer-
mandten Chronica Montis Sereni. Unb so insonderheit auch bie hier für 
uns jefet so bebeutungsoolle Bezeichnung Hartioichs. Nur, basj in ihr 
statt bes prenobiIis einfaches nobilis steht. 3u x>g. M. G. S. S. 23, 147. 
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Zu diefer Stelle der Magdeburger Annalen treten dann 
noch zmei Zeugnisse, die uns wiederum Helmolds Slaven* 
chronik bietet. 

Das eine befindet stch in Jenem Abschnitte von Helmolds 
Werke — es ist der letzte Absatz von 11,6 ( = Aap. 102 der 
durchlaufenden Zahlung in der Ausgabe von Schmeidler) —, 
in dem er vor seinem Berichte von der Erhebung der säch* 
stschen ©roßen gegen Heinrich den Löwen wahrend des vierten 
Zuges Äaiser Friedrichs nach Italien eine kurze Schilderung 
von der Macht des Herzogs und von der gewaltigen Ber* 
mehrung seiner Besttzungen entwirft. Da fahrt er nach einem 
Satze von den Besttzungen vieler Fürsten, die Heinrich zu dem 
Erbe seiner Borfahren noch hinzuerwarb, folgendermaßen 
fort: „Was soll ich reden von der glanzvollen Macht des Erz* 
bischofs Hartwich, der dem alten Stamme der Udonen ent* 
sproß? Jene herrliche Burg Stade mit allem ihrem Zubehör, 
mit der ©rafschaft über beide ©estade und der Grafschaft über 
Ditmarschen erlangte er" — nämlich der Herzog — „noch zu 
Lebzeiten des Bischofs, teils nach Erbrecht, teils nach Lehn* 
recht; . " 1 2 Diese Worte Helmolds klingen doch sehr so, als 
ob ste besagen sollten, daß der Herzog den genannten Besttz 
nicht nur überhaupt noch zu Hartwichs Lebzeiten, sondern 
auch eben erst in dessen Bischofszeit an stch gebracht habe. Man 
wird zwar nicht geradezu behaupten wollen, daß ste, nur für 
stch allein betrachtet, schon notwendig diesen Sinn haben 
müßten. Doch ist er unstreitig der nächstliegende. Und so 
wächst die Wahrscheinlichkeit, daß ste ihn wirklich haben, zu* 
nächst einmal schon in dem Maße, als überhaupt noch irgend* 
welche anderen Quellenzeugnisse dafür sprechen, daß Hartwich 
die genannten Besttzungen seines Hauses nach dem ©ewalt* 
streiche von Ramelsloh einstweilen noch besessen habe. Be* 
sonders aber gewinnt ste alsdann eine ganz beträchtliche 
Stärke, mit der ste der vollen Offenkundigkeit nahezu gleich* 

1 2 M. G. S. S. 21, 92 = echulausg. o. 1868 8. 204/5 = AusQ. o. 
Schmeidler 6.202: „Quid dicarn de arnplissima potestate Hartwici ar-
«hiepiscopi, qui de antiqua Udonum prosapia descendit? Nobile illud 
«astrum Stadhen cum omni attinentia sua, cum cometia utriusque 
ripe et cometia Thetmarscie vivente adbuc episcopo obtinuit, quedam 
quidem hereditario iure, quedam beneüciaIi; 
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kommt, roenn stch unter diefen anderen Quellenzeugnissen auch 
noch eine weitere Äußerung Helmolds selbst befindet. Und 
sowohl das ©rstere als auch das Letztere ist nun tatsachlich der 
Fall, ©in nicht von Helmold selbst stammendes Quellenzeugs 
nis für den bezeichneten Sachverhalt liegt uns ja jetzt außer 
in der bewußten, hier vorerst noch zur Prüfung stehenden 
Angabe Alberts von Stade schon vor in der eben erörterten 
Stelle der Magdeburger Annalen. ©ine weitere eigene Stoße* 
rung Helmolds selbst aber will ich jetzt gerade anführen. Und 
bei ihr ist dann günstiger Weise ihr entsprechender Sinn auch 
zweifelsfrei festzustellen. 

Diese weitere Äußerung Helmolds steht in dem Kapitel 
1,69, in welchem er von den Anfangen der erzbischöflichen 
Regierung Hartwichs erzahlt. Rämlich, indem er da von 
Hartwich berichtet, daß dieser nach Antritt seines erzbischöfs 
Iichen Amtes sein erstes Bestreben darauf richtete, den unter 
seinem Borganger durch die zunehmende kirchliche Verselbstans 
digung der skandinavischen Welt vollends zerfallenen nordis 
schen Patriarchat des hamburgischsbremischen ©rzbistums wie* 
der aufzurichten, beginnt er mit den Worten: „Dieser, wegen 
des Adels seines ©eschlechtes durch doppeltes Fürstentum aus* 
gezeichnet, bemühte stch mit großem ©ifer . " 1 3 Was soll 
denn da wieder der Ausdruck „doppeltes Fürstentum" heißen? 
Soll er etwa, wie er nach der zweideutigen Wiedergabe durch 
„doppelte Fürstenwürde" in der Übersetzung Helmolds von 
fiaurentsWattenbach^Schmeidler in den „©eschichtschreibern der 
deutschen Borzeit" verstanden werden könnte, nur das kraft 
der Verbindung von vornehmer ©eburt und hoher Stellung 
gedoppelte Ansehen Hartwichs bezeichnen? Diese Auslegung 
würde mich schon sehr wenig wahrscheinlich dünken in Ans 
betracht des von Helmold da verwendeten Wortes principatus 
an stch, von dem ich einstweilen noch sehr bezweifeln mochte, 
daß es damals in solchem übertragenen Sinne gebraucht 
wurde, Sie wird aber jedenfalls auch noch besonders wider* 

1 8 M. G. S. S. 21, 63 = Schulausg. o. 1868 8. 134 = Ausg. o. 
Gchmeibler 6. 130: „Qui propter generis nobilitatern duplici principatu 
clarus magno studio enisus est (pro recuperandis suffraganeis episco-
pis universe Dacie, Norwegie, Suedie, quos Hammenburgensi ecclesie 
quondam pertinuisse commemorat antiquitas)." 
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legt durch den Vergleich mit ztvei anderen Stellen in Hel* 
molds Werke. Die eine und hauptfachliche von diefen steht in 
dem 54,£apitel des I. Buches. Da sagt Helmold, indem er 
von den Streitigkeiten, die nach dem Tode Lothars von Supp* 
linburg um den Besttz des Herzogtums Sachsen ausbrachen, 
erzahlt, unter Verwendung des felben Wortes principatus 
von Heinrichs des Löwen Vater, dem Herzoge Heinrich dem 
Stolzen, dem Äönig Äonrad III. diefes Herzogtum entzog: 
„Denn Heinrich nahm ein doppeltes Fürstentum, das von 
Bayern und das von Sachfen, für stch in Anspruch."14 ©r 
braucht da alfo genau den selben Ausdruck „doppeltes Für* 
stentnm", wie in unserer auf Hartwich bezüglichen Stelle, und 
zwar in ganz eindeutiger konkreter Anwendung auf zwei 
Fürstenämter. Die andere Vergleichsstelle findet stch in dem 
Äapitel II, 1 ( = 97 der durchlaufenden Zahlung bei Schmeid* 
ler). J n ihr sagt Helmold bei dem Berichte von der im Fe* 
bruar 1164 erfolgten (Erhebung des Abtes Äonrad von Nid* 
dagshausen zum Bischofe von Lübeck ganz ahnlich, wie er es 
an unserer Stelle von Hartwich tut, von dem damals aus 
Bauern nach Sachsen zurückkehrenden Herzoge: „Heinrich der 
Löwe, durch doppeltes Herzogtum ausgezeichnet, . " 1 5 Da* 
bei gebraucht er für „ausgezeichnet" sogar ganz das gleiche Wort 
(clanxs), während er für „doppelt" hier allerdings zur Ab* 
wechslung einmal gerninus statt duplex nimmt, ©s ist also 
ans rein sprachlichem ©runde gewiß, daß dieser Ausdruck Hel* 
molds von dem doppelten Fürstentume Hartwichs in eigent* 
lichem Sinne zu verstehen ist. Und da ist dann für denjenigen, 
der stch der ©eschehnisse nach dem Tode ©raf Rudolfs II. von 
Stade erinnert, doch auch sofort gegeben, welches zweite Für* 
stentnm Hartwichs neben der erzbischöflichen Würde Helmold 
hier offenbar meint, ©s ist der ©rafschaftsbesttz, den Hartwich 
nach seines Bruders Tode erlangt hatte. 

Die drei hiermit vorgelegten Quellenzeugnisse bilden mit* 
einander auch ohne die bewußte Angabe Alberts von Stade 

" M.G.S .S . 21, 53 = Schulaus^ o. 1868 S. 110 = Ausg. v. 
Schmeibler S. 106: „Narn Heinricus duplicern sidi vendicabat principa-
turn, Bawarie atque Saxonie." 

15 M. G. S. S. 21, 87 = Schulausö- o. 1868 S. 193 = Ausg. o. 
Schmeibler S.189: (Cornpositis igitur rebus in Bawaria) Heinricus 
Leo, gernino ducatu clarus, (reversus est in Saxoniarn ., . . .)." 
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schon einen hinreichenden Beweis dafür, daß entgegen der 
Darstellung der Pöhlder Annalen und der Sächstschen Welt* 
chronik Hartwich die zunächst glücklich davongetragenen ©raf* 
schaften seines Bruders durch die ©ewalttat von Ramelsloh 
noch nicht verlor. Um fo mehr tun ste es selbstverständlich noch 
in Verbindung mit ihr. Dabei bieten ste uns aber ihrerseits 
über den Inhalt dieser Aussage Alberts hinaus auch noch die 
(Erkenntnis bestimmter Zeiten, zu denen Hartwich diese Hinter* 
lassenschaft seines Bruders noch innehatte. Und somit ist es 
jetzt für uns dank der beiden Zeugnisse Helmolds — ins* 
besondere dank des zuletzt angeführten — eine gestcherte Tat* 
sache, daß der Letzte der Udonen zum mindesten auch im An* 
fange seiner Bischofszeit die ©rafschaften seiner Borfahren 
noch besaß. 

Die ©ewißheit des also festgestellten Sachverhalts würde 
stch aber freilich noch wesentlich für uns erhöhen, wenn stch 
nun auch noch innerhalb der Bischofszeit Hartwichs die ©e* 
legenheit erspähen ließe, bei der wohl der Herzog den ©raf* 
schaftsbesitz des Udonischen Hauses erst an stch gebracht haben 
dürfte. Und auch das wird uns nicht mißgönnt. 

Bei Rahewin lesen wir ja im 12. Kapitel des II. Buches 
der „Gesta Friderici irnperatoris", daß auf dem ersten Zuge 
Kaiser Friedrichs nach Italien bei der Heerschau auf dem 
Roncalischen Felde wegen eigenmächtiger Unterlassung der 
Heeresfolge nicht nnr einer Anzahl von Laien ihre fiehen, 
sondern auch den beiden Bischöfen Hartwich von Bremen und 
Ulrich von Halberstadt für ihre Person die Regalien abgespro* 
chen wurden 1 6. Und eine entsprechende Rachricht in bezug 
auf die beiden Bischöfe, bei der nur an Stelle der Berhängung 
der Strafe gleich deren Bollzug angegeben wird, bringt auch 
Helmold I, 82 ( = Aap. 83 d. Ausg. v. Schmeidler). ©s ist 
aber sehr beachtenswert, wie er sie in den ©ang seiner Dar* 
stellung einfügt. Er gibt sie nämlich im Anschlüsse an die ©r* 
zählung von einer Zusammenkunft, die im Beginne des Ro* 

1 6 M. G. S. S. 21, 36 = 3. Schulausg. (1912) 9. 114: „Hunc rnorern 
principe secuto, non solum laicorum feoda, sed et quorumdam episco-
poruin, id est Hartwici Bremensis et Ulrici Halberstadensis, regalia 
personis tantum, quia nec personis, sed aecclesiis perpetualiter a prin-
cipibus tradita sunt, abiudicata fuere." 
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vembers 1155 zu Bremen zwischen ©erold, dem Rachfolger 
Vizelins im Bistume Oldenburg, und Herzog Heinrich statt* 
fand und bei der der Bischof, welcher damals von ©rzbischof 
Hartwich kam, von dem Herzoge gefragt wurde, welche Auf* 
nahme er gefunden habe, und er geht von dieser (Erzählung 
mit folgendem Satze aus ste über: „Denn die alte Feindschaft, 
die längst zwischen ihnen" — d.h.: zwischen Herzog und ©rz* 
bischof — „bestanden hatte, fand damals Raum zum Wüten, 
weil der ©rzbifchof in Übertretung feines ©ides den Zug nach 
Italien unterlassen hatte und somit des Vergehens gegen die 
Staatshoheit schuldig war." 1 7 Bei diesem Satze erhebt stch für 
uns die Frage: Was hatte denn das Verhältnis zwischen 
Herzog und ©rzbischof mit dem Vergehen des letzteren gegen* 
über dem Kaiser zu tun? War etwa der Herzog mit der Voll* 
streckung der Strafe beauftragt? Das doch wohl mindestens 
nicht unmittelbar und allein. Denn die weiteren Worte Hel* 
molds von einem Abgesandten des Kaisers, der, nach Bremen 
.kommend, alle bischöflichen Höfe in Beschlag nahm und alles, 
was er vorfand, für den kaiserlichen Schatz einzog18, gehen 
doch gewiß nicht auf den Herzog, sondern auf einen anderen. 
Aber was soll dann hinter dem geheimnisvollen Satze von 
dem damaligen Losbrechen der alten Feindschaft zwischen dem 
Herzoge und dem ©rzbischofe stecken? Run, eine ungefähre 
Antwort auf diese Frage wäre selbst ohne jegliche einschlägt* 
gen Rachrichten bei dem bekannten Charakter des Herzogs, 
der ohne Rückstcht auf Recht und ©erechtigkeit jede ©elegen* 
heit zu seiner Bereicherung ergriff, wahrlich nicht schwer zu 
finden, ©s stünde eben zu vermuten, daß er die mißliche Lage, 
in die der ©rzbischof durch die Richtleistung der Heeresfolge 
geraten war, benutzt haben werde, um ihn auch seinerseits zu 
berauben. Aber tatsächlich stnd wir da nicht nur auf Ver* 

1 7 M. G. S. S. 21, 82 = echulausg. o. 1868 S. 161 = Ausg. o. 
Schmeidler 8.158: „Inveterate enim inimicitie, que dudum fuerant 
inter eos, eo tempore invenerant locum grassandi, eo quod ar-
chiepiscopus omisisset Italicam expeditionem transgressor iuramenti, 
essetque reus maiestatis." Die anschließenden SBorte Helmolds über 
die Bestrafung der beiden Kirchenfürsten durch den Kaiser sind dann 
folgende: „Unde etiarn legatus imperatoris veniens Bremam, occupavit 
omnes curtes episcopales, et quecumque reperisset, addidit fisci iuri-
bus. Idem factum est Othelrico Halverstadensi episcopo." 

1 8 3« oeröl- d. ooriö. Anm-
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mutungen angewiesen, fondern es stehen uns auch entspre* 
chende Rachrichten zur Verfügung. So verzeichnet einmal die 
Chronica Montis Sereni unter dem Sahre 1156, daß Herzog 
Heinrich, mit dem Bremer Bifchofe in Zwist geraten, ihm 
Burgen und Lehen, wie er ste wollte, entwunden habe 1 9. Und 
dann erzahlt außerdem noch Albert von Stade unter dem 
Sahre 1155 davon, daß stch damals (Erzbischof und Herzog 
„weniger" geneigt gewefen feien, weil der Herzog nach Be* 
lieben Bischöfliche ©üter in Besttz genommen und den (Erz* 
bischof sozusagen wie einen Äaplan behandelt habe 2 0. Zwar 
ware nun diese Aussage Alberts nach dem Zusammenhange, 
in dem er sie vorbringt, streng genommen, zu beziehen auf ®e* 
schehnisse, die dem ersten Zuge Barbarossas über die Alpen 
und somit auch der Verurteilung Hartwichs zu Roncaglia 
schon vorausgingen. Denn er begründet mit ihr die zuvor von 
ihm berichtete Weigerung Hartwichs, den erwähnten ©erold 
zum Nachfolger Vizelins zn weihen2 1, und diese Weigerung 
erfolgte ia, wie auch aus Alberts eigener Darstellung hervor* 
geht, schon, während stch der Herzog seinerseits noch mit dem 
Könige auf jenem Zuge befand. Trotzdem haben wir gute 
©runde zu der Annahme, daß Albert in Wahrheit dieselben 
Beschädigungen des ©rzbischofs durch den Herzog meine, 
wie die Chronica Montis Sereni. ©iner dieser ©runde ist 
schon die auffallend enge sachliche Berührung, in der seine 
Aussage zu den beiden angeführten Äußerungen Helmolds 
und der Chronica steht. Obendrein aber dürften seine Ans* 
fage und die Mitteilung der Chronica wohl Überhaupt aus 
die gleiche Wurzel zurückgehen. Denn, wie feststeht, haben 
Albert und der Verfasser der ©hronik für die Sahre 1152— 

1 9 M.G. S. S. 23, 151: ,JIeinricus dux, habita cum Bremensi epi-
scopo discordia, urbes et beneficia que voluit ab eo extorsit." 

2 0 Den SBortlaut dieser Nachricht sehe man in der nächsten An-
merhung. 

2 1 Dergestalt hat die ganze, Begründetes und Begründung um-
fassenide Stelle folgenden Wortlaut (M.G. S .S . 16,344): „A.D. 1155. 
Proficiscente rege Friderico versus Romarn, dux post se vocavit Ge­
rold um Oldenburgen8em electum, ut secum Romam iret. Siqui-
dem Hartwicus archiepiscopus ipsum noluit consecrare, quia quasi 
per ducem et ducissam electus erat. Nam archiepiscopus et dux minus 
sibi faventes erant ad invicem, quia dux bona episcopalia ad libitum 
occupans quasi pro cappellano archiepiscopum reputabat." 
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1164 zum Teile eine gemeinsame verlorene Quelle, die man 
heute — und wohl mit Recht — für Jlsenbnrger Annalen an* 
steht, benutzt, und aus dieser Quelle ist allem Anscheine nach 
nicht nur die Mitteilung der Chronik, von welcher es der in 
neuester Zeit wohl beste Äenner der letzteren, (Erwin Rund* 
nagel, in seiner Schrift „Die ©hrornk des Petersberges bei 
Halle (Chronica Montis Sereni) und ihre Quellen" 2 2 aus* 
drücklich vermutet hat 2 3 , sondern eben auch die Aussage AI* 
berts geschöpft24. Letzteres ist um so wahrscheinlicher, als 
Albert ohnehin unzweifelhaft an dieser Stelle den Bericht 
Helmolds mit dem einer anderen Quelle verquickt. Indessen 
hatten wir es für unseren hier verfolgten Zweck ja nicht ein* 
mal nbtig, das Zeugnis Alberts noch als Bestätigung zu dem* 
jenigen der Chronica Montis Sereni hinzuzunehmen. Denn 
dieses könnte uns in Verbindung mit der Darstellung Hel* 
molds auch allein schon vollauf genügen zur Sicherung der 
Tatsache, daß der Herzog die günstige Gelegenheit, welche 
durch die Richtteilnahme Hartwichs an dem ersten Zuge Äai* 
ser Friedrichs nach Italien geschaffen wurde, weidlich zu sei* 
ner eigenen Bereicherung auf des ©rzbischofs Äosten aus* 
beutete. Und angestchts dieser Tatsache ist es dann nach dem 
ffirgebnisse, welches wir hier im Voraufgehenden in bezug auf 
den ©rfolg der ©ewalttat von Ramelsloh gewonnen haben, 
gewiß auch keine zu kühne Vermutung mehr, daß zu dem, was 
der Herzog damals in der nächsten Zeit nach der Rückkehr ans 
Stalten dem ©rzbischofe entriß, vor allem eben auch der ©raf* 
schaftsbesttz des Stadischen Hauses gehört habe. 

2 2 = Ausgewählte Hallische goeschungen z. mittl. u. neuen Ge-
schichte, herausgeg. o. Otto Be&er u. Nob. Holtmann, Heft 1 (1929). 
Daselbst ist S. 2 Anm. 1 u. S. 52—54 auch bargelegt, baft bas Lauter-
berger Geschichtewerk seiner Ueberlieferung nach besser bie Benennung 
„Chronica" als bie bis oor Kurzem Üblich gewesene „Chronicon" ©er* 
bient. 

2 8 S. 123. Aus S. 108—124 bieser Arbeit oon N. sehe man auch bas 
Nähere über bas besagte Quellenoerhältnis. 

2 4 Danach mürbe bie angeführte Nachricht ber Chronica Moni Ser. 
allerdings in Akchrheit keine von bensenigen sein, bie keine -parallele 
zu ben Magbeburger ober Staber Annalen aufweisen, unter welchen ste 
Nunbnagel S. 123 aufführt, unb es würbe weiterhin auch Nundnagels 
Bemerkung innerhalb ber Anm. 67 auf S. 117, bafc „nur bie oon M. 
überlieferten Nachrichten 3.s auch in St. enthalten sind", nicht völlig 
zutreffen. 
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So sind wir wirklich in der Lage, zu unserer hier zuerst ge* 
machten Feststellung, daß Heinrich der Löwe die ©rafschaft 
Stade durch den ©ewaltstreich von Ramelsloh noch nicht er* 
warb, auch noch — wenigstens. mit einem Höchstmaße der 
Wahrscheinlichkeit, welches der vollen ©ewißheit nahezu 
gleichkommt — die Feststellung der Zeit, zu der er ste erst 
spater in seine Hand brachte, hinzuzufügen. 

Mit dieser Bereinigung beider Feststettungen gelangen wir 
hier im wesentlichen zu dem gleichen Tatsachenbilde, wie es 
1827 schon einmal Friedrich D a h l m a n n im Anhange zum 
I. Bande der von ihm herausgegebenen „©hronik des Landes 
Dithmarschen" von 3oh. Adolfi, genannt Reocorus, entworfen 
hat 2 5 . Und auf dieser Darstellung Dahlmanns beruht denn 
auch diejenige eines der wenigen ©elehrten, die seit der be* 
wußten Dissertation ©eorg Dehios der ©ewalttat von Ra* 
melsloh die ©rfüllung ihres Zweckes noch abgesprochen haben. 
Dieser eine ist der Hamburger Schriftsteller Rudolf R e h l s e n 
mit seinen beiden Werken „Dithmarstsche ©eschichte nach 
Quellen und Urkunden" (1894) 2 6 und „©eschichte von Dith* 
marschen" ( = Tübing. Sind. f. schwäb. u. deutsche Rechtsgesch., 
herausgeg. v. F.Thudichum, Rr .6 [ = Bd.II, Heft2]. 1908) 2 7 . 
Der Mangel an selbständiger Beherrschung unseres ©egen* 
standes, den ich eingangs allen diesen ©elehrten nachgesagt 
habe, zeigt stch bei Rehlsen schon darin, daß er im Anschlüsse 
an Dahlmann ohne jede Auseinandersetzung mit der abwei* 
chenden Feststellung der neueren Forschung den Tod ©raf 
Rudolfs II. von Stade noch ins 3ahr 1145 verlegt. Aber auch 
sonst verrät er in keiner Weise Kenntnis der für die Reueren 
grundlegenden ©rörternngen Dehios und Bernhardts, ttbri* 
gens hat Dahlmann selbst a. a. O. eine Begründung für seine 
Auffassung gerade in den Stücken, die stch mit den jetzt hier 
von uns gewonnenen ©rgebnissen decken, nicht gegeben. Offen* 
bar aber gründet ste stch in der Hauptsache eben einfach auf 
die bewußte Angabe Alberts von Stade und auf die hier vor* 
hin von uns verwertete Rachricht der Chronica Montis Sereni 
Über eine umfassende Beraubung Hartwichs durch den Herzog 

2 5 G. 579/80. 
2 6 G. 44/45. 
2 7 S.17. 
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im Iahre 1156. Zu diefen beiden Zeugnissen kommt dann 
freilich, wie deutlich zu ersehen ist, noch ein weiteres, das ich 
an dieser Stelle unserer Untersuchung zur Vermeidung einer 
Störung ihres planmäßigen Fortschreitens noch ungenannt 
lassen muß. 

Außer Rehlsen gehören zu den bezeichneten wenigen ©es 
lehrten noch Austin Lane Poole mit seinem „Henry the Lion" 
(1912) 2 8 , Friedr. Wilh. Schaafhausen mit seiner kleinen, 
volkstümlichen Biographie „Das Leben Heinrichs des Löwen" 

Deutsche Bolkheit [Verlag Diederichs*Iena] Rr, 3 4 
1926) 2 9 und Konrektor Holsten*Stade mit seinem Beitrage 
„Die ©eschichte der Stadt Stade" zu dem 1927 erschienenen 
Sammelmerke „Stade, älteste Stadt Rorddeutschlands", her* 
ausgegeben unter Mitwirkung des Magistrats der Stadt 
Stade und des Stader ©eschichts* und Heimatvereins. Die 
Darstellungen Pooles und Schaafhausens stnd in ihrer Auf* 
fassung unseres Falles bloße Wiederholungen derjenigen von 
Hans Prutz in seiner bekannten Biographie des Herzogs von 
1865, wo die Anstcht von der Rutzlostgkeit der Ramelsloher 
©ewalttat aus der fälschlichen, durch Mißdeutung des Be* 
richtes Alberts von Stade hervorgerufenen Verlegung der Be* 
gebenheit ins Sahr H44 entspringt3 0. Die Auslassung Hol* 
stens ist so knapp gehalten, daß ste den ©ewaltstreich von 
Ramelsloh überhaupt nicht erwähnt, ©leichwohl aber gehört 
auch ste hierher und zwar deshalb, weil ste die Anschauung 
von der Frnchtlostgkeit des Streiches als notwendige Fol* 
gerung in stch schließt. Denn ste lautet: „3m 3<*hte 1168" (!!) 
„30g der stolze Sachsenherzog, nachdem er aus Italien zurück* 
gekehrt war und dem ©rzbischof die Grafschaft abgenommen 
hatte, in die Burg auf dem Spiegelberge ein, 'und seinÄaplan 
las nun die Messe in der Burgkapelle des heiligen Pankratius, 
dessen Ramen heute noch eine geselligen Zwecken dienende 
Bruderschaft in der Stadt trägt' ." 3 1 Leider ist mir ihre Quelle 
trotz eifrigen Suchens bislang verborgen geblieben. Aber, daß 
auch ihr Verfasser stch sein Bild des ©eschehens nicht aus der 

2 8 6.12. 
2 9 8 .4 . 
8 0 3u vgl. $rutz a. a. O. 8.49—52. 
8 1 A.a.O. S.5. 
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Überlieferung felbst erarbeitet hat, lehrt ihre ganze Befchaf* 
fenheit doch mohl zur ©enüge. 

I m Anschlüsse an unsere bisherigen Ergebnisse stnd aber 
letzt noch einige weitere Feststellungen zu treffen. 

Zunächst bedarf es noch der Berichtigung eines ferneren 
Irrtums der neueren Forschung, der mit dem im Boranf* 
gehenden widerlegten aufs engste zusammenhangt. Er betrifft 
die B u r g S t a d e, den langjährigen Stammsttz der Hdonen. 

Rämlich, wie aus zweien der hier im Boraufgehenden an* 
gezogenen Helmoldstellen32 bereits hervorgeht, teilte ja die 
Burg Stade das ©eschick der ©rafschaften des Hauses, die 
Beute Herzog Heinriche zu werden, und der in Rede stehende 
Irrtum ist nun der, daß ste auch ihrerseits schon durch den 
Überfall von Ramelsloh diesem ©eschicke verfallen sei. Als 
Bertreter dieses Irr tums ist jetzt zunächst einmal Siegfried 
R i e t s ch e l mit seinem bekannten Aufsatze „Die Städtepolitik 
Heinrichs des Löwen" 3 3 anzuführen. Er spricht da von „Stade, 
das im Iahr 1144 mit der nach ihm benannten ©rafschaft an 
Heinrich kam" 3 4. Zwei andere ©elehrte, die stch im selben 
Sinne ausgesprochen haben, sollen hier nachher genannt 
werden. 

I n Wahrheit ist nun diese Meinung über die Burg nach 
der Beschaffenheit der Überlieferung noch ungleich weniger 
gerechtfertigt als die hier im Boraufgehenden widerlegte von 
dem Erfolge der ©ewaltat von Ramelsloh in bezug auf den 
©rafschaftsbesitz der lldonen. Denn im wesentlichen Unter* 
schiede zu jener hat ste ihrerseits von vornherein überhaupt 
keinerlei ausdrückliche Quellenaussage für stch, sondern nur 
welche gegen stch. Rämlich weder sagt eine der beiden eng 
zusammengehörigen Quellen, die von dem Erfolge der ©e* 
walttat in Ansehung des ©rafschaftbesttzes der tidonen berich* 
ten, — also die Pöhlder Annalen oder die Sächstsche Welt* 
chronik — ein Wort davon, daß er stch auch mit auf die Burg 

8 2 3u oergl. oben 8. 6 u. 8. 
8 8 H.3.102, 237 ff. (1909). 
8 4 H. 3-102, 241. Uebrigens hätte ba angesichts bes mahren 3eit* 

pun&tes bes Borsalles oon Ramelsloh bann eigentlich boch wenigstens 
bas 3ahr 1145 genannt werben sollen.. 

Webersächs. Jahrbuch. 1940. 2 
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erstreckt habe, noch wird etwa in einer andern Quelle von der 
Burg allein und ohne Hinweis auf die ©ewalttat vermeldet, 
daß ste 1144 oder 1145 oder gleich nach dem Tode, des ©rafen 
Rudolf II. in des Herzogs Hönde übergegangen fei. Wohl 
aber besttzen wir wieder noch zwei ausdrückliche und zugleich 
ohne weiteres deutliche Zeugnisse dafür, daß ste auch ihrerseits 
nach der ©ewalttat von Ramelsloh vorerst noch im Besttze 
Hartwichs verblieb. Das eine dieser zwei Zeugnisse bietet uns 
eine Urkunde ©rzbischofs Adalberos vom Sahre 1146 für das 
Äloster Reumünster in Holstein35. Da steht nämlich Hartwich 
an der Spitze der Zeugenreihe als „Brernensis ecclesie pre-
positus, Stadensium dominus". Und das andere finden wir 
wieder bei unserem trefflichen Helmold. Ramlich, indem er 
1,79 ( = 80 bei Schmeidler) von Machenschaften, die Hart* 
wich wahrend des ersten Zuges Kaiser Friedrichs nach Italien 
gegen den mitgezogenen Herzog unternahm, berichtet und 
dabei auch erzahlt, daß damals vier Burgen des ©rzbischofs, 
die er mit Ramen bezeichnet, gegen den Herzog in Kriegs* 
bereitfchaft gesetzt wurden, nennt er an erster Stelle unter 
diesen Burgen eben Stade 3 6 . Der Quellenbefund spricht also, 
soweit es stch zunächst einmal um unmittelbare Zeugnisse han* 
delt, ganz eindeutig dagegen, daß auch die Burg schon durch 
die ©ewalttat von Ramelsloh an den Herzog gekommen sei. 
Und dabei wird obendrein die Vertrauenswürdigkeit der bei* 
den angeführten Zeugnisse, die da bekunden, daß ste noch 
Sahre nach jener ©ewalttat Hartwichs ©igentum gewesen sei, 
noch sehr erheblich bekräftigt durch die hier im Voraufgehen* 
den schon einmal verwertete Rachricht der Chronica Montis 

3 5 Hamb. U.-B., herausg. o. 3oh- Martin S a p p e n b e r g , Bd.I 
Nr. 179 (6.1,69) = Ma g, Otto Heinr.: „Negesten d. Grzbischöfe o. Bre-
rnen" Bd.I Nr. 475. 

8 8 M. G. S. S. 21,79 = Schulausö. o. 1868 9.153/154 = Ausg. o. 
Schmeidler 6.150: „Aberat tunc forte episcopus (Hartmich), qui conse-
craret electurn (Gerold oon Oldenburg) ;üle enirn duci ab initio invisus, 
tunc vero arnplius insidiabatur calcaneo eius, eo quod dux occupatus 
esset expeditione Italica, et cornmunita sunt adversus eum castra 
episcopi Stadhen, Vörden, Horeborg. Friburg." Qut Bedeutung des 
„cornmunita sunt" oergl. man die Stelle bei Helmold I, 53 über die 
Grbauung der Burg Seegeberg (S. S. 21,53 = Schulausg. o. 1868 
6 . 109. =? Ausft. o. Schmeidler 6.104): „Perfecturn est igitur Castrum 
et numeroso müite communitum voqatumque Sigebenh. 



— 19 — 

2* 

Sereni zum 3ahre 1156, daß damals der Herzog Heinrich dem 
Bremer Bifchofe Burgen und Lehen nach Belieben entwun* 
den habe. Denn warum sollte eine der Burgen, von denen diti 
Chronik da redet, nicht eben auch die Burg Stade gewesen 
sein können? ©twa nur deshalb nicht, weil ste trotz ihrer Wich* 
tigkeit von dem Verfasser der Chronik nicht noch besonders 
mit Ramen genannt wird? Das wäre für Äenner der Zu* 
fälligfeiten der Überlieferung doch ein sehr seltsames Urteil, 
das wir gewiß nicht zu dem unserigen werden machen wollen. 
Mithin leistet uns diese Rachricht der Chronik in bezug auf 
die Burg — nur noch weit unmittelbarer — den gleichen 
Dienst, den ste uns nach der im Voraufgehenden geschehenen 
Feststellung in bezug auf den ©rafschaftsbesttz der Udonen lei* 
stet. Das heißt: ste lehrt uns, daß dieselbe auch ihrerseits 
offenbar bei Gelegenheit jener Älemme, die für Hartwich ans 
seiner Richtbeteiligung an dem ersten Zuge Barbarossas nach 
Italien entstand, von dem Herzoge erworben wurde. 

Wie konnte man aber bei einer solchen Klarheit der Uber* 
lieferung überhaupt auf die Meinung verfallen, daß auch die 
Burg schon durch den ©ewaltstreich von Ramelsloh an Hein* 
rich den Löwen Übergegangen sei? Zunächst einmal ist da so* 
viel offenkundig, daß diese Meinung ein bloßer Rückschluß aus 
der vermeintlichen ©rkenntnis in Betreff der ©rafschaften der 
Udonen war. Aber wie konnte man stch diesen Rückschluß im 
©rnst verstatten, wenn ihm doch die beiden angeführten, die 
Burg betreffenden Zeugnisse so klar entgegenstanden? Hat 
man vielleicht auch diese Zeugnisse bisher nicht beachtet gleich 
jenen hier von mir zuerst ans Licht gezogenen, welche schon 
unabhängig von der bewußten Angabe Alberts von Stade die 
©rfolglostgkeit der ©ewalttat in bezug auf den ©rafschafts* 
besttz der Udonen lehren? Von Siegfried Rietschel muß ich 
das allerdings nach meinem Wissen dahingestellt sein lassen. 
Aber andere Forscher, welche die bewußte Meinung mit ihm 
teilen, haben das eine oder das andere von beiden sehr wohl 
beachtet und darin doch kein Hindernis gegen den bezeichneten 
Rückschluß erblickt, sondern im ©egenteil nur einen ©rund, die 
Glaubwürdigkeit des betreffenden Zeugnisses mehr oder we* 
niger stark anzufechten. So hält Robert C h a l y b a e u s in 
seiner „©eschichte Ditmarschens bis zur ©roberung des Lan* 
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8 7 A.a.O. S. 304/5 in Anm. 106 zu S.41, 
8 8 A.a.O< S. 52 in Anm. 2. 3n seinem 1877 nachgefolgten 2Berbe 

„Geschichte bes (Erzbistums Hamburg*Bremen bis zum Ausgang der 
Mission" het Dehio bann allerdings ben 3meifel an der Glaubmürbig-
fceit bieser Helmolbstelle fallen lassen. Nicht aber etma gleichzeitig auch 
bie Meinung oon bem oollen (Erfolge ber Gemalttat oon Ramelsloh. 
Unb so Kommt er benn ba hinsichtlich ber vier oon Helmolb in bieser 
Stelle genannten Burgen zu ber Auffafsung, bafc sie „oon alters bischöf-
liche Gnclaoen" g*n«sen seten. So in Anm. 2 zu Bb.II, S.69. Diese 
Auffassung het aber selbstverständlich gernde hinsichtlich ber Burg 
Stabe auch ihre besondere Schwierigkeit. Daher mandelt er sie hinsicht-
lich bersemen noch bahin ab, bafe es sich bei ihr bamals nur um ein in 
ihr belegenes Haus bischöflichen Gigentums gehandelt habe, unb rebet 
bemgemäfe im -texte ber Seite 69 von „ben Burgen Bremeroörbe, 
greiburg, Harburg" unb „bem Stiftsheuse zu Stabe". Bon ber Burg 
selbst soll bann boch offenbar auch bei bieser Auffassung noch immer 
angenommen merben, baß sie bamals infolge ber Gemalttat oon Ra-
melsloh schon im Besitze bes Herzogs mar. Ader barüber läftt sich bann 
Dehio an .biesem Orte nicht mehr meiter aus. 

des im Jahr 1559" dasjenige der erzbischöflichen Urkunde für 
die bloße Betonung eines mit den damaligen wirklichen Be* 
sttzverhältnissen nicht übereinstimmenden Rechtsanspruches87, 
ilnd ähnlich sagt ©eorg D e h i o , der eigentlich Berantwort* 
liche für die in den letzten Jahrzehnten so ausgedehnt ge* 
wesene Herrfchaft der Meinung von dem ©rfvlge des ©ewalt* 
streiches von Ramelsloh, in feiner Differtation „Hartwich von 
Stade ufw." über dasjenige Helmolds: „Wie Stade, welches 
unzweifelhaft von Heinrich d. L. occupirt war, hier mit einem 
Mal Castrum episcopi genannt werden kann, ist vollständig 
unbegreiflich, entweder ist die Rachricht überhaupt falsch, oder 
Helmold nimmt hier castra episcopi in dem Sinne, daß die 
Burgen eigentlich von Rechtswegen Hartwichs ©igentum wa* 
ren." 8 8 Da muß man dann wahrlich doch wohl noch einen be* 
sonderen und recht schwerwiegenden ©rund für den befagten 
Rückschluß gehabt haben. Wird vielleicht wenigstens irgendwo 
in der Überlieferung, wenn auch ohne genauere Zeitangabe, 
ganz ausdrücklich berichtet, daß die Burg und die ©rafschaften 
der Udonen miteinander in den Besttz des Herzogs gekommen 
feien? Auch das ist nicht der Fall. Demnach bleibt schlechter* 
dings für diefen Rückschluß unferer Borgänger gar keine an* 
dere ©rklärung übrig als diejenige, daß ste eben einfach von 
der vorgefaßten Meinung einer notwendigen Schickfals* 
gemeinfchast zwischen der Burg und dem ©raffchaftsbesttze der 



— 21 — 

Udonen beherrscht waren, und, daß diese Meinung bei ihnen 
hervorgerufen war durch die bloße Wahrnehmung, daß der 
©rafschaftsbesttz der Udonen stch in den Quellen der Zeit ver* 
schiedentlich nach der Burg benannt findet. 

Mit dieser Meinung unserer Borgänger müßten wir uns 
nun nach dem methodischen ©rundsatze einer möglichst restlosen 
Älärung des behandelten ©egenstandes auch noch etwas näher 
beschäftigen. Denn sie bedeutet ja, genau überlegt, nichts 
Anderes als, daß die Burg Stade beim Tode ©raf Rudolfs II. 
kein Allod der Udonen, sondern ein Zubehör der von ihnen 
innegehabten ©rafengewalt gewesen sei. Und danach ver* 
mögen wir nicht, sie schon jetzt sofort mit Bestimmtheit als 
richtig oder falsch zu beurteilen, da es einesteils in der Tat 
— wenigstens nach meinem ©rmessen — damals in unserem 
Baterlande schon entsprechende Fälle der Rechtsstellung eines 
©rafensttzes gab, andernteils uns aber auch hier bis jetzt in 
den Quellen noch nichts begegnet ist, woran wir ste schon ietjt 
ohne weiteres mit Sicherheit als richtig oder falsch erkennen 
könnten, ©ine stch etwa bei näherer Prüfung für ste heraus* 
stellende Bestätigung aber würde immerhin noch von einigem 
Nutzen sein. Denn einmal würde ste, was zwar Jetzt nicht mehr 
nötig, deshalb aber doch noch immer willkommen ware, den 
Beweisstoff für das hier von uns in bezug auf den ©raf* 
schaftsbesttz der Udonen gewonnene ©rgebnis noch vermehren, 
indem durch ste die beiden hier zuletzt erörterten, die Burg 
betreffenden Zeugnisse nachgehends auch noch zu zwei weiteren 
Beweisen für die Rntzlostgkeit des Ramelsloher ©ewaltstrei* 
ches in bezug auf die ©rafschaften des Stadischen Hauses wer* 
den würden. Sodann aber würde ste auch im Hinblick auf die 
berührte Unterschiedlichkeit in der damaligen Rechtsstellung 
der ©rafensttze noch an stch selbst ein ganz erfreulicher Reben* 
ertrag unserer Untersuchung sein. 3edvch die DillÖe- welche 
ich bei einer genaueren ©rörterung dieser restlichen Frage 
unseres ©egenstandes jetzt noch vorzutragen hätte, stnd über* 
wiegend sehr kniffelig und zugleich großenteils nicht einmal 
unmittelbar fördernd und würden daher unvermeidlich gerade 
auch für manchen in unserem preise hier wenig reizvoll sein. 
Zudem verbietet mir auch der mir hier zugemessene Raum 
durchaus, auch ste noch eingehender darzulegen. 3ch beschränke 
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mich deshalb darauf, auszusprechen, zu welchem Urteile ich, 
indem ich ste für mich allein durchdachte, gekommen bin, und, 
welches für mich dabei der ausschlaggebende ©rund war. Mein 
Urteil ist dieses, daß anscheinend das fragliche Rechtsver* 
haltnis zwischen der Burg und dem ©rafschaftsbesttze der 
Udonen nicht bestanden hat. Und der für mich bei diesem Ur* 
teile ausschlaggebende ©rund ist das Zeugnis einer Urkunde 
Äaiser Friedrichs I., die stch auf die Burg bezieht und aus* 
gestellt wurde am 16.Rovember 1181 zu ©rfurt 3 9 auf jenem 
berühmten Hoftage, auf dem stch Heinrich der Löwe als völlig 
unterlegen seinem kaiserlichen Better zu Füßen werfen mußte. 
Da sagt nämlich der Äaiser, daß er der bremischen Äirche die 
Burg Stade und den Ort mit den Ministerialen und den ge* 
samten Zubehören nnd allem seinem Rechte „in freier Schen* 
fung" übertragen habe 4 0. Diese Ausdrucksweise, sofern wir 
ste streng nehmen dürfen, woran ich meinerseits nur gelinden 
Zweifel hege, belehrt uns doch dahin, daß die Burg damals 
nicht als Zubehör der ©rafengewalt der Udonen galt; denn 
sonst wäre ste ja mit letzterer zusammen infolge der im 3wn 
1180 zu Regensburg über den Herzog verhängtenDberacht, die 
alle seine Lehen ihren Herren ledig machte, ohne weiteres an 
das ©rzstift zurückgefallen. 

Damit stnd wir am ©nde unserer eigentlichen Untersuchung 
angelangt, ©s stnd aber nunmehr noch einige Folgerungen 
aus ihren ©rgebnissen zu ziehen. 

Zuvor ist sogar hinstchtlich der Behandlung ihres ©egen* 
standes durch die frühere Forschung noch etwas nachzuholen, 
was während ihrer Durchführung an einer bestimmten Stelle 
nm ihres ordnungsmäßigen Fortganges willen zurückgestellt 
werden mußte. Das ist die Angabe jenes dritten Quellen* 
zeugnisses, welches augenscheinlich für Friedrich Dahlmann 
außer den zwei schon genannten noch die ©rundlage seiner stch 

3 9 S t ( u m p f - B r e n t a n o : „D. Neichsbanzler usm." T. II) 
Nr. 4312 (hier mit der falschen Jahreszahl 1180 des Original») = 
M a n : „Reg. b. Grzbischöfe o. Bremen" I Nr.594 = Hamb. U.-B. I 
Nr. 247 (hier ebenfalls ins gahr 1180 eingeordnet). 

4 0 ..Castrum Stadii et burgum cum ministerialibus et uniuersis 
pertjnentiis et omni iure suo, ecclesie Bremensi cum libera donatione 
contulimus:". 
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mit unseren Hauptergebnissen deckenden Auffassung der Tat* 
sachen bildete4 1. 

Dieses Quellenzeugnis haben mir nun unsererseits im 
Boraufgehenden an der richten Stelle bereits gebührend ge* 
mürdigt. Denn es ist kein anderes als jene Nachricht Hel* 
molds, daß während des ersten Zuges Kaiser Friedrichs I. 
nach Italien die Burg Stade zusammen mit drei anderen 
Burgen Hartmichs gegen den Herzog in Kriegsbereitschaft ge* 
setzt morden se i 4 2 . Ieder, der stch des Berlaufes unserer Unter* 
suchung deutlich bemußt ist, erkennt jetzt auch ohne weiteres, 
daß diese Nachricht Helmolds in der Tat aus dem angegebenen 
©runde an jener Stelle, an der ich hier früher die Auffassung 
Friedrich Dahlmanns im Bergleiche mit unseren Ergebnissen 
erläuterte, noch nicht unmittelbar vorgebracht, sondern einst* 
weilen nur hinstchtlich ihres Daseins angedeutet werden 
konnte. Wir stnd uns aber andererseits jetzt auch sofort dar* 
über klar, daß ihre Verwendung oder wenigstens — um es 
ganz scharf zu fassen — ihre unmittelbare Berwendung als 
Beweis dessen, daß Hartwich zur Zeit des genannten Zuges 
des Königs nach Italien den ©rafschaftsbesttz seines Bruders 
noch innegehabt habe, nur geschehen konnte unter der hier 
jetzt gerade zuletzt noch von uns berührten und von mir für 
mutmaßlich unzutreffend erklärten Boraussetzung einer not* 
wendigen Schicksalsgemeinschaft zwischen der Burg und dem 
©rafschaftsbesttze ihrer Herren. Bon dieser Boraussetzung war 
also erstchtlich auch Friedrich Dahlmann erfüllt. 

Setzt noch die angekündigten Folgerungen aus unseren Er* 
gebnissen. 

Erstlich ist da noch etwas zu sagen zur Kennzeichnung Jener 
wahrheitswidrigen Angabe der Pöhlder Annalen und der 
Sächstschen Weltchronik, welche den langjährigen Irrtum der 
modernen Geschichtswissenschaft über die Auswirkung des ©e-
waltstreiches von Ramelsloh verursacht hat. Offenbar ist ste 
ein echter Fall Jener Art von bewußter oder unbewußter ©e* 

4 1 3u oergl. ob. 8 . 16. 
4 2 3u oergl. D a h l m a n n a.b. oben (8.15) genannten Orte 

8.580. Doch nennt D. auffäuiger -Steife aufeer 8tabe statt breier nur 
zrnei Burgen, nämlich Börbe unb greiburg. Die sehlenbe vierte ist 
Harburg. 
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fchichtsfälfchung, bei der unter dem (Eindrucke des spateren An* 
sehens eines Menschen seine anfänglichen Mißerfolge und oft* 
mals auch Mißgriffe nachträglich zu (Erfolgen und zu Be* 
weisen seiner stcheren Hand umgestempelt werden. 

Zum anderen müssen wir letzt nach einmal zurückblicken auf 
jene in die Zeit des zweiten Äreuzzuges gefallene gemeinsame 
Unternehmung des Herzogs, Hartwichs und des (Erzbischofs 
Adalbero gegen die Ditmarschen, die man bisher so gerne als 
einen stnnfälligen Beweis der großen Abhängigkeit von dem 
Herzoge, in welche die beiden geistlichen Herren durch das (Er* 
eignis von Ramelsloh geraten waren, hingestellt hat. Wenn 
ich gegenüber dieser Auffassung gleich im Beginne unserer 
Untersuchung betonte, daß stch dieses gemeinsame Unter* 
nehmen der sonstigen Widersacher ebensogut auch nur aus der 
damaligen ilreuzzugsstimmung erklären lasse, so entscheidet 
nun unser (Ergebnis ohne weiteres die Frage deutlich dahin, 
daß die Wirklichkeit tatsachlich der letzteren Auslegungs* 
möglichkeit entsprochen hat. Damit gewinnt aber auch eine 
bisher nicht vorhanden gewesene Bedeutung, daß wir auch 
noch eine Ouettenaussage besitzen, die ausdrücklich Hartwich 
als den Veranstalter dieses Zuges gegen die Ditmarschen hin* 
stellt. Rämlich das tut ja die Sächstsche Weltchronik, die einzige 
noch einigermaßen zeitgendssische Quelle, die wir neben der 
oben erwähnten Urkunde des Herzogs von 1149 noch für den 
Zug besttzen. Sie berichtet in zweien der drei Fassungen, in 
denen ihre Ausgabe von Ludwig Weiland in den Monurnenta 
Germaniae ste uns vor Augen stellt, — nämlich in B und C 
— von dem Zuge und spricht stch zum mindesten in der einen 
der beiden — nämlich in B — ganz deutlich dahin aus, daß 
Hartwich ihn unternommen habe, um seinen Bruder zu rächen, 
und der Herzog mit ihm gezogen sei. Sie sagt da: „Do de 
biscop Hardewich biscop matt, bo vor he io Diihmetschen; mit 
eme vor de hertoghe Heinrich van Brnnswich, nnde de biscop 
wolde wreken stnen broder, den marchgreven, nnde sloch der 
Dithmerschen vele nnde berovede al dat lant." 4 8 Richt anders 
ist dann aber offenbar auch die Fassung in C gemeint, die da 
lautet: „Do bischop Albern van Bremen starf, na ime ward 

« M.G., Deutsche Ghroni&en Bd. II S.217. 
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bifchop Hartwig, des marcgreven Rodolves broder. De vor do 
mit hertogen Heinrike uppe de Dietmerfchen unde wolde 
wreken sinen broder unde [loch ere vile unde berovede dat 
lant ." 4 4 Allerdings enthält ja nun diese Mitteilung der ©hro* 
nik in beiden Fassungen einen Bestandteil, der in schroffem 
Widerspruche zu der herzoglichen Urkunde steht; denn*sie laßt 
Hartwich bei dem Zuge schon ©rzbischof gewesen sein, wahrend 
die Urkunde einerseits den in ihr beglaubigten Borgang, 
eine Schenkung an das Äloster Reumünster, deutlich hinter 
den Sieg über die Ditmarschen verlegt und dabei andererseits 
doch unter ihren Zeugen noch ©rzbischof Adalbero und Hart* 
wich noch als Propst anführt 4 5. Und in diesem Widerstreite 
werden wir doch wohl der Urkunde recht geben müssen, da ich 
wenigstens für meine Person einstweilen sonst keinen dringen* 
den ©rund zu ihrer Verdächtigung sehe. Aber deswegen kann 
doch die Darstellung der ©hronik in bezug auf die Urheber* 
schaft Hartwichs bei dem Zuge noch immer stimmen. Und da* 
für, daß ste es tut, spricht nunmehr eben durchaus die ganze 
sonstige Lage der Dinge, wie ste aus den ©rgebnissen unserer 
Untersuchung hervorgeht. Damit nimmt aber wieder jener 
falsche Bestandteil der Darstellung der ©hronik in seiner mut* 
maßlichen Tendenz ein ganz anderes ©estcht als bisher für uns 
an. Denn, während es nach der bisherigen ©esamtauffassung 
so scheinen mußte, als ob er eine Fälschung zugunsten Hart* 
wichs sei, um dessen damalige klägliche Abhängigkeit von dem 
Herzoge, in der er „selbst Hand anlegen mußte, sein eigenes 
©rbgut dem Räuber desselben erobern zu helfen"4 6, zu ver* 

4 4 A.a.O. 8.213. 
4 5 Hamburgisch. U.-B. I S.176: „Testes et fautores et cooperato-

res rei sunt: Athelbero, Harnmarnburgensis archiepiscopus. Hartwicus, 
Brernensis ecclesiae rnaior prepositus." 

4 6 G e o r g D e h i o : „Hartmich oon Stade, (£rzb. n. Hamburg-
Bremen" 8.14. 3u oergl. auch G. D e h i o : „Geschichte des (Erzbistums 
Hamburg^Bremen" II 6.55: „Als zmei 3ahre später (1148) Heinrich der 
Cöroe einen Kriegszug gegen Ditmarschen unternahm, um den Ausstand 
zu unterdrücken und oon dem Lande Besitj zu ergreifen, mußten Bre-
mens Grzbischof und Dompropst seinem Gesolge sich anschließen. Kein 
drastischerer Berods konnte gegeben rnerden für die vollendete Ohn* 
macht des einen und die Allmacht des andern Deiles." 3m gleichen 
Sinne gehaltene Aeuherungen finden fich dann auch neuestens noch nrie* 
der bei K a r l g i e h n a.a.O. (zu ogl. ob. Anm. 6) 8. 269 u. R u t h 
H i l d e b r a n d a.a.O. (ob. Anm.6) 8. 220. 
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tufchen, fo steht er nunmehr ganz nach einer Fälschung zum 
Borteile des Herzogs aus, der seinem Widersacher letzt wenig* 
stens schon in dessen Bischosszeit und nicht gar noch in feiner 
Propstzeit zur (Erlangung eines wesentlichen Teils der zwi* 
schen ihnen strittigen (Erbmasse behilflich gewesen sein sollte, 
und er fritt damit in eine auffällige Parallele zu jener Ber* 
fälschung des wirklichen (Erfolges des ©ewaltstreiches von 
Ramelsloh, welche die ©hronik mit den Pöhlder Annalen ge* 
mein hat. 

©ndlich berühren unsere ©rgebnisse in etwas auch noch die 
Würdigung desjenigen Herrschers unseres Baterlandes, unter 
dem stch die ©ewalttat von Ramelsloh zutrug. Äönig £on* 
rad l l l . ist ja eine jener unglücklichen ©estalten der Ver* 
gangenheit, denen die Rachwelt bei gewissen löblichen ©igen* 
schaffen doch vor allem große Mißerfolge nachzusagen hat. 
Aber, wenn man da als eine für ihn recht schmähliche Sache 
bisher wohl auch den Berlauf des Stader ©rbschaftsstreites 
anführen konnte, so geht das fürder nicht mehr an. Denn wir 
haben Jetzt erkannt, daß die von ihm begünstigte Regelung 
dieser Angelegenheit stch auch bis ans ©nde seiner Tage be* 
hauptete und erst im Zusammenhange mit der gänzlich anders 
gerichteten Politik seines Rachfolgers umgestoßen wurde. 

A n h a n g . 

fälschliche Angaben der Netteren 
Über die Ansfiihrnng der Gemalttat 

von Ramelsloh. 

Der im Borstehenden widerlegte Srrtnm über die Ans* 
wirkung der ©ewalttat von Ramelsloh ist wohl das Wichtig* 
ste, aber nicht das ©inzige, was an der neueren ©eschicht* 
schreibung in bezug auf diese ©ewalttat zu berichtigen ist. 
Denn fast in jeder der neuesten Biographien des Herzogs fin* 
det stch auch dieser oder jener Srrtum über ihre Ausführung, 



— 27 — 

gleichviel, ob nun hinstchtlich ihrer Auswirkung der iemeilige 
Berfasser die bislang herrschend gewesene Meinung teilt oder 
nicht. 

6o liest man einerseits bei Austin Lane P o o l e und Wilh. 
S c h a a f h a u s e n 1 , daß Erzbischof Adalbero schon auf dem 
Wege nach Ramelsloh von den Herzoglichen überfallen wor* 
den sei. Und nach ersterem wäre er dann bei dieser ©elegen* 
heit auch schon von ihnen gefangen genommen worden2, wah* 
rend er nach Schaafhausen infolge dieses Überfalles, bei dem 
sein ©efolge zersprengt worden sei, unter erheblicher Bersp& 
tung „erregt" und „erhitzt" am ©erichtsorte eingetroffen und 
dann dort nach Beginn der Berhandlungen gefangen genom* 
men wäre 3. Andererseits liest man bei Martin P h i l i p p s o n 
in der 1918 erschienenen 2. Auflage seiner großen Biographie 
Heinrichs d. Löwen und bei Hans Haimar 3 a c o b s in seinem 
knappen Lebensumrisse des Herzogs4, daß Adalbero nach sei* 
ner ©efangennahme zu Ramelsloh den Herzoglichen erst noch 
einmal entkommen und dann wieder von ihnen eingefangen 
worden sei, und die Worte des ersteren erwecken dabei sogar 
sehr den Eindruck, daß dieses nachträgliche vorübergehende 
Entkommen des Erzbischofs erst von Lüneburg aus, wohin man 
ihn nach der ©efangennahme zu Ramelsloh abführte, erfolgt 
sei, obwohl ste das allerdings nicht in voller Eindeutigkeit 
aussprechen5. 

Alle diese Darstellungen stnd irrig. Wohl beruhen ste alle 
auf einem gewissen Bestandteile der Überlieferung. Und zwar 
findet stch die Unterlage für ste alle in dem Berichte, den uns 
die Pöhlder Annalen als die eine unserer beiden Haupt* 
quellen über den nach ©raf Rudolfs II. Tode ausgebrochenen 
Streit um die ©rafschaften des Udonischen Hauses liefern. 
Aber bei ihnen allen ist auch diese ihre Unterlage erheblich 
mißverstanden. 

1 3u vfll- übe* sie hie* ab- S. 16. 
2 3n ofil. $ o o l e 6. 11/12. 
8 3 " oergl- S c h a a f h a u s e n S-3. 
4 3u oÖl- für diese beiden Söerbe ob. 8 .4 Anm. 6. 
5 3n oöl. 3 a c ob s 8.11 u. -P h i l i p p so n 6.82/83. Lefcterer gab 

dieselbe Darstellung übrigens auch schon in ber 1867 erschienenen 1. Aufl. 
s. Buches („Gesch. Heinrichs b. Lömen, usm."). 3u vgl. baselbst 8 . 106. 
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Diefer Bericht der Pöhlder Annalen6 wird unter dem 
8. Äalenderjahre der Regierung Äönig Äonrads — also unter 
dem 3ahre 1145 — erstattet und beginnt mit dem Satze, daß 
der Ktönig mit seiner ©emahlin das Weihnachtsfest — und 
das ist, da die Quelle dieses Fest als 3<*hrescrnfang nimmt, 
für uns das Weihnachtsfest des 3<*hres H44 — zu Magde* 
burg gefeiert habe, woselbst die Fürsten mit seiner ©enehmi* 
gnng „die bremische Grafschaft, welche Rudolf innegehabt 
hatte," dessen Bruder Hartwich zuerkannt hatten. Dann lau* 
tet er wörtlich folgendermaßen: „Darüber aufgebracht, übte 
der Herzog von Braunfchweig, der jüngere Heinrich, der stch 
um die ©rlangung derselben Grafschaft bemüht hatte, lang* 
dauernde Feindseligkeiten gegen den bremischen ©rzbischof 
Adalbero aus, bis zu dem ©rade, daß er dem zu Hofe Ziehen* 
den einen Hinterhalt legte. Diesem entrann er" — der ©rz* 
bischof — „zwar zunächst, aber, e i n a n d e r e s M a l ge* 
f a n g e n g e n o m m e n , willigte er in das, was der Herzog 
begehrte. Als auch Hartwich von den Rittern des Herzogs ge* 
fangen wurde, betrieb er es unter großem Aufwande an sei* 
ner Habe, daß er den Händen ihres Herrn entgehen konnte."7 

I n diesem Berichte ist, wie man steht, nichts enthalten von 
der eingehenden Schilderung des Hergangs zu Ramelsloh, wie 
ich ste am ©ingange unserer vorstehenden Untersuchung ge* 
geben habe. 3a, es kommt in ihm noch nicht einmal auch nur 
der Rame Ramelsloh vor. Der Stoff zu dieser meiner Schil* 
derung ist also auch nicht aus ihm entnommen, sondern aus 
dem anderen Hauptberichte, den wir über die Angelegenheit 
noch haben — also ans demjenigen Alberts von Stade —. 
©leichwohl aber kann man bei einiger Klarheit des Verstand* 
nisses doch nicht im Zweifel darüber fein, daß auch in diesem 
Berichte der Pöhlder Annalen die ©ewalttat von Ramelsloh, 

8 M. G. S. S. 16,81. 
7 „Inde cornrnotus dux de Bruneswic Heinricus iunior, qui pro 

obtinenda eadern cornicia laboraverat, longas adversus Bremensem 
archiepiscopum Adelberonem inimicitias exercuit, eo usque ut ad cu-
riam tendenti poneret insidias. Quas primo quidem evasit, sed a l i o 
t e m p o r e c o m p r e h e n s u s , consensit ad id quod dux voluit. 
Hartwigüs qupque cum a militibus ducis captus fuisset, egit magno 
rerum suarum dispendio, quatinus domini ipsorum manus effugere 
potuisset." 



— 29 — 

wennschon ohne Rennung des Ortes, immerhin wenigstens 
kurz erwähnt wird. Und zwar geschieht das offensichtlich mit 
den wenigen, auf ©rzbischof Adalbero bezüglichen Worten „ein 
anderes Mal gefangen genommen". Dieser Feststellung von 
entscheidender Wichtigkeit wollen wir uns in dem Weiteren 
scharf bewußt sein. Zur bestmöglichen Deutlichkeit dieses Weite* 
ren sei aber auch jetzt zwischendurch erst noch bemerkt, daß um* 
gekehrt Albert von Stade seinerseits nichts von einem schon 
vor dem Ramelsloher ©ewaltstreiche geschehenen Anschlage 
der Herzoglichen auf den ©rzbischof erwähnt, unsere Kenntnis 
eines solchen mithin ausschließlich auf dem Berichte der Pöhl* 
der Annalen und der aufs engste mit ihnen verwandten Säch* 
stschen Weltchronik beruht. 

Inwiefern bietet nun dieser Bericht der Annalen eine 
Unterlage für die angeführten Darstellungen der genannten 
neueren Biographen des Herzogs? Da fallt ein bestimmter 
Zug, in dem ste alle außer derjenigen von Poole Ähnlichkeit 
mit ihm besttzen, sogleich ins Auge. Rämlich, wie er seiner* 
seits zwischen einem ersten Anschlage der Herzoglichen auf den 
©rzbischof, der noch mißglückte, und einem spateren, der dann 
glückte, unterscheidet, so tun das ja auch die Darstellungen von 
Schaafhausen, Philippson und Iacobs. Aber, wahrend nun bei 
ihm, wie wir soeben feststellten, mit dem zweiten, geglückten 
Anschlage offenbar die ©ewalttat von Ramelsloh gemeint ist, 
bildet diese in den Darstellungen von Philippson und Iacobs 
vielmehr erst den ersten, noch mißglückten Anschlag, und damit 
begehen eben diese beiden Darstellungen eine Verfälschung 
der Uberlieferung, die um so schwerer ist, als ste gleichzeitig 
auch der ©rzählung Alberts durchaus widerspricht. Diesen 
Fehler teilt die Darstellung Schaafhausens nicht mit ihnen. 
Denn ste macht ihrerseits ja die ©ewalttat von Ramelsloh im 
©inklange mit dem Berichte der Pöhlder Annalen zu dem 
zweiten, geglückten Anschlage. Deswegen aber ist doch auch ste 
noch längst nicht in Ordnung. Denn, wenn ste den ersten, miß* 
lungenen Anschlag auf dem Wege des ©rzbischofs nach Ra* 
melsloh und somit auch am gleichen Tage, wie die dortige Ge­
walttat, geschehen läßt, so steht auch das in starkem Wider* 
spruche zu dem Wortlaute der Quelle. Ist doch bei diesem un* 
verkennbar eine gewisse längere Zeitspanne — mindestens 
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eine ganze Reihe von Tagen, noch wahrscheinlicher aber mohl 
gar eine ganze Anzahl von Wochen oder Monaten — zwischen 
den beiden Anschlagen gedacht. Und ist doch, ganz dem ent* 
sprechend, bei ihm mit dem „Hose", zu dem der erzbischof bei 
dem ersten, mißglückten Anschlage unterwegs war, auch nicht 
etwa das Ramelsloher Schiedsgericht gemeint, sondern stcher* 
lich der königliche Hof im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Übrigens aber steckt der Fehler, unter diesem „Hofe" der Pohl* 
der Annalen das Schiedsgericht von Ramelsloh zu verstehen, 
auch in den Darstellungen von Philippson und Jacobs. Denn 
wie könnte sonst überhaupt in ihnen beiden erst der erste, 
mißglückte Anschlag nach Ramelsloh verlegt werden, während 
der Bericht Alberts als Unterlage für diese Auffassung dach 
gar nicht in Frage kommt? Rur fügen ste ihrerseits zu dieser 
falschen Auslegung des „Hofes" noch die weitere Mißdeutung 
des Wortlautes der Annalen hinzu, daß der erste, noch miß* 
lungene Anschlag der Herzoglichen nicht auf dem Wege zu 
diesem falsch ausgelegten „Hofe", sondern auf ihm selber er* 
folgt sei. 

Setzt ist noch die Darstellung Pooles zu betrachten. Was 
hat diese bei ihrem angegebenen Aussehen überhaupt mit dem 
Berichte der Annalen gemein? Run, zwei Ähnlichkeiten stnd 
doch immerhin auch noch zwischen ihr und ihm vorhanden, 
Ramlich diejenige, daß die Herzoglichen einmal einen Anschlag 
auf den unterwegs befindlichen ©rzbischof versuchten, und 
diejenige, daß ste eines schönen Tages seiner auch wirklich 
habhaft wurden. Aber, indem ste diese beiden Borfalle zu 
einem einzigen macht und diesen auf den Weg des Grzbischofs 
nach Ramelsloh verlegt, teilt ste nicht nur mit den drei an* 
deren Darstellungen die falschliche Auslegung des „Hofes", 
von dem die Annalen sprechen, sondern auch mit denjenigen 
von Philippson und Sacobs eine noch weitergehende, nur 
wieder anders gewendete Mißdeutung des Berichtes der 
Annalen und eine entsprechend starke Mißachtung des Be* 
richtes Alberts von Stade. 

Runmehr noch ein Wort zur gemeinsamen methodischen 
Bewertung der hiermit überblickten Irrtümer. (£s handelt stch 
bei ihnen doch nicht um eine Überlieferung von solcher Schmie* 
rigkeit, daß aus ihr gewissermaßen naturnotwendig die ver* 
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schiedensten Auffassungen entspringen mußten. Und so haben 
ja auch die beiden Werke von Dehio und Bernhardt, auf die 
ich hier beim Beginne unserer eigentlichen Untersuchung als 
grundlegend verwies 8, die Ausfuhrung der ©ewalttat von 
Ramelsloh in einer das Wesentliche umfassenden Übereinsttm* 
mnng miteinander schon richtig geklärt. Desto weniger ver* 
dienen aber auch diese Irrtümer der Reueren unseren Dank. 

R a c h t r a g . 

Sie jüngste Veröffentlichung zu dem Kampfe 
um die Stader Erbschaft. 

Während der Drucklegung dieses Aufsatzes hat stch zu den 
BerkÜndern der in ihm widerlegten Meinung Über den ©r* 
folg der ©ewalttat von Ramelsloh noch ein weiterer gesellt: 
nämlich H a n s W o h l t m a n n , d e r Jetzige Herausgeber des 
„Stader Archivs", mit einer Abhandlung „Heinrichs des 
Löwen und seiner ©rben Äampf um die ©rafschaft Stade" im 
neuesten Hefte der genannten Zeitschrift (R.F. H.30, 77—94. 
1940). Wenn ich nun dieser Arbeit Wohltmanns noch einen 
besonderen, kleinen Rachtrag widme, so bewegt mich dazu nicht 
etwa lediglich der Wunsch, W. als den Jetzt hoffentlich letzten 
Bertreter des hier klargestellten Irrtums über die Aus* 
wirkung der Ramelsloher ©ewalttat noch besonders ins Licht 
zu rücken, sondern vielmehr die Feststellung, daß auch sonst 
an seinen Darlegungen noch Verschiedenes zu berichtigen ist. 

Hinstchtlich des genannten Irrtnms ist zu ihnen nur 
noch folgendes zu sagen. Auch in ihnen ist derselbe mit auf 
die Burg Stade erstreckt, und gerade auch in ihnen macht 
stch die Unverträglichkeit dieser ©rstreckung mit der hier 
oben (S. 18 u. 20) berührten Angabe Helmolds, nach der noch 
während des ersten Zuges Barbarossas nach Italien ©rz* 
bischof Hartwich die Burg Stade zusammen mit dreien an* 

8 3u vgl. ob. S. 1 Anm. 1. 
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deren feiner Burgen gegen den mitgezogenen Herzog in 
Kriegsbereitschaft fetzen ließ, noch einmal fehr stark fühlbar. 
Wohltmann erzählt nämlich in aller Unbekümmertheit auf 
der gleichen Seite (S. 84) mit einem Abstande von nur neun 
Zeilen einerseits von Hartwich, daß er als (Erzbischof „auf 
seinen Burgen in Bremervörde, S t a d e , Freiburg und Har* 
burg" lebte, und andererseits von dem Herzoge, daß er stch 
in den gleichen 3<*hrei1 wiederholt „auf seiner Stader Burg" 
aufgehalten habe. Die logische Folgerung aus dieser ©rzäh* 
lung wäre, daß es in jenen 3<*hrett in *>em Orte Stade z w e i 
Burgen — eine erzbischöfliche und eine herzogliche — gegeben 
habe. Da Wohltmann mit Recht für seine Darstellung die 
beiden einschlägigen Werke ©eorg Dehios besonders zu Rate 
zieht, hätte er stch füglich doch wohl auch dessen Kopfzerbrechen 
über die bezeichnete Unverträglichkeit etwas zu eigen machen 
und demnach wenigstens Dehios hier oben in Anm.38 er* 
wähnte Ausflucht aus der Verlegenheit auch seinerseits er* 
greifen können. 

Run zu den Dingen, die den eigentlichen ©rund dieses 
Nachtrags bilden. 

(Erstlich einmal reiht stch Wohltmann zugleich auch den 
hier im Anhange behandelten ©elehrten an, die in neuerer 
Zeit in einem schlechtweg rückschrittlichen Berhalten auch die 
Ausführung der ©ewalttat von Ramelsloh irgendwie falsch 
dargestellt haben, ©r teilt nämlich auf S.82 ebenso, wie 
M. Philippson und Hans H. Jacobs an den genannten Stel* 
len, seinen Lesern mit, daß ©rzbischof Adalbero nach seiner ©e* 
fangennahme zu Ramelsloh den Herzoglichen erst noch einmal 
entkommen und dann wiederum von ihnen gefangen genorn* 
men worden sei. Und zwar stimmt er dabei hinstchtlich des 
Unterschiedes, der innerhalb dieser Auffassung zwischen jenen 
beiden Darstellern wenigstens dem Anscheine nach noch be* 
steht, mit Philippson überein; denn, wenn bei Sacobs dieses 
vorübergehende Wiederentkommen des ©rzbischofs deutlich 
vor der Bollendung seiner Berbringung nach Lüneburg ge* 
schieht, bei Philippson aber doch stark der (Eindruck erweckt wird, 
daß es erst von Lüneburg selbst aus erfolgt sei, so spricht er 
seinerseits nunmehr die letztere Borstellung in .aller ©indeutig* 
keitaus. ©r dürfte stch also in dieser Beziehung tatsächlich wohl 
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auch bemußt oder unbemußt Philippfon zum Borbilde genom* 
men haben, obmohl er meder ihn noch Iacobs in seinem, am 
Schlusse gegebenen Literaturverzeichnisse nennt. 

Zu dieser erneuten unrichtigen Darstellung der Ramels* 
loher ©ewalttat kommt aber dann bei ihm noch etmas An* 
deres und mahrhaft Verwunderliches. Und das betrifft die 
Zusammensetzung des Ramelsloher Schiedsgerichtes. I n die* 
ser Beziehung schreibt er — wiederum auf S.82 — wörtlich: 
„Borsttzende waren ©rzbischof Adalbero und der 16iährige 
Heinrich." ©r behauptet mithin, daß bei diesem ©erichte der 
©rzbischof und der jugendliche Herzog zu Richtern in eigener 
Sache bestellt worden seien. Das ist doch eine wirklich erstaun* 
liche Angabe. Freilich ist ste nnn einerseits gar nicht unbegrün* 
det. Denn in dem Berichte Alberts von Stade, dem wir ia 
allein unser näheres Wissen von der Begebenheit zu Ramels* 
loh verdanken, findet stch in der Tat mit sehr ähnlichen Wor* 
ten anscheinend dasselbe gesagt. Dort heißt es, ganz wörtlich 
übersetzt: „Der ©rzbischof stand dem ©erichte von der einen 
Seite vor, der Knabe Herzog von der anderen."1 Aber anderer* 
seits wird doch auch nicht leicht jemand bestreiten wollen, daß 
diese Worte Alberts unmöglich von uns so verwendet werden 
können, wie Wohltmann ste in der außerhalb des Zusammen* 
hanges und nach dem gewöhnlichen klassisch*lateinischen Sprach* 
gebrauche allerdings nächstliegenden Weise aufgefaßt hat. Für 
den nachdenkenden Beurteiler kommt also ihnen gegenüber 
nur in Frage, ob er stch genötigt glauben soll, bei dieser ihrer, 

1 M. G. S. S. 16,325 (3ch sühre aber hier zur Beranschaulichung des 
3usammenhangs auch noch den vorausgehenden unb die zmei nächstfol-
genben Sähe mit an): „Unde post rnultas querelas secundum manda-
tura regis convenerunt Rameslo ad causae diffinitionem. Archiepisco-
pus praefuit iudicio ex una parte, puer dux ex alia. Praepositus et 
palatinus constiterunt ad negotii ventilationem. Auditores aderant 
Thietmarus Verdensis episcopus, Albertus marchio, comes Hermannus 
de Winceberch et frater suus, Heinricus de Asle, et magna multitudo 
militum." Beiläufig fei hier bemerkt, baft ber britte bieser Sähe in ben 
„Geschichtschreibern ber beutschen Borzett" auch sehr mangelhast mie-
-beigegeben ist, menn es ba (2. Gesamtausg. Bb. LXXII, S. 21) heißt: 
„Der Propst unb ber -Pfalzgraf raaren zur (Erörterung ber Sachlage 
bestellt." Gs mujj oielmehr boch heihen: „stellten sich zur (Erörterung 
ber Sache aus." Der uns hier zunächst angehende Safe ist hinsichtlich 
bes für seinen Sinn entscheidenden SBortes praefuit ebenso streng mört-
lich, nrie jefet hier oorderhanb oon mir, überseht. 

ttiedersächs. Jahrbuch. 1940. 3 
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unter den genannten Bedingungen nächstliegenden Auf* 
fassung stehen zu bleiben und demgemäß die in ihnen ge* 
botene Angabe schlechthin zu verwerfen, oder, ob er die Mög* 
lichkeit findet, ihnen nach Anleitung des gegebenen Zusam* 
menhangs, fei es nun unter gleichzeitiger Rettung ihrer Fas* 
fung oder ohne eine striche, doch noch einen anderen und brauch* 
bareren Sinn abzugewinnen. Zu der ersteren (Entscheidung ist 
©. Dehio in feiner bewußten Dissertation gekommen und hat 
danach geradezu in der Hauptfache feine gesamte (Einschätzung 
der Vertrauenswürdigkeit des Berichtes Alberts bemessen. J n 
diesem Sinne schreibt er dort S. 106: „Albert steht als jün* 
gere Überlieferung in der Glaubwürdigkeit hinter den Ann. 
Palid., enthalt zudem manches höchst Verdächtige: daß dem 
Ramesloher ©ericht zwei Richter präsidiert haben sollen, ist 
auffallend, daß die Parteien (der ©rzbischof und der Herzog) 
in ihrer eigenen Sache selbst Richter waren, ist unmöglich." 
Zu dem entgegengesetzten ©rgehnisse bin ich meinerseits ge* 
langt. Und ich bin darin nicht der ©rste; denn den gleichen 
Sinn, den ich in diesen Worten Alberts erblicke, spricht schon 
Wilh. Bernhardt a. a. O. S.430 aus, indem er sagt: „Als 
Vertreter der beiden Parteien fungierten der ©rzbischof Adal* 
bero von Bremen und Herzog Heinrich von Sachsen." So stnd 
offenbar die Worte in der Tat gemeint. Denn, so verstanden, 
entsprechen ste trefflich der tatsächlichen Lage der beiden in 
ihnen genannten Männer. Und, wer zu Urteilern in dem ©e* 
richte bestellt war, teilt uns ia dann Albert weiter klar genug 
mit in dem übernächsten Satze, der da lautet: „Als Zuhörer" 
( = Berhörer, Richter) „waren zur Stelle der Verdetjer Bi* 
schof Dietmar, Markgraf Albrecht, ©raf Hermann von Win* 
zenburg und sein Bruder, Heinrich von Assel, und eine große 
Menge Ritter." 2 Mit dem Sinne, den ich auf diese Weise nach 
dem Vorgange W. Bernhardts den in Rede stehenden Worten 
Alberts unterlege, läßt stch dann wirklich sogar auch ihre 
Fassung noch ganz leidlich vereinbaren, ©s geschieht vermöge 

2 3u oergl. der lateinische SSSortlaut in Anm. 1. Bei der SBieder-
Öabe dieser Aufzählung ber Nichter ist bei Man: „Neöesten b. Grz-
bischöfe oon Bremen" Bb. I S. 127 in ben Borbemerbungen zu den 
Neöesten Hartmichs hinter Markgraf Albrecht versehentlich Graf Her-
mann von AHnzenburg ausgefallen unb damit sein Bruber, Heinrich 
oon Assel, zu einem Bruder des Markgrafen gemacht. 
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der zwar ziemlich ungewöhnlichen, deshalb aber doch noch 
keineswegs unzulässigen Übersetzung: „Der (Erzbischof war die 
Hauptperson in dem ©erichte auf der einen Seite," (oder soll 
man geradezu gleich übersetzen: „bei der einen Partei,"?) „der 
herzogliche Knabe auf der anderen." Dabei ist dann noch sehr 
die Frage, vb bei diesem Sinne die Fassung der Worte den 
Zeitgenossen nicht überhaupt ganz geläufig oder mindestens 
im Hinblicke auf das damalige Prozeßwesen ohne weiteres 
verständlich war. Ich kann selbst hierüber nach meinen augen* 
blicklichen Kenntnissen mit der nötigen Bestimmtheit nichts 
Räheres sagen und kann zur Zeit auch nicht daran denken, 
noch eigens weitgehende Sonderstudien in dieser Richtung an* 
zustellen. Doch bedürfen wir derartiger Aufschlüsse ja auch 
nicht, um in hohem Maße stcher zu sein, daß wir mit der vor* 
getragenen Deutung der Worte nicht fehlgehen3. Diese ihre 
Deutung aber hätte, wie man steht, Wohltmann zugleich mit 
einer eindringlichen Warnung vor dem ganz abwegigen ©e* 
brauche, den er von ihnen gemacht hat, auch schon in der be* 
reits vorliegenden Literatur über den ©egenstand finden kön* 
nen. Übrigens steht er mit der allzu buchstäblichen Berwer* 
tung der Worte doch auch nicht ganz einsam da, sondern hat 
wenigstens noch einen ©enossen in ihr. Und der ist wieder* 
um M. Philippson4. Das legt aufs neue die Bermutung nahe, 
daß er dessen Werk auch mit benutzt hat. Aber dem sei, wie 
ihm wolle, ©ebessert wird an dem Fehler durch die Bor* 

8 Nach dieser Deutung der SBorte mürbe es allerdings, genau ge-
nommen, bei Man an ber eben genannten Stelle unmittelbar vorher 
statt: „Hier erschienen aufeer bem Herzog unb seinem Gegner, bem 
Dompropst Hartmich, ber Grzbischof Adalbero oon Bremen unb ißfalz-
graf griedrich oon Sommerschenburg," besser heißen: „Hier erschtenen 
aufjer bem Herzog unb seinem Gegner, bem Grzbisck)os Abaloero oon 
Bremen, ber Dompropst Hartmich unb Bfalzaraf gnebrich oon Som-
merschenburg, als Urtetlsfinder ber Bischof Dietmar u.s.m." Karl 3o*s 

ban freilich mirb vielleicht bie Berechtigung dieser Deutung ebenso 
menig einsehen, als er naeh seiner (Erklärung im „D. Arch. s. Gesch. 
d. Ma.s" 1,259/60 (1937) eingesehen hat, dafe in der Stelle der Slaoen-
chrontfc Arnolds oon 2übe(fe 11,10 (Ausg. i. d. Script, rer. Germ, in US. 
schol. S. 47): „Circa dies illos reversus est imperator de Ytalia, cui 
occurrit dux apud Spiram. Illatas sibi iniurias a domno Coloniensi 
conquestus est in presentia ipsius." bas „in presentia ipsius" sich auf 
den Kaiser bezieht oder, mas er schon leugnet, euch nur beziehen könne. 

4 3u oergl. -Philippson a. a. O. S. 82. 
3* 
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gängerschaft Philippfons in ihm jedenfalls nichts. Schließ* 
lich ist noch hinzuzufügen, daß diefe Worte Alberts für ein 
Bild des hauptfachlichen ©eschehens zu Ramelsloh nicht ein* 
mal unentbehrlich stnd. Wohltmann als bloßer Darsteller 
hätte ste daher auch, wenn er stch der Unangangigkeit ihrer 
Verwertung in dem rein sprachlich nächstliegenden Sinne be* 
tvußt geworden wäre, einfach mit Stillschweigen übergehen 
können. Und auch in diefer darstellerischen Beziehung hätte 
ihm dann wiederum ©.Dehio zum Vorbilde dienen können. 

Was ich fonst noch an einzelnen Fassungen Wohltmanns zu 
beanstanden hätte, kann und will ich hier beifeite lassen. Dem 
©esagten aber möchte ich letzt noch eine grundsätzliche Bemer* 
kung anfügen. Wohltmann erklärt zwar in der ©inleitung 
seines Aufsatzes ausdrücklich, keine neuen Forschungsergebnisse 
in ihm bringen zu wollen. Aber ein solcher, Verzicht entbindet 
doch noch nicht von der in einem löblichen Herkommen wur* 
zelnden Verpflichtung, die schon vorliegenden ©rgebnisse der 
Forschung tunlichst vollständig zn verwerten, und dieser Ver* 
pflichtung hat Wohltmann, wie man steht, auch nicht in ganz 
befriedigendem Maße entsprochen, ©r steht aber, wie schon die 
in dem Anhange zu unserer vorstehenden Untersuchung er* 
orterten Beispiele beweisen, mit einem solchen Verhalten in 
neuerer Zeit unter den eine bloße Zusammenfassung be* 
zweckenden Darstellern keineswegs vereinzelt da. So darf ich 
wohl seinen Fall hier zum Schlusse noch zum Anlasse nehmen, 
an den unverächtlichen Wert des bezeichneten Herkommens 
einmal ganz nachdrücklich zu mahnen. 



Sas Hoftrital St. Jodoci zu Braunfchtneig. 
ein Beitrag zur Geschichte des Wohlfahrtswefens 

der Stadt Braunfchweig. 

Bon 

H e l m u t ©leitz. 

I. Bon der Gründung des Hospital* bis 1500. 

Das Hofpital St. 3odoci verdankt, wie fo viele wohltätige 
Anstalten des Mittelalters, der christlichen Liebestätigkeit 
feine ©ntstehung, die stch aufs schönste bewährte, als im 3<*h*e 
1350/51 die verheerende, Über ganz Deutschland flutende Pest 
auch die Stadt Braunfchweig heimfuchte und es stch hier als* 
bald zeigte, daß die schon vorhandenen Krankenhäuser — St. 
Leonhard, das Alte Hofpital, das neue Marienhofpital und 
St. Thomae — zur Aufnahme der tranken und Sterbenden 
in keiner Weife ausreichten. 

1. D i e © r ü n d u n g d e s H o f p i t a l s . Die ©rün* 
dnngsnrkunde des Hofpitals1 erzählt anschaulich von der ent* 
setzlichen Rot, die damals in der Stadt herrschte. Die vorhan­
denen Hofpitäler waren Überfüllt, Kranke und Sterbende 
lagen obdachlos auf den Straßen umher, schutzlos den Unbil* 
den der Witterung ausgefetzt, ohne eine pflegende Hand, die 
ihnen den Kampf gegen den Würgengel erleichterte. Für diefe 
ärmsten der tranken follte das Hofpital bestimmt fein. „Dat 
spetal vor dem Wendendore is also begrepen und schal also 
bliven, dat man darin nemen schal de armen lude, de uppe der 
strate ligget". Dabei zwingt die geringe Fassungskraft des 
neuen Hofpitals noch zur Auslefe der kränksten und Schwäch* 
sten und zum schleunigen Ausschluß dessen, der „stne not vor* 
wunnen hedde". „Were ok der armen also vele up der strate, 
dat man darinne nicht al vulpleghen mochte, so scholde me io 

1 Degedingbuch Bd. 8 fol. 64. 
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nemen de armesten und de krankesten. Were ok darinne ienich, 
de stne not vorwunnen hedde, dat egn ander dar ute grotere 
not lede, fo fcholde me bissen verwifen und jenen innemen also 
dat de aller armeste dar nicht ut neblibe. .Queme ok jenich 
bebe vor deme, de darinne were, dat ein ander armere und 
krankere darute bleve, deren bede schal me mit nichte twiden." 

Die ©ründung des Hofpitals war eine Tat mehrerer hoch* 
herziger Bürger der Stadt, die im H a g e n anfaffig waren. 
Das Degedingbuch nennt in der ©ründungsurkunde als Sttf* 
ter: Ludmode, die Witwe Äonrads von Twelken, Ludemann 
Schloeben, ©ödeke von dem Werdere, Schovenburg, Jacob 
Timbermann, Ludemann Rolev, Hans von Wittingen, Bosse 
©rutterer und Hans von Werle. Die ©enannten stifteten 
Geldbeträge zur ©rrichtung des Hospitals. Solange ste lebten, 
wollten ste selbst dem Hospital vorstehen. Rach ihrem Tode — 
tvar festgefetzt — »fch<*l vorsten der rat". 

Das Hospital wurde errichtet „vor dem Wendendore", ge* 
nauer aus einem freien Platze vor dem inneren Wendentore, 
„alfo auf dem Raume der jetzigen Wattpromenade"2. Über 
den Bau der Hofpitalsgebaude ist nichts Raheres zu erfahren. 
Auch wie groß die Fassungskraft des Spitals in seinen ersten 
Sahren war, ist nicht ersichtlich3. Wohl aber berichten die spar* 
lichen Quellen aus den ©ründungsjahren von dem ersten 
©rundstückserwerb des Hospitals, der schon 1358 vollzogen 
wird. J n diesem Jahre kauften die Proviforen des Hospitals, 
die Bürger Jakob de Plawe und Henning Bockerode, für 116 
Mark einen stattlichen, zu Beltheim an der Ohe belegenen 
Meierhof von den dem Braunschweiger Patriziergeschlecht 
©lers angehörenden Brüdern Henning und ©onrad und leg* 
ten damit den ©rund zu dem spateren bescheidenen Wohlstand 
des Hospitals. Zu diesem Meierhofe gehörten 4 Hufen, von 
denen 2 zehntfrei waren, und 1 Hütte auf dem Kirchhofe zu 
Beltheim. Der Besttz ging von dem Herzog Magnus von 
Braunschweig und Lüneburg zu Lehen, der aber nunmehr zum 
Heile seiner Seele auf seine lehnsherrlichen Rechte verzichtete. 

2 Dürre, Gefch. der Stadt Braunschmeig S. 596. 
3 1450 beherbergte es — toie aus einer Bermächtnisurbunde her-

vorgeht — 20 arme Leute und eine „mevsterinne". 
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2. D i e K a p e l l e n S t . 3odoci u n d S t . L o n g i n i . 
Reben Unterkunft, Unterhaltung und Pflege der Kranken 
hatten die Stifter vor allem für das Seelenheil der Jn* 
fassen Sorge getragen. Mit dem Hofpital war daher schon feit 
feiner ©ründung eine Kapelle verbunden, zu derem Bau Lu* 
deke Leute, ein Bürger der Stadt, bereits 1353 eine Rente 
von 2 Mark in feinem Testament stiftete4. Ihre Bollendung 
scheint stch jedoch noch bis 1358 hingezogen zu haben5. — Schon 
während des Baues forgte aber der Rat im Hagen für ihre 
Dotierung, indem er 1351 einen Hof zu ©roß Lafferde mit 
2 Hufen Land von Hartmann, dem Abt des Michaelisklosters 
zu Hildesheim, kaufte und dem ©otteshaufe schenkte6. — Rach 
Fertigstellung des Baues wurde die Kapelle St. Autor, dem 
Stadtheiligen, St. 3odocus und St. Margareten geweiht und 
ihr Margaretenaltar einem „parner" überwiefen7. Der Pne* 
ster, dem ein Schüler bei den gottesdienstlichen Handlungen 
half, las dort täglich Messe für die Kranken der Stiftung und 
gab den Sterbenden die Sakramente, ©r wurde vom Pfarr* 
herrn der Kirche St. Katharinen eingestellt. Bei diefem auf 
dem Katharinenpfarrhofe wohnte er auch!8. Reben feiner 
freien Unterkunft erhielt er für feine Dienste 9 Mark Silber 
im Jahre, die ihm die Bormünder des Hofpitals ausbezahle 
ten 9. Die auf dem Altar nach der Messe niedergelegten Spen* 
den dagegen kamen z. T. dem Pfarrherrn von St. Katharinen 
zu, andere wurden für den Unterhalt der Kapelle verwandt. 
Zum gleichen Zweck wurden auch die ©inkünfte ans ©roß Laf* 
ferde benutzt10. — Den zur Messe nötigen Wein famt Lichten 
erhielt die Kapelle gleichfalls von der Katharinenpfarrkirche 
geliefert. 1360 zahlten die Bormünder des Hofpitals 10 Mark 
an die Slterlente von St. Katharinen, für welche Summe dem 
Hofpital auf „ewelike tiden" Licht und Wein gestellt werden 

4 Degebingbuch Bb.7 Seite 68. 
5 (Erst in biesem 3ahee murbe ihr nämlich ein Priester bestellt. 
6 Ur&unbe in Nehtmeiers Kirchenhistorie I. Beil. S. 133. 
7 Degebingbuch Bb.7 folio 91. — Priester maren oon 135&—1394 

<£orb Uahle, oon 1394 3ohannes ßesse. (Deg. Buch Bb. 8 fol. 13.) 
8 Urkunde in Nehtmeiers Kirchenhistorie Kap.l. Beilage. 
9 Degebingbuch Bb 7 fol. 91. 
1 0 siehe gufenote 8. 
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sollte11. Der Opfermann der Kirche ließ auch zum St. Jodocus* 
feste und zum Kirchweihtage die ©locke der Kapelle lauten. 

Reben diefer ersten, dem Hospital feit dessen ©ründung 
verbundenen Kapelle murde in der Mitte des folgenden Jahr* 
hunderte noch ein zweites, kleineres ©otteshaus errichtet, das 
gleichfalls in enge Beziehung zu dem Hofpital trat. Sein AI* 
tar murde 1461 durch Jutta, Brun Süssens Witme, und Dide* 
rik Regenborn, ihren Bater, errichtet und dem heiligen Lon* 
ginus geweiht1 2. Sutta stiftete außerdem zur weiteren Aus* 
stattung einen Kelch, ein Meßbuch und Meßgewand fowie ein 
Tafelbild auf den Altar und ließ die Kapelle vermalen. Sie 
ermöglichte auch die Besetzung der Kapelle mit einem Prie* 
ster dadurch, daß ste weitere 50 Mark zum Kauf von Renten 
für die Bezahlung eines „parners" stiftete. Mit diesem ©elde 
wurde eine Rente von 2 Mark an einem Bitrtel des Timmer* 
laher Zehnten von Hinrik Swalenberg, dem Borsteher des 
Hospitals St. Jodoci, gekauft. Zur weiteren Dotierung gaben 
die Testamentsvollstrecker der Walburg, Hinrik Dedelebens 
Witwe, noch 120 ©ulden dazu, mit welchen 6 ©ulden Rente 
beim Rate der Stadt erworben wurden. Beide ©eldbeträge 
— die 2 Mark sowie die 6 ©ulden — sollten dem Priester der 
Kapelle gegeben werden, der dafür 4 Messen für die Armen 
des benachbarten Hospitals zu lesen und den Sterbenden die 
Sakramente zu reichen hatte. — Auch in den folgenden Jahren 
ließen die Stifter weiterhin der Kapelle ihre Sorge angedei* 
hen. 1485 stiftete Jutta Süssen abermals ein Kapital von 150 
©ulden, dessen Ertragnisse aber diesmal dem leiblichen Wohle 
der benachbarten Spitaler zugute kommen sollten. Die damit 
beim Rate der Stadt gekauften 8 1 / 2 ©ulden sollten nämlich 
dazu verwendet werden, den Armen von St. 3od*ci am Kirch* 
weihtaae von St. Longin ein gutes ©ssen — Fleisch und Apfel* 
mus, Wecken und Bier — zu reichen18. Der Rest sollte zur Hal* 
hing einer ewigen Lampe in der Kapelle und zusammen mit 
einer weiteren Stiftung der Walburg Dedeleben zur Beschaf* 
fung des Weines, Lichtes und der Oblaten verwendet werden1 4. 

1 1 Degedingbuch Bd. 7 fol.102. 
1 2 Urkunde St. 3oboei Nr. 12 o. 7. 3uni 1504. Siehe auch für das 

folgende. 
* Urkunde St. 3odoei Nr. 10 o. 30. Sept. 1485. 
1 4 Urkunde St. 3odoei Nr. 12 o. 7. 3uni 1504. 
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1 5 3m allgemeinen bezeichnet man mit Ateddeschatz eine Anlag'e-
form, bei der Kapitalien gegen Pfandbriefe den Gemeinden geliehen 
merben. SBie bie 3ahresberichte ausweisen, verstand man barunter aber 
auch bie gerichtlich eingetragene Beleihung eines Sprivatgrunbstückes. 

1 8 Degebingbuch Bb. 7 S. 134. Bb. 8 S. 36, 53, 64, 69, 130, 136, 164, 
180, 207 u. ö. Urkunden St. Soboei Nr. 3 u. Nr. 11. 

1 7 Degebingbuch b. Hagens I. S. 177. Atenn auch in ber (Eintragung 
vom „Gobbeshuse" gesprochen ist, so muß boch barunter nicht etma nur 
bie Kapelle, sondern bie g a n z e Stiftung verstanden merben. 998ie bie 
späteren Jahresberichte zeigen, zahlte tatsächlich bas Hospital keinen 
Schoß. — Bon ber 3 o l l sreiheit, bie bas Hospital nach Dürre 
gleichzeitig mit ber S c h o ß sreiheit gemonnen haben fall, steht aller-
binas in ber (Eintragung nichts zu lesen, -tatsächlich bezahlte bas Ho-
spital auch 3oll. 

Jutta Lüffen und Walburg Dedeleben verlangten für ihre 
Stiftung eine ©edenkmesse, die ihnen alljährlich in der An* 
dreas* bez. Katharinenkirche gelefen wurde. 

3. S t i f t u n g e n u n d V e r m ä c h t n i s s e . Hatte das 
Hospital schon in den ersten Jahren mannigfache Förderung 
und Fürsorge durch eine gebefreudige Bürgerschaft erfahren, 
so wurde es auch in der Folgezeit des öfteren in den Testa* 
menten der Bürger mit Legaten bedacht. Diese Unterstützung 
war allerdings hier besonders notwendig, da ja St. Jodoci 
nicht mit großem Landbesttz — wie St. Leonhard oder das 
Marienhospital— ausgestattet war; Die durch Vermächtnis an 
das Hospital fallenden Gelder wurden von der Verwaltung 
entweder beim Rate der Stadt zum Rentenkauf verwandt oder 
an Privatgrundstücken zinsbar belegt. Diese Anlageform — 
also auch die gerichtlich eingetragene Beleihung von Privat* 
grundstücken — wurde als Weddeschatz bezeichnet15. Das 
Degedingbuch des Hagens und einige (Einzelurkunden verzeich* 
nen eine größere Anzahl derartiger Finanzgeschäfte der Stif* 
tung 1 6. — Reben solchen meist größeren Geldsummen wurden 
dem Hospital auch geldliche A b g a b e n von Häusern und 
Grundstücken, sog. ©rbenzinsen, vermacht, die eine jahrhun* 
dertelange, stchere, allerdings kleinere (Einnahmequelle des 
Hospitals darstellen. 

Durch eine weitere Stiftung gewann 1390 das Hospital die 
S c h o ß f r e i h e i t in der Stadt, ©laus Lodewigh zahlte dem 
Rate im Hagen 4 Mark ©eldes dafür, „dat dat snlwe goddes* 
hus un ehr gud schall schotes vry wesen to ewighen tyden" 1 7. 
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Außer diefen Schenkungen, die der Anstalt als solcher zu* 
gute kamen, wurden in diefen Jahrzehnten auch Stiftungen 
zum unmittelbaren Rutzen der Jnsassen getätigt. — So 
schenkte Hermann Änistedde 140? dem Hospital nicht weniger 
als 65 Scheffel Roggen und bestimmte, daß davon den armen 
Spitalern an jedem Freitag eine Semmel und für 1 Pfennig 
Bier gegeben werden sollte18. 1404 übereignete er dem Hofpi* 
tal sogar 83 Scheffel Roggen, aus dessen Grlös die Jnsassen 
wieder Semmeln erhielten, und stiftete weitere 10 Mark „den 
armen luden to eren dranke" 1 Ö . 

©ine gleichfalls beträchtliche Stiftung traf 1441 Cord Pa* 
penmeyer, ein Bürger ans ©öttingen. ©r überwies dem Ho* 
spital ein Kapital von 400 ©nlden, von dessen ©rträgnissen 
die Armen von St. Jodoci alljährlich mit Woll* und Leinen* 
zeug — abwechselnd mit Wollkleidern nnd mit Leinwand für 
Laken und Hemden — versorgt werden sollten20. 

Henning Wolters, ein Braunschweigischer Bürger, setzte in 
seinem Testamente 8V 2 3ftark ans, von welcher Summe für 
die Armen der Stiftung in der Fastenzeit Bier gekauft wer* 
den mußte 2 1. 

©ine großzügige und segensreiche Stiftung traf 1450 Jlsabe 
Ploghorst, Luder Ploghorsts Witwe. Sie warf in ihrem Testa* 
mente ein namhaftes Kapital — über 300 ©ulden — aus, 
von dessen Zinsen 35 armen Leuten alle vier Wochen ein freies 
Bad im Stoben des Hospitals bereitgestellt werden sollte22. 
Aus dem interessanten Abkommen zwischen den Testaments* 
vollstreckern — Hermann von Vechelde, Hinrik Swalenberg 
und Bertram — mit den „vorstenderen zu St. Joste" entneh* 
men wir, daß diese alle vier Wochen den Stoben des Hospitals 
durch „zwei nottroftige starke fruwen" heizen lassen und dann 
13 arme Leute, abwechselnd 13 Manner und 13 Frauen, 
durch jene Frauen zum Bad einladen sollten. Ausdrücklich war 
dabei bestimmt, daß es stch um 13 „reyne menschen und nicht 
masel unreyne mensch" handeln sollte. Rachdem diefe gelade* 

1 8 Degedingbuch d. Hagens I. S.90. 
» a. a. O. S. 110. 
2 0 Urkunden St. Sodoci Nr. 4 o. 10. Noo. 1441. 
2 1 Urkunden St. 3odoei Nr. 5 o. 12. Noo. 1457. 
2 2 Urkunde in den Braunschtoeiger Anzeigen 1747. S. 1897 ff. 
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nen Armen gebadet hatten, durften „de twintich arme lude, 
de in St. Softes hufe wonen und ok de mägde" kostenlos baden. 
Anschließend sollte ihnen allen, alfo 35 Perfonen, „eyn rede-
lick eten myt koste und beere" gereicht werden, wonach ste ge* 
meinfam für das Seelenheil der Stifterin und ihres ©emahls 
bitten follten. 

Mit dem dafür ausgefetzten ©elde kauften die Testaments-
vollstrecket von dem Bischof zu Hildesheim ein Viertel des 
Zehnten zu Timmerlah für 270 ©ulden2 3 und eine Mark jähr* 
liche Rente an der Fischerei zu Wenden von Riddage von 
Wenden für 20 Mark; 20 Mark übergaben ste den Proviforen 
in barem ©elde. ©eld und Renten follten im Besttz des Hofpi* 
tals bleiben, folange dort den Armen das Bad bereitgestellt 
wurde. Wenn es nicht mehr stattfand, mußten beide an den 
Rat im Hagen zurückgegeben werden. Fast 200 Jahre ist dann 
hier das Bad Armen und Hilfsbedürftigen verabfolgt wor* 
den, bis schlimme Rotzeiten die Weiterübung des frommen 
Bermächtniffes unmöglich machten24. 

II. Das Hofpital und feine Einnahmen von 1500—1620. 

Mit dem Verlassen des ersten ©ntwicklungsabschnittes tritt 
die ©eschichte des Hofpitals in helleres Licht ein. Dank der er* 
höhten Schreibtüchtigkeit und umfangreicheren ©efchäftsfüh* 
rung mehren stch nun die schriftlichen Quellen, aus denen die 
©efchicke der Anstalt deutlich werden. 

Rach diefen Quellen mnß man — allgemein gefagt — das 
16. Jahrhundert als eine Zeit des Wachstums und des Auf* 
blühens für das Hofpital anfprechen. Der Landbesttz mehrt 
stch, die ©innahmen steigen, milde Stiftungen forgen für eine 
weitere Besserung der Bermögenslage. — Reben dem äußeren 
A u f b l ü h e n macht das Hofpital in diefem Zeitraum eine 
bedeutsame i n n e r e W a n d l u n g durch. 

1. S e i n W a n d e l z u m B e g u i n e n h a u f e . Der ur* 
fprünglichen Abstcht feiner ©runder nach war ja das Hofpital 

2 3 siehe auch St. 3oboei Urkunden Nr. 6 o. 25. Mai 1461. 
2 4 Gine Rückgabe oon Kapital und Renten ist aber dann nicht er-

folgt. 
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als ein Krankenhaus der Allerarmsten gedacht. Jene Bemit* 
leidensmerten, die bei den furchtbaren Evidemien des 14. und 
15. Jahrhunderts obdachlos und jeder Pflege bar vor den 
angstlich verschlossenen Türen der Bürger in den Straßen her* 
nmlagen, sollten hier unentgeltlich aufgenommen werden 2 6. 
Jm 16. Jahrhundert bahnte stch nun im Gesundheitszustand 
der Städte ein Wandel an. Dank einer besser ausgebildeten, 
z. T. schon studierten Ärzteschaft und dank vervollkommneter 
gesundheitspolizeilicher Maßnahmen wurden die früheren 
Seuchen immer seltener und verschonten schließlich Jahrzehnte* 
lang das Stadtgebiet. Die für die schlimmsten Rotzeiten ge* 
stifteten Anstalten hatten leer gestanden, wenn stch nicht auch 
in ihrem Charakter entsprechend den gewandelten äußeren 
Lebensbedingungen eine Weiterentwicklung vollzogen hatte. 

Schon bei ihrer Begründung war oft den Krankenhäusern 
e i n B e g u i n e n h a u s angegliedert, deren Jnsassen sich aus 
christlicher Rachstenliebe der Pflege der Spitalsleute widmeten 
und dafür freie Wohnung und Kost erhielten. Als in den ge* 
änderten Zeiten die Kranken zu fehlen begannen, trat die 
Versorgung der Beguinen immer mehr in den Bordergrund, 
ja wurde schließlich der Hauptzweck der Stiftungen. D i e A r * 
m e n k r a n k e n h ä u s e r w a n d e l t e n sich a l s o zu 
B e r s o r g u n g s a n st a l t e n f ü r B e g u i n e n o d e r 
a l l g e m e i n e r zu B e r s o r g u n g s a n st a l t e n f ü r 
a r m e n n d h i l f s b e d ü r f t i g e F r a n e n . — Eine ahn* 
liche Entwicklung muß stch auch im Hospital St. Jodoci voll* 
zogen haben. Zwar kann hier das Borhandensein von Begui* 
nen im ersten Abschnitt seines Bestehens nicht aus den Quellen 
bewiesen werden, darf aber — da ste ja zur Krankenpflege 
unbedingt nötig waren — angenommen werden. — Jm übri* 
gen: Ob Beguinen im ersten Entwicklungsabschnitt vorhanden 
waren oder nicht, Tatsache ist jedenfalls, daß im zweiten Ab* 
schnitt das als Armenkrankenhaus gestiftete Hospital zu einer 
Versorgungsanstalt für Frauen geworden ist. 

Der eingetretene Wandel wird — wie aus dem Borher* 
gehenden deutlich werden dürfte — in den Quellen nirgends 
besonders angemerkt, kommt aber auf verschiedene Weife in 
den Registern zum Ausdruck. 

2 5 Siehe S.37f. 
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(Einmal treten die ursprünglich doch ebenfo wie die Frauen 
aufnahmeberechtigen Männer immer mehr zurück und ver* 
schwinden schließlich gänzlich26. 

Zum anderen erfährt der Aufnahmemodus der Anstalt eine 
grundlegende Änderung, wodurch stch wohl am schroffsten der 
im Charakter der Stiftung eingetretene Wandel kennzeichnet. 
Die Jnfaffen werden Jetzt nicht — wie ursprünglich der Fall 
war u n e n t g e l t l i c h aufgenommen, gegebenenfalls von 
der Straße aufgelesen, fondern f i e m u f f e n sich i h r e 
„S t e d e" i m H o s p i t a l e r k a n f e n. Die Ginkaufsgelder 
betragen bei einzelnen Beguinen nur 2—3 Mark, steigen aber 
auch in einem (Einzelfall bis auf 100 Gulden 33 Mark 10 
Schilling). — Wonach die Höhe der (Einkaufsgelder festgesetzt 
wurde, ist nicht angegeben, doch scheint ste von der Hospitals* 
leitung im Hinblick auf die allgemeine Vermögenslage der 
Aufnahmesuchenden bestimmt zu sein. Gänzlich Unbemittelte 
stnd allem Anschein nach überhaupt nicht mehr aufgenommen 
worden. 

Wann stch die (Entwicklung vom Krankenhaus zur Begui* 
nenanstalt vollzogen hat und in welchen Formen ste stch ab* 
spielte, ist nicht zu erschließen. Die ab 1573 fast lückenlos über* 
lieferten Register verzeichnen jedenfalls schon in ihren ersten 
Jahren Ginkaufssummen, so daß damals die Wandlung schon 
vollendet gewesen sein muß. 

Liegt so der Ubergang vom Hospital zur Beguinenanstalt 
auch im Dunkeln, so geben doch die vorhandenen Quellen ein 
ausführliches Bild von dem Beguinenhans selbst und von sei* 
nen Jnsassen nach vollzogener Umwandlung. 

Das Hospital beherbergte in der behandelten Zeit 25 Per* 
sonen. J n dieser Zahl stnd dem Anschein nach sowohl die 
Schaffnerin als auch zwei Mägde enthalten. An Beguinen stnd 
also — die Schaffnerin mitgezählt — 23 vorhanden 2 7. 

2 6 Nur 1531 mirb unter den Berstorbenen ein Mann —- Lubeke 
Boben — ermähnt. 3n den fast lückenlofen Registern oon 1574 an 
mirb nur 1574 ein Mann — Hans Greoen — genannt, ber sich mit 
100 Gulben einkauft. Die ungemöhnlich hohe Ginkaufssumme zeigt 
schon, baß es sich hier um einen Ausnahmefall handeln muß. 

2 7 Die „Babepfenniae", bie bem $loghorsestf)en Bermächtnisse zU-
folge jahrzehntelang alle vier Söochen ausgezahlt murben, murben je 
38 Personen gegeben. Da in biefer 3ahl 13 frembe Arme enthalten 
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Die Schaffnerin leitete den Haushalt der Stiftung und 
nahm die Austeilung der ©elder und Raturalien an die 
Schwestern vor. Sie wurde aus der Schar der Aufnahme* 
suchenden als die Tüchtigste und Energischste ausgewählt. Sie 
bekam für ihre Msthwaltung außer den üblichen Zuwendung 
gen, die alle Beguinen erhielten, in diefen Zeiten k e i n e n 
S o n d e r l o h n , wohl aber zahlten mehrere Schäffnerinnen 
kleine Kapitalien bei der Stiftung ein, die ihnen dann ver* 
zinst wurden. 

Jhr zur Seite standen zwei M ä g d e . Auch ste wählte man 
aus den Aufnahmesuchenden und zwar nahm man dazu jene, 
deren Barmittel für den Einkauf als Schwester zu gering 
waren. Diese leisteten einige Jahre 4 m Hofpital Magddienste 
und wurden dann gegen eine bedeutend geringere Einkaufs* 
summe als Beguinen aufgenommen. Auch ste erhielten wäh* 
rend ihrer Dienstzeit weiter keinen Lohn als die Zuwendun* 
gen, die auch die Schwestern empfingen. 

Hatte die Schaffnerin den Haushalt zu führen, die Bertei* 
lnng der ©elder und Zuschüsse an die Beguinen vorzunehmen, 
so empfing ste ihrerseits die dazu nötigen Bargeldsummen von 
zwei P r o v i s o r e n , in deren Händen die Oberleitung des 
©anzen lag. Diese wurden vom Rat des Hagens anscheinend 
auf Lebenszeit bestimmt. Alljährlich hatten ste in einer Jah* 
resabrechnung über ihre Leitung vor dem Rate auf der Münze 
Rechenschaft abzulegen. 

2. D e r ffirundbesitz u n d d i e R a t u r a l e i n * 
f ü n f t e . Diese anfanglich teilweise, später vollständig erhal* 
tenen Jahresabrechnungen geben ein ausführliches Bild vom 
Hospital, vor allem von seiner Vermögenslage. 

Wie schon gesagt war, stellt der fragliche Zeitabschnitt für 
das Hospital eine Zeit des Aufblühens dar, in der seine Ein* 
künfte eine betrachtliche Erhöhung erfahren. Bon besonderer 
Wichtigkeit ist dabei in jenen Tagen der Selbstversorgung 
und des beschränkten ©eldumlaufs die Mehrung des ©rund* 
besttzes und das Ansteigen der daraus fließenden Raturalein* 
fiinfte. 
stnd, bleiben 25 Personen zurück, in welcher 3<*hl aber uflch die 
„megde, so das bab bereiten" enthalten sind. An Beguinen mären somit 
23 Personen enthalten. 
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Wie im ersten Äapitel dargestellt ist, befaß das Htfpital 
selbst in den ersten Jahrzehnten an Landbesttz nur einen aller* 
dings stattlichen Meierhof in Beltheim. Der außerdem vor* 
handene Hof in ©roß Lafferde dagegen gehörte der Äapelle; 
seine ©inkünfte wurden anfanglich ausschließlich zum Rutzen 
des ©otteshauses und seiner Diener verwandt. 

Hier trat mit den folgenden Jahrzehnten ein Wandel ein. 
Das erste vorhandene Register von 1495 nennt die ©inkünfte 
aus diesem Hof zusammen mit denen aus den Liegenschaften 
des Hospitals, so daß damals schon die Bermögensverwaltung 
von Capelle und Hospital zusammengelegt, und der Hof in 
©roß Lafferde dem ©anzen nutzbar gemacht sein muß 2 8. 

An weiteren ©innahmen aus ©rundbesttz und ©efallen wer* 
den im gleichen Register außer den ©innahmen aus dem Belt* 
heimschen Hofe, Äornzinse aus Liegenschaften in Salder, 
Rühme und Wendhausen verzeichnet. Über die Art und Zeit 
der ©rwerbung dieses ©rundbesttzes erfahren wir nichts, wohl 
aber können aus spateren ©intragungen ©inzelheiten über die 
©rundstücke selbst erschlossen werden. 

Danach stellen die ©innahmen ans dem ©rundbesttz Rühme 
Meierzinse für 10 Stück „plochlandes" dar, die bei Rühme 
„hinder dem Winbarge" belegen stnd. Zusammen haben ste 
eine ©röße von rund 30 Morgen 2 9. 

Die ©innahmen aus Ä l e i n W e n d h a u s e n rühren von 
dem Z e h n t e n des Dorfes her, den das Hospital in feinen 
Besttz gebracht hatte. Der Zins ergab aber nur eine geringe 
©innahme und blieb nicht lange ©igentum der Stiftung. 
Schon 1574 kaufte ihn der Bürger Hans Swalenbarg für eine 
Summe von ungefähr 60 Mark dem Hofpitale ab 3 0 . 

J n S a l d e r besaß das Hofpital in den gleichen Jahren 
einen stattlichen Bau* oder Ackerhof, in dessen Besttz es stch mit 

2 8 Register 1495. Nach Bode in: „Uebersicht der Stadtoermal-
tung . . S.7—8 murden die Güter des Hospitals mit denen der 
Kapelle erst bei Berlegung des Hospitals in das Stadtinnere (1699) 
oereinigt. Nach den Registern bestand aber die Berbindung schon seit 
diesem 3eüpnnbi. — Anch da* Bermögen St. Lonöins scheint damals 
dem des Hospitals zugeschlagen morden zu sein, rnas }a aber hinsichtlich 
der Gröhe des Grundbesthes bedeutungslos ist. 

2 9 Meierbrief o. 1730. St. 3odoei*Seripturen Bd. 2. 
8 0 Register 1578. 
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der Kirche St. Katharinen zu Braunfchweig teilte. — 1506 
schenkte Lu^eleff von Salder der Kirche und dem Hospital 
einen neuen, von Diderik Regneken bewohnten, dienst* und 
zehntfreien, im gleichen Dorfe belegenen Bauhof als Entgelt 
dafür, daß er stch einen diesen Besttzern gehörenden Bauhof 
„angemaßet, begraben und bebauet" hätte 3 1. Ludeleff von 
Salder hatte demnach den ursprünglich dem HospitW ge* 
hörenden Bauhof stch widerrechtlich angeeignet und es dafür 
mit einem anderen Hofe entschädigt. Reben diesem zweiten 
Hofe sollten aber, der gleichen Urkunde zufolge, die Borsteher 
auch im Besttze der #cker und aller ©erechtsame des ersten 
Hofes verbleiben, so daß also ab 1506 Kirche und Hospital im 
Besttze zweier Höfe in Salder gewesen sein müssen. J n der Tat 
verzeichnen auch die auf 1506 folgenden Register von 1536/37 
Meierzinse von zwei Höfen in Salder, die den Zinsen nach 
eine beträchtliche ©röße haben 3 2. 

Zu diesem bis 1506 erworbenen ©rundbesttz macht das Ho* 
spital dann vor 1574 eine letzte Landerwerbung. Die „©cht* 
sche" oder auch „Echtmannsche" vermachte anscheinend der Stif* 
tung ein Stück Meierland von 8—9 Morgen ©röße, gleichfalls 
bei Salder „np dem wüsten Felde" belegen. Wegen der Itber* 
tragung der Länderei waren verschiedene Briefe und eine 
Reise der Provisoren nach Hildesheim notwendig, bis ste 1575 
dem Hospitale „vor dem meierdinge upgedragen" und „des 
hospitals name in dat reigister getragen wardt." Bon dem 
©rundstück war ein ©rbenzins zu zahlen, der alle zwei Jahre 
in Höhe von 2 Schilling 5 Pfennig dem „penning schriuver to 
Hildeßheim" gezahlt wurde 3 3. 

Damit war ein stattlicher ©rundbesttz im Laufe einiger 
Jahrzehnte in die Hände des Hospitals gekommen. Aus ihm 
zog die Stiftung für die nächsten, Jahrhunderte in Form von 
Meierzinsen einen wesentlichen Teil ihrer Einkünfte. 

Jm einzelnen lieferten die Meierlandereien: 

8 1 urbunde des Stadtarchivs Nr. 1530. 
8 2 Nach späteren Quellen handelt es sich um die Höfe Nr. 50 (oder 

58) und Nr. 27 in Salder. 3u dem lefcteren gehörten 5 Hufen mit 105 
Morgen ßand. 

8 3 Register oon 1575. — Das fiand mur.de, rvie der spätere Ab-
lösungsrezefe zeigt, dem Kothhofe Nr. 53 in Salder zugefchlagen. 

http://mur.de
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Weizen Roggen Gerste Hafer Gesamt* 
betrag 

l.Hof zu Salder — 4 6ch. - 3 6ch. 7 6ch. 
2. tt it n — 3 „ — 2 „ 5 „ 
Hof zu Gr.eafferde — 4 ,, 5 6ch. 5 it 14 „ 
Hof zu Beltheim 2 6ch. 5 ,, 2 „ 14 „ 
eand zu Riihme — 1+1„ 1+1« — 4 ,, 
Gchtsche eand — 6 + 3 H. — 9 H . 18 H. 

Bemerkung: Der Meier pom 2. Stücke des Gchtschen Eandes zahlte als 
3ins 3 Himpten vom Morgen, den er beackert8*. 3e nach 
der 3ahl der beackerten Morgen schwankt also die Höhe 
seines Meierzinses. 

Jnsgefamt lieferten demnach die Meierländereien eine 
jahrliche Einnahme von 45 Scheffel 8 Himpten ffietreide. — 
Diefe Menge murde aber nicht in jedem Jahre erreicht. J n 
manchen Jahren veranlaßten Unmetterfchäden die Meier, um 
Senkung der Abgaben einzukommen. 1620 z. B. hatten stch die 
Meier „des Winterkornes halber beklagt und gebeten, solches 
zu bestätigen." J n solchen Fallen fahen die Provisoren die 
Schäden an und suchten durch Verhandlung mit den Meiern 
und Rachlaß eine beiden Seiten gerechtmerdende Lösung zu 
erreichen. Bei geringeren Schäden murde auch als besondere 
Vergünstigung gemährt, einen Teil der Kornzinse ausnahmst 
meise in ©eld zu zahlen. 

Zu den Raturaleinkünften ans den Meierländereien treten 
noch die ©innahmen ans den Z e h n t e n , die dem Hospital 
gehörten. Bon dem Zehnten zu Klein Wendhausen, der ja von 
1531—73 im Besttze des Hospitals mar, erfahren mir menig, 
meil die Register, die Hauptquelle der Zeit, von 1536—73 
nicht erhalten sind. Rur 1532 und 36 werden daher ©innahmen 
aus dieser Abgabe erwähnt. 1532 wird eine ©innahme von 
19 Schilling verzeichnet, für welchen Betrag Henning Küster 
und Hermann Steinkop den Haferzehnten zu Klein Wendhau* 

" Register 1584. 
TOedersächs. Jahrbuch 1940. 4 
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fen kauften. (Eine Mark 8 Schilling wird 1536 als ©innahme 
von dem Zehnten zu Klein Wendhaufen eingetragen, ohne daß 
erstchtlich ist, wofür und von wem die Barzahlung geleistet 
wurde 3 6. Räheres über den (Ertrag ist fonst nicht feststellbar, 
augenscheinlich brachte diefe Abgabe nur geringere (Erträge. 

(Eine außerordentlich wertvolle Ginnahmequelle stellte da* 
gegen der F le i sch* und F r u c h t z e h n t e von Timmerlah 
dar, von dem ja ein Viertel im Besttze des Hofpitals war. 
Dieser erbrachte allein an Korn rund 16 Scheffel Roggen, 
©erste und Haser. Hinzu kamen noch eine Strohlieferung und 
der Flachszehnte, der mit ©eld in Höhe von 5 Schilling be* 
zahlt wurde. — Der F l e i s c h z e h n t e wurde nach dem Ab* 
lösungsrezeß von 1847 von Hühnern, Kalbern, Füllen und 
Lammern gegeben. Hühner und Lämmer wurden in natura 
an das Hospital geliefert, wo ste geschlachtet, verzehrt und die 
FeUe verkauft wurden. Der Zehnten von Kälbern und Füllen 
dagegen wurde in ©eld abgegolten36. 

Die Raturalabgaben von den Zehnten und den Meier* 
landereien stellen einen wesentlichen Teil der ©inkünfte des 
Hospitals dar. Zusammen ergeben ste eine ©innahme von 
rund 60 Scheffeln Korn, die vor allem aus Roggen und 
©erste, daneben aus Hafer und Weizen bestand. Roggen und 
©erste wurde zum großen Teil im Hospital selbst zum Brot* 
backen und Bierbrauen verbraucht; auch die geringe Menge 
Weizen wurde für die Anstalt vermahlen. Der Hafer dagegen 
wurde verkauft, da er im Hospital nicht weiter verwendet wer* 
den konnte, ©benso verfuhr man auch mit dem überschüssigen 
übrigen ©etreide. 

3 . D i e B a r e i n n a h m e n . Zu diesen ©inkünften an Ra* 
turalien treten als zweiter Teil der ©inkünfte des Hospitals die 
B a r e i n n a h m e n hinzu. Diese fließen aus vielen mehr oder 
weniger ergiebigen Quellen, die z. T. schon im vorhergehen* 
den erwähnt wurden, ©s stnd dies: ©innahmen aus Wedde* 

3 5 Siehe die Negister der betr. 3ahre. 
8 6 Ablösungsrezeß oon 1847 in St. 3oboei Skripturen Bd. 4. Nach 

.diesem murden nur die Hühner in natura geliefert. Die Negister da-
gegen meisen anjährliche Ausgaben für das Schlachten der ßehntläm* 
mer auf, so daß also auch diese in natura geliefert sein müssen. 
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schatz und ©rbenzinsen, (ginnahmen aus den (Einkaufen, Äorn* 
verkaufen und Stiftungen. Richt erwähnt wurden bisher die 
(Einkünfte ans Hinterlassenschaften und Mieten. 

Mieteinnahmen zog das Hofpital aus einem kleinen, bei 
St. Longin gelegenen Haufe und aus zwei ©arten, die es ver* 
pachtet hatte. Bon ihnen lag der eine vor dem Wendentore — 
laut späteren Ablösungsrezeß an derTodtentwete37 —, wahrend 
die Lage des anderen nicht zu ermitteln ist. Zusammen ergab 
stch aus der Bermietung die geringe Summe von 11/ 2 Mark. 

Die ©inkünste ans Hinterlassenschaften entstanden dadurch, 
daß das gesamte ©igentum der Beguinen — sowohl Bargeld 
als auch Äleidung und Mobiliar — nach ihrem Abscheiden 
der Stiftung verfiel, ©s handelt stch hierbei um einen ©in* 
nahmeposten, der zeitweise Betrage von beträchtlicher Höhe 
ergab, feiner Ratur nach aber starken Schwankungen aus* 
gesetzt war 3 8. 

ähnlichen Schwankungen mußten auch die erwähnten ©in* 
künfte ans Stiftungen, ©inkäufen und Äornverkäufen unter* 
worfen sein. 

Stiftungen und Vermächtnisse fielen auch in diesem Ab* 
schnitt dem Hospital mehrfach zu, stnd aber durchweg von 
geringerem Werte als die im vorhergehenden Äapitel er* 
wähnten. Dabei handelt es stch wiederum entweder um Stif* 
tungen, die zur Beschaffung irgendeiner Wohltat für die 
Beguinen gemacht wurden, oder um solche, bei der ©eld* 
summen zur freien Verfügung der Hofpitalsleitung gestiftet 
wurden. Aus Stiftungen zur freien Verwendung des Hospitals 
empfängt die Stiftung z.B. 1578 IMark „ut Hinrik Horne* 
borchs Testament", 1579 6 und 4 Mark aus zwei Testamenten, 
sowie 100 Thaler von David ©erstorp, die festgelegt waren — 
„ste stan bi dem ©raven van der Lippe" —, 1582 6 Mark von 
Hans Schulten, „so stne fru in ihrem testamente dem hospitale 
gegeben", ähnliche Stiftungen folgen in den nächsten Sohren. 

©inkaufsgelder und Äornverkaufsfummen ergaben gleich* 
falls teilweise höchst stattliche Summen, doch folgten auf fette 

8 7 Siehe Ablösungsrezeß v. 1834 in St. godoei Skripturen Bd. 4. 
8 9 So nahm das Hospital in einer herausgegriffenen 3ahresfolöe 

an Hinterlaffenschaften auf: 1575: 10 Mark, 1576: 1Mk., 1577: 7Mk., 
1580: 6Mk., 1581: 16Mk„ 1582-85: — Mk., 1586: 20 Wik. 

4* 
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Sahre auch magere, in denen die Posten fast gänzlich aus* 
fielen 8 9. 

Gegenüber diesen teils schwankenden, teils nur niedrigen 
Einnahmeposten stellen die Weddeschatz* und Erben* 
z i n s g e l d e r nach Größe und Stetigkeit die wichtigste Ein* 
kommenquelle des Hospitals dar. Über die Halste der Ein* 
nahmen fließt in diesen 3ahr5ehnten aus ihnen. Die Hospitals* 
Mtung läßt stch deshalb die Erhöhung dieses Einnahme* 
Postens besonders angelegen sein. Berfügbare Geldsummen 
wurden sofort an Bürgerhäusern oder beim Rate der Stadt 
zinsbar belegt. Die Einnahmen an Weddeschatzzinsen steigen 
so allmählich an. Betrugen ste 1531 ungefähr 45 Mark4 0, so 
erhöhten ste stch bis 1575 auf 57 Mark. 1580 ergaben ste 67 
Mark, 1600 74 Mark und 1610 75 Mark, auf welcher Höhe 
ste stch hielten. — Die Erbenzinsgelder stiegen in der gleichen 
Zeit von rund 3 Mark auf rund 6 Mark. 

Auch die Gesamteinnahme zeigt in diesen Sahren eine stete 
Aufwärtsentwicklung. Betrug ste 1531 nur 6 7 1 / 2 Mark, so stieg 
ste bis 1618 auf rund 150 Mark an. — Sie zeigt also ein Bild 
erfreulichen Gedeihens und Aufblühens. 

III. Die ausgaben des Hospitals im gleichen Zeitraum. 
Den stattlichen Einnahmeposten der Hospitalsrechnung steht 

eine ganze Reihe von Ausgaben gegenüber. Das Hospital 
hatte einmal selbst Abgaben an andere zu leisten, zum anderen 
hatte es für die Stiftsgebäude und für das leibliche und gei* 
stige Wohl seiner Jnsassen Sorge zu tragen. 

1. D i e festen A b g a b e n des H o s p i t a l s . — D i e 
geist l iche B e t r e u u n g . Feste Abgaben hatte das Ho* 
spital an vetschiedene andere Stifte und Hospitäler zu ent* 
richten. Rach dem Register von 1573 zahlte St. Jodoci an das 
iBeguinenhaus auf dem Werder 16 Schilling, an das Elisa* 

8 9 Die Ginkaufsgelber in einigen wahllos herausgegriffenen Sah-
ren: 1574:38 Mark, 1576:6 Mb., 1577:33 Mb., 1578:6 Mb., 1580:6 Mk. 
Kornverkaufsgelber: 1573:. 37 Mk., 1574: 26 Mk., 1580: 33 Mk:, 1585: 
21 Mk., 1590: 30 Mk., 1600: 6Mk., 1610: 7Mk. 
. 4 0 Register 1531. Gin genauer Betrag .kann nicht angegeben mer-
«den, da -©ebbeschatz (und (Erbenzins nicht immer genau getrennt sind. 
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bethhofpital 5 Schilling, an die Kämmerei des St. Blasten* 
ftiftes 3 Schilling, an die Kämmerei im Hagen 9 Schilling 
6 Pfennig und an St.Andreae 3 Schilling 4 Pfennig4 1. Alle 
©elder stellen ©rbenzinfe dar, die das Hofpital von einigen 
©rundstücken und Häufern entrichten mußte. Für welche ©rund* 
stücke die ©rbenzinfe im einzelnen bezahlt wurden, ist nicht 
erstchtlich. 

Zu diefen ©rbenzinfen kamen als weiterer Teil der festen 
Ausgaben die Abgaben hinzu, die das Hofpital an die Pfarr* 
kirche St.Katharinen für die geistliche B e t r e u u n g fei* 
ner Jnfaffen zahlte. 

Als Stätte des ©ottesdienstes und der stillen Einkehr stand 
Ia den Beguinen die Kapelle St. Jodoci zur Beifügung. Hier 
verfah — wie schon dargestellt — ein Priester von der Katha* 
rinenkirche die gottesdienstlichen ^Handlungen, las täglich 
Meffe, hörte die Beichte und erteilte die Sakramente. Für 
feine Bemühungen erhielt er 9 Mark, die ihm die Proviforen 
ausbezahlten. 

Wie diefe Berhältniffe durch die Reformation verändert 
wurden, wird aus dem Quellenmaterial nicht deutlich. Auch 
nach 1528 wurde das Stift durch einen ©eiftlichen — Leut* 
priester, „parner", wie er auch jetzt noch genannt wird — 
verforgt. Jn welchen Formen stch diefe feelforgerische Betreu* 
nng aber jetzt abspielte, ist nicht erstchtlich. Auf jeden Fall 
kamen die täglichen Messen zum Fortfall, an deren Stelle 
vermutlich regelmäßige gemeinsame Andachten mit Predigt 
und ©esang traten, die aber wohl nur in größeren zeitlichen 
Abständen aufeinander folgten. Zum mindesten ist das der 
Zustand geistlicher Fürsorge, wie er stch einige 3<*hr8ehttie 
später darstellt. Daß der Kreis seelsorgerischer Pflichten, die 
der ©eistliche wahrzunehmen hatte, jedenfalls bereits damals 
bedeutend kleiner geworden war, erhellt schon aus der ge* 
ringeren Besoldung. Statt der bisherigen 9 Mark verzeichnen 
nämlich die auf 1528 folgenden Register als Zuwendung an 
den Parner nur noch eine Summe von 3 Mark4 2. An die 
Stelle der stark eingeschränkten priesterlichen Führung scheint 

4 1 Register 1573 „gemisse uthgame". 
4 2 Register o. 1531. „uthgame". 



— 54 — 

im evangelischen Sinne die vermehrte geistliche Laientatigfeit 
in Form taglicher Bibelftunden getreten zu fein. Wenigstens 
lann für die fpäteren Jahrzehnte eine solche Bibelstunde nach* 
gewiefen werden, da mehrfach eine Borleferin — die zu einer 
geringeren Ginkaufsfurnrne ins Hofpital aufgenommen 
wurde — erwähnt wird. — Auch im Bezahlungsmodus der 
für die geistliche Fürforge bestimmten Gelder zeigt stch nach 
1528 eine Änderung: Sowohl der Lohn für den Parner als 
auch eine Summe von 7 Mark, die der Pfarrherr von St. Äa* 
tharinen als (Entgelt für die Gestellung des Geistlichen er* 
hielt, wurden nicht mehr den (Empfängern unmittelbar aus* 
gezahlt, fondern den Äastenherren von St. Katharinen aus* 
gehandigt. Reben diefer Summe wurde noch ein jährlicher 
Betrag von 20 Schilling an den Opfermann der Äirche un* 
mittelbar ausgezahlt, „davor dat her stnget tho St. Softe", 
wodurch die fehlende Orgel erfetzt wurde43. 

Bei den zahlreichen Wohltaten, die das Hofpital von front* 
men Burgern und Bürgerinnen erfuhr, scheint auch die Prie* 
sterstelle nicht vergessen worden zu fein. Wie aus dem Register 
von 1532 hervorgeht, hatte „die Brakelfche" dem Hofpital eine 
Ginnahme von 3 Gulden von dem Zehnten zu Lehndorf über* 
wiefen, von welcher Summe — wie wieder ausdrücklich ver* 
merkt ist — der Parner 20 Schilling erhielt44. Sicher handelte 
es stch alfo um eine Stiftung, von der ein Teil dem Priester 
zugutekam. Allerdings muß diefes Vermächtnis schon früh* 
zeitig aufgehört haben zu existieren, da es in dem Register 
von 1573 nicht mehr verzeichnet wird. 

2. D i e A u s g a b e n des H o s p i t a l s für f e i n e Jn* 
f af f en. Zu diefen festen Ausgaben an (Erbenzinfen und Ab* 
gaben an die Äirche treten die vielen Ausgabepoften für die 
(Erhaltung der Hofpitalsgebäude und für die Unterhaltung 
und Pflege der Jnfassen. fßttmitMUn die Ginnahmen des 
Hofpitals neben dem reinen Zahlenmaterial einen Ginblick 
In die gefamte äußere Verwaltung des Hofpitals, fo geben 
diefe einen (Einblick in das Leben und Treiben innerhalb der 
Stiftung. 

4 8 Register v. 1573. „thooellige uthgame". 
" Register 1532 „uthgame". 
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Aus den Kosten für die (Erhaltung und Ausgestaltung der 
Hofpitalsgebäude erfahren wir jetzt nähere (Einzelheiten über 
die Baulichkeiten der Stiftung. — Borhanden war ein größer 
res Haus, an das stch die (Einzelkammern der Beguinen an* 
schloffen. Letztere waren, wie die Rechnung über den Reubau 
der Kammern aus dem Sahte 1580—81 ausweist, einfache 
Fachwerkbauten aus Holz und Lehm4 5. Sie waren mit dem 
Privateigentum der Jnsassen ausgestattet, besonders gehör* 
ten die Betten den Schwestern selbst. Reben diesen Ginzel* 
kammern standen den Beguinen einige Gemeinschaftsraume 
— „de dornßen", „de kleine dornßen" — im Hauptbau zur 
Berfügung. Die Dornze war mit einem gewissen Komfort 
ausgestattet. Rach der Rechnung von 1585 Über den Reubau 
war sie ausgemalt, während die Kammern nur „gewitket" 
waren, J n ihre Fenster waren Wappen, darunter das Rats* 
wappen, eingelassen. Auch ein großer Kachelofen war hier 
vorhanden4 6. Außer von diesen Räumen hören wir von einer 
Küche, an derem Herde sich die Beguinen ihre Mahlzeiten 
kochten. 

An dieses Hauptgebäude schlössen stch W i r t s c h a f t s * 
b a u t e n an. Wir hören von einem eigenen Brauhause, 
dessen Ginrichtung, Braupfannen, Kessel und Fasser ständige 
Unterhaltungskosten verlangt, und dem schon erwähnten, an 
der Oker gelegenen Badstoben. Auch ein Schweinekoben wird 
erwähnt 4 7; außerdem waren Kornböden zur Aufbewahrung 
der beträchtlichen Mengen Zinskornes vorhanden. 

Zwischen den Bauten befand stch ein mit einem Steinweg 
versehener Hof mit Brunnen und Pumpe, neben oder hinter 
dem Hause ein Garten, der zur Oker hin mit Weiden be* 
pflanzt war 4 8 . 

Reben dem Hospital baute stch die Kirche St. 3ost mit dem 
Kirchhof der Stiftung auf. Die Kirche wurde sorgfältig ge* 
pflegt. Alljährlich finden sich Rechnungen über Reparaturen. 
Der Kirchhof war mit vier Linden besetzt und mit einer 
Planke umgeben. 

4 5 Negister 1580 „thooellige uthgame". 
4 6 Negister 1585 „thooenige uthgame". 
4 7 Negister 1578 „thooellige uthgame". 
4 8 Negister 1623 „thooellige uthgame". 
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Außer den Kosten für die Instandhaltung diefer Bauten 
erwuchsen dem Hofpital weitere beträchtliche Ausgaben fur 
die Heizung und (Erleuchtung der Räume. Geheizt wurden 
aEerdings nur die Gemeinschaftsräume; in den Ginzelkam* 
mern waren keine Öfen vorhanden. Die Beguinen werden stch 
hier mit Kohlenbecken geholfen haben. Als Brennmaterial 
wurden Holz — jährlich 20—30 Fuder — und einige Säcke 
Kohle erstanden. Zur Beleuchtung wurde Öl von der Hospi* 
talsleitung gekauft. 

Hinzu traten weitere Ausgaben für die Beköstigung der 
Jnfafsen. Reben der freien Wohnung im Hofpitalsgebäude 
mit freier Heizung und Beleuchtung erhielten die Beguinen 
weiter vom Hofpital einen namhaften Zuschuß zu ihrer Ber* 
pflegung. — Bor allem lieferte ihnen die Anstalt das Brot, 
das alle 2 Wochen von einem Bäckermeister der Stadt ge* 
backen wurde. Das Mehl dazu wurde auf Kosten des Spitals 
aus dem Roggen des Zinskornes genommen, der in den 
städtischen Mühlen vermahlen wurde. Gin weiterer Teil die* 
ses Kornes wurde zu Grütze zerschrotet und gleichfalls den 
Insassen gegeben. Brot und Grütze, die Grundlagen der da* 
maligen (Ernährung, scheinen also die Schwestern vollständig 
vom Spital erhalten zu haben. Dazu bekamen ste auch einige 
Zukost. Wie die Rechnungen ausweisen, wurden alljährlich 
6 Schweine, zeitweilig sogar 12 Schweine, im Haus geschlach* 
tet und, nach dem Därmekauf zu schließen, zum Teil zu Wurst 
für die Beguinen verarbeitet. An weiteren vom Institut ge* 
kauften Rahrungsmitteln nennen die Unterlagen alljährlich 
eine Tonne Hering und einen Korb Feigen 4 9. 

Als Geträn? bekamen die Beguinen Bier, Dünnbier, fle* 
liefert, das im eigenen Brauhaus von einem Braumeister 
von Zeit zu Zeit gebraut wurde. Die dazu benötigte Gerste 
wurde gleichfalls den Zinskornvorraien entnommen. Auch 
der Hopfen wurde wenigstens zum Teil und für eine Zeitlang 
im Garten des Hospitals angebaut. (Ein Hopfenvogt besorgte 
die Pflege des Hopfens, indem er die Hopfenstangen setzte, die 
Pflanzen beschnitt, anband und ste düngte 6 0. Allerdings hört 

m Gs ist aber möglich, daß es sich bei diesen 3 u n ,endungen u m 
Stiftungen handelt. 

5 9 Register 1611 „thooellige uthgame". 
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auch in den Jahren des Anbaus der Kauf von Hopfen nicht 
auf, so daß also nur ein Teil der benötigten Pflanzen durch 
den selbstangebauten Hopfen gedeckt murde. 

Außer dieser sehr einfachen, für den Alltag berechneten 
Kost erhielten die Beguinen auch jährlich zmeimal an den 
Kirchmeihtagen ihrer beiden Kapellen St. Jodoci und St. Lon* 
gin ein Feiertagsessen. An beiden festlich begangenen Tagen 
bekamen die Schmettern Weißbrot und — mie die Ausgaben 
für die Zutaten Milch, Eier, Butter und Saffran zeigen — 
als besonderen Leckerbissen einen Kuchen. Bei „Sunte Joste 
kerkmisse" gab es außerdem auch einen Rinder* und Hammel* 
braten 5 1. — Allerdings murde der Tag der Kirchmeih nur in 
dem ersten Drittel des 16. Jahrhunderts festlich begangen. 
Die Register von 1536 führen die Ausgabe dafür letztmalig 
auf. J n dem darauffolgenden Register von 1573 stnd keine 
dahinmeisenden Ausgaben mehr verzeichnet. Sicher ist der 
Brauch im Gefolge der Reformation mit der endgültigen 
Durchsetzung protestantischen ©eistes abgeschafft morden. 

Der Zuschuß zur Berpflegung der Beguinen, den das Ha* 
spital von stch aus lieferte, murde noch vergrößert durch mohl* 
tätige Stiftungen, die zugunsten der Jnsassen gemacht maren. 

©inige dieser Stiftungen, die von Henning Kniestedde, 
Henning Wolters und Jlsabe Ploghorst, stnd schon im vorher* 
gehenden ermähnt. Bon der ersten her erhielten die Schme* 
stern allmöchentlich am Freitage Weißbrot mit Bier und aus 
der Wolterschen Stiftung gleichfalls ein Biertel Bier in der 
Fastenzeit geliefert. Bon dem großzügigen Vermächtnis der 
Ploghorst her bekamen ste alle vier Wochen, 13 mal im 
Jahre, nach dem verordneten Bade neben Weißbrot noch „ein 
redlich ffissen", das aus Rind* oder Hammelfleisch, Hering auch 
Spirling oder Butter und ©iern bestand. Außerdem erhielt 
jede Beguine dazu einen halben Pfennig Biergeld. — Zu 
diesen älteren traten in diesem Abschnitt noch vor 1531 zmei 
weitere Stiftungen kleineren Umfangs hinzu. Hans Messer* 
oder Mestersmedes marf ein kleines Kapital aus, von dessen 
Zinsen jede Schmester alljährlich ein freies Bad und an* 

5 1 Register 1532 „de herfcmiffe". Auch diese 3utoendungen stellen 
möglicherroeise Stiftungen dar, mas ja zumindest bei dem Longinus-
fcirchroeihefsen unbedingt der 5all ist. 
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schließend ein Quarter Bier und ein Pfennigbrot erhielt. Auch 
der zweite Stifter, Henning Kokes, richtete ein freies Bad mit 
anschließender Weißbrot* und Bierverteilung ein 5 2. — Über die 
näheren Umstände und den genaueren Zeitpunkt der Stiftung 
ist nichts festzustellen. Rach der intereffanten Bemerkung hin* 
ter der Eintragung der Mefferfchmidtfchen Stiftung — „papen 
und scholaren gifft man nu hier nicht von, dat wart den armen 
luden gedelet"5 3 — die als Protest gegen das Wohlleben 
der Geistlichkeit geschrieben fein könnte, dürfte man als Stif* 
inngsjahre die Zeit gährender Unzufriedenheit vor dem reli* 
giöfen Umbruch anfetzen. 

Einen weiteren Ausgabeposten stellte die Barunterstützung 
dar, die das Hofpital für feine Beguinen auswarf. Reben 
freier Wohnung und teilweife freier Beköstigung erhielten die 
Beguinen noch ein Wochengeld, das stch auf 4 Pfennig pro 
Perfon belief. Diefe Unterstützung genügte auch mit den 
übrigen Zuwendungen natürlich noch nicht, den Beguinen ein 
arbeite* oder gar sorgenfreies Leben zu stchern, vielmehr muß* 
ten stch diefe schon damals einen beträchtlichen Teil zu ihrem 
Lebensunterhalte selbst gewinnen. Hier scheint für die meisten 
das Spinnen die Erwerbsquelle gewesen zu sein, aus der ste 
den fehlenden Unterhalt zogen, denn off finden stch Flachs* 
mengen in dem Rachlaß Berstorbener erwähnt. Daneben be* 
saßen die meisten noch eine wenn auch geringe „barschop", aus 
der außergewöhnliche Ausgaben für Kleider und Wäsche ge* 
deckt sein mögen. 

J m übrigen hatte auch hier der milde Sinn von Mitbür* 
gern Legate errichtet, ans denen das Hospital den Beguinen 
Heinere Summen zur Bestreitung solcher Ausgaben zuwies. 
So hatte wieder vor 1531 Rgneken Duderstedt eine ©eld* 
summe ausgesetzt, aus der alljährlich 1/ 2Mark zur Anschaffung 
von Leinwand ausgeworfen wurde. Der schon erwähnten 
Papenmeyerschen Stiffung wurden alljährlich 2 Mark zur 
Beschaffung von Kleidern und Leinwand entnommen64. 

Bei Krankheiten und Altersschwäche sprang wieder das 
Hospital ein. Für die Kranken war eine besondere „Kranken* 

5 2 Register oon 1531. 
8 8 Register oon 1531. 
» Register 1531. 
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dörnße" vorhanden, in die der Patient gebracht wurde. Mägde 
des Hofpitals übernahmen die Pflege und wurden dafür vom 
Hofpital entlohnt. Auch die feltenen, dann aber ziemlich ho* 
hen Baderrechnungen wurden vom Hospital beglichen. Kosten 
für Arzneien tauchen nicht auf, man wird stch mit selbst her* 
gestellten Hausmitteln begnügt haben. — Auch an die Kran* 
ken des Hospitals hatte eine mitleidige und stiftungsfreudige 
Bürgerschaft gedacht. J n dem Salgesschen Testamente war 
eine Summe von 24 Schilling ausgesetzt, um „de kranken dar* 
midde to laven" 5 5 . Das ©eld wurde vom Borsteher des Sie* 
chenhauses St. Leonhard ausgezahlt, der der Bollstrecker des 
Testamentes gewesen sein muß. 

Kranken oder altersschwachen Beguinen, die in ihrer ©r* 
werbskraft gehemmt waren, wurden vom Hospital teilweise 
für lange Zeit Sonderunterstützungen gewahrt. 

Auch für eine würdige Bestattung seiner Angehörigen trug 
das Hospital Sorge. „Up St. Jobstens Kerkhoffe", auf dem 
schon erwähnten Friedhof der Stiftung, wurden die Beguinen 
unter dem ©esang von Schülern und Kantor von St. Katha* 
rinen beigesetzt. 

3. D i e A u s g a b e n i n i h r e r © e s a m t h e i t . ©ine 
Fülle von Unkosten entsteht also dem Hospital ans seinen 
mannigfachen Verpflichtungen gegenüber Jnsassen und an* 
deren Jnstituten. Die Summe der Ausgaben erreichte dem 
Register von 1575 zufolge den stattlichen Betrag von 88 Mark. 
J n den folgenden Jahren stieg ste gemäß dem Aufblühen der 
Stiftung weiter an. 1580 betrug ste 142 Mark, 1590 116 
Mark, 1605 124 Mark, 1610 133 Mark und erreichte 1620 
187 Mark. Auch die höheren Ausgaben wurden dabei stets 
durch die ©innahmen gedeckt; meistens wurde sogar ein Über* 
schuß herausgewirtschafiet. Rur in Jahren erhöhter Bau* 
tatigkeit mit stark vergrößerten Ausgaben trat ein Mehr von 
Ausgaben auf, das dann aber mühelos ans dem Überschuß 
früherer Jahre beglichen wurde. So bieten die Finanzen der 
Stiftung in diesem Zeitabschnitt ein Bild kraftiger ©esundheit 
und steter Aufwärtsentwicklung. 

5 5 Register 1532. 
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IV. 3>as Hofpital von 1620—1700. 
Jm ©egenfatz zu den vorhergehenden Sethren bescheidenen 

Wohlstands stellen die kommenden Jahrzehnte des 17. Jahr* 
hunderte Jahre des Riedergangs und der finanziellen Zer* 
rüttung dar. 

1. D i e f i n a n z i e l l e Entwick lung d e s H o s p i t a l s 
b i s 1650. Die stchtbare Verarmung des Hofpitals im zwei* 
ten Viertel des 17. Jahrhunderts geht auf die Wirren des 
30 lahrigen Krieges zurück, der ab 1623 ja auch Riederfachfen 
zum Schauplatz feiner Schrecken macht. Jn den Registern 
fpürt man allerdings feine Rähe erst 1628, wo eine kurze 
Rotiz auf die Kriegsgefahren hinweist. Zwei Mark 12 Pfen* 
nig mußte damals das Hofpital als Anteil rfn einer ©eneral* 
kontribution bezahlen, die ein Kriegsheer — stcher die steg* 
reichen ligiftifchen Truppen — der Stadt auferlegte. Für die 
Folgezeit bewahrte ja ein gütiges ©efchick die Stadt und da* 
mit das Hofpital davor, das Wüten der Kriegsfurie unmittel* 
bar am eigenen Leibe zu erfahren. Doch wurden durch die all* 
gemeine Verarmung des Landes auch die äußerlich von der 
Wut des Krieges verschonten ©emeinwefen in das tiefe ©lend 
mit hineingerissen. 

Diefe mehr mittelbaren Folgen des Krieges bekommt auch 
das Hofpital St. Jodoci zu fpüren. Sie finden ihren deutlichen 
Ausdruck in der ©ntwicklung der Finanzen des Hofpitals. 

Schon die ersten Jahre nach 1620 zeigten trotz der Tatfache, 
daß der Krieg bisher Riederfachfen verschont hatte, die trübe 
Entwicklung der nächsten Zeit an. Das Jahr 1624 ergab fo 
zwar noch eine Einnahme von 407 Mark mit einem Uberschuß 
von 196 Mark, doch waren in der ttberfchußfumme schon Re* 
tardaten in Höhe von 173 Mark enthalten, fo daß sich alfo 
der Barüberschuß nur auf 23 Mark stellte66. Jrnmerhin hatte 
die Hofpitalsleitung noch in diefem Jahre 200 ©ulden beim 
Rate der Stadt zinsbar belegen können67. Jn der Folge ver* 
zögerte stch nun das Einkommen der Zinszahlungen zufehends. 
Mit den unaufhaltsam näherrückenden Kriegswirren stockten 

M Register 1624. 
8 7 Register 1624 „thooellige uthgame".. Siehe auch St. 3odoei Ur-

Kunden Nr. 17. 
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Handel und Gewerbe schließlich gänzlich; das bare Geld fehlte, 
und immer schwerer fiel es den Schuldnern, den Zinsendienst 
einzuhalten. Sprunghaft schnellte so die Summe der rückstän* 
digen Zinsen in die Höhe. 1628 betrug ste schon 227 Mark, 
1632 235 Mark, 1635 265 Mark, 1638 278 Mark, um dann 
bis 1650 auf 361 Mark anzusteigen68. 

entsprechend dem schlechten und ungenügenden Ginkom* 
men der Bareinnahmen gehen auch die K o r n z i n s e in ihrer 
Menge ständig zurück. Sie halten stch allerdings noch längere 
Zeit auf erstaunlicher Höhe. 1626 ergibt stch so noch eine Gin* 
nahme von 61 Scheffeln Korn. 1634 stnd es nur noch 47 Schef* 
fel, da der Zehnten von Timmerlah wegen Unwetterschäden 
nur einen Scheffel Getreide erbrachte; Kornkauf war daher 
notwendig6 9. 1635 und 36 ergibt stch jedoch wieder eine Gin* 
nahme von 59 bzw. 56 Scheffel. Wie sehr stch aber trotz des 
guten Ginkommens der Kornzinse die Verhältnisse auf dem 
Lande verschlechtert haben, erhellt schlagartig das 3a.hr 1637. 
3n diesem 3ahr findet — einer kurzen Rotiz zufolge — das 
Hospital keinen Meier für das Stück Land in Rühme. Keiner 
der ansässigen Bauern will in den unstcheren Zeiten das 
Wagnis der Bestellung übernehmen, so daß der Acker brach 
liegen bleibt. 1637 werden, da stch auch die übrigen Kornzinse 
vermindern, nur 49 Scheffel geliefert. Die gleiche Menge 
kommt auch 1639 auf. Mit dem Jahre 1641 folgt dann aber 
ein Jäher Absturz. J n diesem Jahre kommt plötzlich überhaupt 
kein Korn mehr auf. 1642 kann das Hospital wenigstens den 
Timmerlaher Zehnten in Höhe von 9 Scheffeln einnehmen, 
zu dessen Abholung allerdings eine Gskorte von 3 Soldaten 
besteUt werden muß — ein Zeichen für die Unstcherheit, die 
selbst vor den Stadttoren herrschte60. — Jn den folgenden 
Jahren kommt stets nur der Timmerlaher Zehnten zur Ab* 
lieferung, so daß das Hospital hier einen gewaltigen Verlust 
erlitt. 

2. D a s H o s p i t a l i n de r z w e i t e n H ä l f t e d e s 
17. J a h r h u n d e r t s . Der endlich nahende Friede des Jah* 

5 8 Siehe die betreffenden Negister unter „Retarbata". 
6 9 Register 1624. 
6 0 Register 1642. 
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res 1648 brachte anfanglich keine Verbesserung der trüben 
Sage. Schon die Feier anläßlich der Friedensverkündigung 
stand unter einem dem Hofpital keineswegs günstigen Sterne. 
Beim großen Freudenschießen mit allem ©eschütz von den 
Wällen der Stadt zerfprang ein „©estück uf dem Wenden* 
rundeil" und richtete einigen Schaden im Dachgestühl des 
Hofpitals an 6 1 . — Die folgenden Jahre des Friedens ließen 
die in den Äriegsiahren geschlagenen Wunden vorerst nur 
noch starker hervortreten und die Rot größer werden. 

Demgemäß ergibt stch zunächst eine weitere Verschlechte* 
rung der Finanzen des Hofpitals. Die Summe der rückständi* 
gen Zinfen kletterte weiter höher. Betrug ste 1650 361 Mark, 
so stieg ste 1655 auf 379 Mark62. 

©rst in den 60er Jahren des 17. Jahrhunderts bahnt stch 
in der Finanzlage des Hofpitals allmählich eine Wendung 
zum Besseren an. ©eordnete Verhältnisse waren allmählich 
wieder eingetreten, so daß der Zinsendienst wieder ordnungs* 
gemäß aufgenommen wurde. Die rückständigen Zinssummen 
wurden nun von Jahr zu Jahr wieder kleiner und waren 
1662/63 schon Über die Hälfte auf 153 Mark herabgesunken. 
Durch die Rückzahlung der aufgehäuften Zinsschulden kam 
das Hospital wieder in den Besttz größerer ©eldsummen. Diese 
lieh es zum größten Teil nicht wie in den vorhergehenden 
Jahrzehnten auf Bürgerhäuser aus, sondern legte ste beim 
Rate der Stadt, der ihm eine größere Sicherheit zu bieten 
schien, zinsbar an 6 3 . Bon 1650^-1670 steigerte so das Hospital 
seine ©inlagen beim Rate der Stadt um rund 1470 ©ulden. 

Diese verheißungsvollen Ansätze zur Besserung wurden 
aber durch die politischen ©reignisse des Jahres 1671 zum Teil 
im Keime vernichtet. Die mit der Belagerung der Stadt und 
ihrer ©innahme verbundenen Wirren schädigten mit der 
Stadt auch das Hofpital. Bor allem aber verschlechterten die 
nach der ©innahme von der herzoglichen Regierung durch* 
geführten F i n a n z m a ß n a h m e n die kaum gebesserte Lage 
der Stiftung aufs neue. — 

* Register 1649. 
6 2 Siehe die betreffenden Register. 
8 3 Urkunden St. godoei Nr. 18—20. 
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Die durch die Belagerung felbst im Hofpital angerichteten 
Schäden stnd der Kürze des Widerstandes entfprechend nur ge* 
ring und fordern nur kleinere Aufwendungen. Jm Register von 
1670/71 finden stch die Kosten für die Herstellung desjenigen, 
„was mit den Stückkugeln heruntergefchoffen wurde" 6 4 . Auch 
durch die zur Berteidigung ergriffenen Maßnahmen erwuchs 
dem Hofpital nur geringfügiger Schaden. So wurden die Ho* 
fpitalsglocke heruntergenommen, das Korn fortgeführt und — 
um dem Wallgefchütz freies Schußfeld zu schaffen — die Lin* 
den des Friedhofes abgehauen65. 

Ramhafter aber als diefe während der Belagerung dem 
Hofpital zugefügten Schäden waren die Rachteile, die ihm 
durch die fpater nach der Eroberung durchgeführten Finanz* 
maßnahmen erwuchfen. 

Die nach Einnahme der Stadt vom Herzog eingefetzte Kom* 
miffion, die die Verwaltung der Stadt übernehmen und vor 
allem ihre stark verschuldeten Finanzen ordnen foflte, be* 
lastete die kaum erstarkten finanziellen Krafte der Bürger 
aufs äußerste. Der abstnkende Wohlstand der Einwohner 
wirkte stch für das Hofpital fofort in einem erneuten An* 
steigen der rückständigen Zinsfnmmen ans. Die Retardaten, 
die ja 1662 ans 153 Mark abgefunken waren, stiegen fofort 
wieder an und erreichten bis 1695 die phantastische Höhe von 
2400 Eulden ( = 800 Mark). Dabei war schon 1686 die rück* 
stchtslofe Antreibung der Restanten den Proviforen zur 
Pflicht gemacht. 

Ein beträchtlicher Teil der Retardata rührt dabei von rück* 
ständigen Zinfen der Kapitalien her, die das Hofpital zu ver* 
fchiedenen Zeiten beim Rate der Stadt zinsbar belegt hatte. 
Diefes Kapital war durch die Einzahlungen der vorhergehen* 
den Jahrzehnte auf 3467 Eulden angewachfen, die bei einem 
Zinsfuß von 5 Proz. mit 170 ffiulden verzinst wurden 6 6. Rach 
der Kapitulation der Stadt Übernahm die fürstliche Kom* 
miffion mit dem großen Stadtärar auch den Zinfendienst für 
diefe fog. Ölrarienkapitale. Angestchts der gefpannten Finanz* 
lage fenkte diefe als erstes den Zinsfuß von 5 Prozent auf 

6 4 Register 1670 „thooellige uthgame". 
6 8 Register 1670 „thooellige uthgame". 
6 6 Hauptbuch des Hospitals St. 3oboei in Braunschmeig S. 5. 
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3 Prozent, wodurch das Hofpital schon einen jährlichen Ber* 
lust von 66 Gulden erlitt 6 7 . Darüber hinaus kam ste ferner 
mit der Zinszahlung derart in Rückstand, daß 1675 erst die 
Zinfen von dem ersten Jahre 1671 bezahlt wurden. Die Zah* 
lung des Restes von rund 400 Gulden wurde dann schließlich 
auf fürstliche Verordnung „bis zu besseren Zeiten" ausgefetzt, 
wodurch alfo der Stiftung ein weiterer schwerer Verlust ent* 
stand68. 

Zu diefen größeren Rachteilen, die dem Hofpital aus der 
Änderung der politischen Lage erwuchfen, hatte die Wandlung 
noch mancherlei Schäden für das Hofpital im Gefolge. Zwar 
wurde die Abstcht des Siegers, das Hospital als Lazarett 
für verwundete Soldaten zu benutzen, noch durch eine „Suppli* 
kation" an Herzog Rudolf August nbgewendet, aber auch fo 
hatte das Hofpital mancherlei Kosten für die herzoglichen 
Truppen zu tragen. Gelder für „(Einquartierungen, monat* 
lichen Kontingenten und andere Beschwerlichkeiten" müssen 
ausgeworfen werden6 9. Weiteren Schaden erfährt das Ho* 
spital durch eine Verordnung der fürstlichen Kommission, wo* 
nach die Betten der verstorbenen Jnsassen für die nächsten 
Jahre an das herzogliche Waisenhaus abgeliefert werden 
müssen und nicht wie der übrige Rachlaß der Beguinen vom 
Hospital mit Beschlag belegt werden dürfen 7 0. 

Gin ebenso ungünstiges Bild wie diese Bareinnahmen ge* 
währen auch die Raturaleinkünfte der Stiftung in diesen 
Jahren. 

Auch hier ergibt stch in den ersten Friedensiahren keine 
Besserung. Mit Ausnahme des Timmerlaher Zehnten kom* 
men auch in Zukunft keine Kprnzinse herein. Die Bewirtschaf* 
tung scheint so zurückgegangen, die Verwaltung so zerrüttet 
zu sein, daß die Lieferung des Zinskornes nicht erzwungen 
werden konnte. J n welchem Maße die Rutzung des Grund* 
besttzes unter den Kriegsfolgen litt, erhellt aus der Tatsache, 
daß noch jahrelang nach dem Frieden die 30 Morgen Slcker* 

6 7 ebenda. 
8 8 ebenda. 

6 8 Negister 1672. 
7 0 Negister 1676. 
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land in Rühme brachlagen und nicht verpachtet werden 
konnten. 

Erst ab 1655 bahnt stch hier allmählich eine Wendung zum 
Besseren an. 1655 kam wieder einmal eine größere Menge 
Zinskorn — 27 Scheffel — auf, die bis 1665 auf 35 Scheffel, 
1666 fogar auf 36 Scheffel stieg, eine Mehreinnahme, die 
Hoffnung auf weitere Steigerung erweckte. 

Die folgenden Jahre brachten aber auch hier wie bei den 
Bareinnahmen e i n e n Rückschlag. Die 1666 so beträcht* 
liche Zinskornmenge fiel wieder infolge der politischen Wir* 
ren auf 26 Scheffel (1672), 16 Scheffel (1673) und fogar 11 
Scheffel (1674). Das Land in Rühme warf dabei wieder 
überhaupt keine Ginnahme ab 7 1 . (Es hatte nicht verpachtet 
werden können, da auf ihm „die toten Soldaten begraben 
seien, fo daß sich niemand daran vergreifen wollte" 7 2. J n den 
folgenden Jahren stieg die Einnahme wieder auf 17 Scheffel 
an, dabei spricht aber das Register von 1676 ausdrücklich von 
der großen Armut der Meier. Erst ab 1677 wurden die Korn* 
einnahmen endlich allmählich wieder größer und erreichten 
bis 1700 41 Scheffel. Sie bleiben also immer noch beträchtlich 
hinter den Zinskornmengen der Borkriegszeit (61 Scheffel) 
zurück. Dabei ist seit 1697 der Acker in Rühme wieder voll 
bestellt. 

3. D i e L e b e n s h a l t u n g de r B e g u i n e n . Die 
schlechte finanzielle Lage der Stiftung in diefem Abschnitt 
blieb natürlich auch auf die Lebensführung der Hofpitalitin* 
nen nicht ohne Wirkung. Das im vorhergehenden Kapitel ge* 
zeichnete Schema: Einkauf — Wohnung im Hofpital — Selbst* 
verforgung — Bar* und Raturalunterftützung — Seelforge 
— Krankenpflege — Begräbnis blieb erhalten, doch ließ die 
trübe finanzielle Lage der Stiftung die Unterstützungssätze 
stark zusammenschmelzen. 

Die verminderten Bareinnahmen zwangen vor allem zu 
einer Kürzung des Wochengeldes. Ab 1640 erhielten so die 
Beguinen statt der bis dahin üblichen 4 Pfennige nur noch 

7 1 gür die Korneinnahmen siehe die betreffenden Register unter 
„Korntinse". 

7 2 Register 1672. 
Smedersäcchs. 3ahr6ucf> 1940. 5 
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3 Pfennige 7 8. Daneben werden die geringen Korneinkünfte 
die RatWiten an Brot, ©rütze und Bier, die die ©rundlagen 
der damaligen ©rnahrung darstellten, arg verkleinert haben. 
Zwar kaufte hier ja das Hospital alljährlich Kornmengen 
hinzu, ddi$ verbot die sowieso gespannte Finanzlage größere 
Anschaf f t en ttfn selbst. 

Auch die Übrigen Zuwendungen verringerten stch in diesen 
Jahreti zusehend** Wurden noch 1624 14 Schweine für den 
Bedarf bei Hospitals geschlachtet, so war schon 1629 davon 
keine Siede mehr. J n diesem Jahre kauften die Provisoren 
nur 4 Speckseiten, die unter den Beguinen verteilt wurden. 
1630 und 1631 strtb es nur noch 2 Speckseiten, die zur Ber* 
teilurtg angekauft tÖerden; in den folgenden Jahren schließlich 
unterbleibt der Kauf ganz. — Am handgreiflichsten zeigt stch 
aber das 3Ibstnken des Lebensstandardes der Schwestern an 
dem Wegfall der Unterstützung aus der Ploghorstschen Stif* 
tuttg. 1634 unterblieb zum ersten Male die seit rund 170 
Jahren stattfindende Berteilung von Fleisch, Butter und 
©iern „aus Mangel des Borraths" und wurde auch in den 
folgenden Jahren nicht wieder aufgenommen74. y 

Trotz dieser stark gekürzten Zuwendungen blieb aber das 
Hospital auch in diesen Jahren eine beliebte und umdrängte 
Bersorgungsanstalt. ©erade in diesen Jahren steigen die ©in* 
kaufsgelder beträchtlich an. ©inkaufssummen von 50—60 ©ul* 
den stnd jetzt die Regel, aber auch solche von 90—100 ©ulden 
kommen häufig vor. Die ©inkaufsgelder werden so zu einem 
wichtigen ©innahmeposten der Hospitalsrechnung. 

V. 3>as Hospital von 1700—1806. 
Hatte die Reuordnung der städtischen Berhältnisse durch 

die fürstliche Kommission in den 70er Jahren manche Rach* 
teile und Schäden für das Hospital im ©efolge gehabt, so sollte 
stch doch, wie die folgenden Jahre zeigen, die neugewonnene 
Sicherheit und Festigkeit der Ordnungen äußerst günstig für 
das Hospital auswirken. Die Stiftung erlebt im 18. Jahr* 

7 3 Register 1672. 
7« Register 1634. 
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hundert einen abermaligen Aufstieg zu bescheidenem Wohl* 
stand. 

1. D i e V e r l e g u n g d e s H o f p i t a l s . Die Gpoche 
wird mit einer Verlegung des Hofpitals von feinem alten 
Platze vor dem Wendentore in das Stadtinnere eingeleitet. 

Die Gnde des 17.Jahrhunderts begonnene R e u b e f e s t i * 
g u n g der Stadt, durch die der Befeftigungsgürtel eine weit* 
gehende Verstärkung erfuhr, machte diefe Umtegung not* 
wendig. 1699 wurde daher das alte Gebäude geräumt, und 
Korn und Ginrichtungsstücke in das neue Heim überführt. 

Die neuen Hofpitalgebäude erhoben stch auf dem Werder 
nordöstlich der jetzt dort gelegenen Markthalle, gegenüber dem 
noch heute da befindlichen Hofpital St. Antonii et Ghristo* 
phori. Der Platz war schon vorher bebaut, die älteren Häufer 
wurden abgeriffen75. 

Rach einem fpäteren Brandverstcherungsbrief76 hatte das 
Hauptgebäude eine Länge von 100 Fuß 8 Zoll und eine Tiefe 
von 40 Fuß. Unmittelbar daran an schloß stch das Brauhaus 
(54 X 20 Fuß) und ein kleiner mit einem Plankenzaun um* 
gebener Hof oder Garten (etwa 60 X 25 Fuß). 

Die neuen Wohnverhältnisse konnten nicht die Zufrieden* 
heit der Hofpitalsangehörigen finden. Ginmal scheint der 
Raum in dem Reubau im ganzen beschränkter als im ersten 
Heim gewefen zu fein, zum anderen verfuhr die fürstliche Re* 
gierung, die den Reubau errichten ließ, mit überaus großer 
Sparfamkeit. Die Jnnenausstattung des Hofpitales konnte 
daher den Anforderungen der Proviforen überhaupt nicht ge* 
nügen. Gleich nach dem Ginzug wandten ste stch deshalb fchtift* 
lich an die Bauleitung mit der Bitte um AbsteKung einiger 
schwerer Mängel. So baten ste vor allem, „die vielen großen 
Löcher unter dem Dache mit alten Brettern zuzumachen, da* 
mit ste (die armen Leute dafelbst) stch vorm Winde und Schnee 
auf ihren Kammern und in der Kirche bergen und behelfen 
können". Jm gleichen Schreiben verlangten ste auch, das Dach 
inwendig auskalken und Fenster ins Dach fetzen zu lasten, 

7 5 Der platz ergibt sich aus der Branbkassennummer; er ist heute 
unbebaut und mird oon bem Gehsteig SÖenbenstraße—Marbthelle über-
quert. 

76__70 ©t. 3oboei Skripturen Bb.I unbII. 
5* 
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„damit die Schwestern ihr gewaschenes Zeug trocknen und 
das aufgeschüttete Korn vorm Regen und Schnee verwahren 
könnten" 7 8. 

J n einem zweiten Schreiben forderten ste u. a. ein größeres 
und bequemeres Brauhaus und Malzdeele, einen Brunnen, 
eine Fülle (eine Art Floß) an der Oker zum Waschen und 
einen neuen Kornboden aus vollen, starken Dielen. Die Die* 
len des alten Bodens, die für die Last der Kornvorräte zu 
schwach wären, sollten dagegen zur Herstellung des überhaupt 
noch fehlenden Malzbodens verwandt werden7 9. 

J n welchem Maße diefe Forderungen erfüllt wurden, ist 
aus den Registern nicht zu erfehen. Anscheinend ist aber das 
fürstliche Bauamt wenigstens der Bitte um Abstellung der 
Hauptmängel nachgekommen, jedenfalls werden weitere Kla* 
gen Über die Jnneneinrichtung nicht mehr laut. Ab 1702 
scheint dann aber endgültig die Baukostenzahlung aufgehört 
zu haben; ein „Piepenpahl", den die Provisoren damals noch 
setzen ließen, mußte — „da der Herr Eantzler nichts mehr 
machen lassen will" — von ihnen felbst bezahlt werden8 0. 

Wie in dem alten Stiftsgebäude war auch hier eine Ka* 
pelle vorhanden, um dem Bedürfnis der Frauen nach geist* 
licher Betreuung entgegenzukommen. Sie befand stch als 
Dielenkapelle ausgestaltet im Wohngebäude der Stiftung 8 1. 
Sie war nicht ausschließlich den Jnsassen vorbehalten, viel* 
mehr waren noch rund 30 Sitzplätze für Außenstehende — 
16 Sitze für Frauen und 13 Sitze für Männer auf der Prieche 
—vorhanden, die anfangs jährlich, später auf Lebenszeit ver* 

mietet wurden 8 2. 

2. D i e f i n a n z i e l l e E n t w i c k l u n g im g le ichen 
Z ei t r a u m e. Die folgenden Jahrzehnte, die das Hospital in 
dem neuen Heim verbringt, sind Jahre eines bescheidenen 
Aufblühens. Zwar war der frühere Reichtum der Stadt, der 
kühne Unternehmungsgeist ihrer Bürger geschwunden, doch 
sorgte die fürstliche Regierung für Belebung von Handel und 
©ewerbe und Hebung des allgemeinen Wohlstandes. 

8 0 Register 1702. 
8 1 Rehtmeier: Kirchenhistorie . . . S. 220. 
8 2 Register 1702, 1705. 
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Die Finanzen der Stiftung fetzen, dadurch getragen, die 
gunstige Entwicklung fort, die sie in den letzten Jahren des 
vorigen Jahrhunderts eingeschlagen haben. — Das Aufkom* 
men der Bareinnahmen erfuhr in diesen Jahren eine weitere 
Befserung. Hatten die Rückstände noch 1694 eine Höhe von 
2400 ©ulden gehabt, fo waren ste schon 1700 auf 1260 ©ulden 
herabgefunken83. J n den folgenden Jahren hielten ste stch 
dann ziemlich schwankungslos auf einer Höhe von rund 1200 
©ulden, um dann bis 1756 weiter auf 170 Reichsthaler ab* 
zusinken. Die Wirren des Siebeniährigen Krieges, besonders 
die Besetzung der Stadt durch die Franzosen, ließen diese 
Summe wieder vorübergehend anschwellen, doch hob sich schon 
ab 1759 die Bermögenslage der Stiftung abermals be* 
trächtlich. 

©in guter ©radmesser des finanziellen Aufstiegs des Ho* 
spitals in den nächsten Jahrzehnten ist die stch schnell meh* 
rende Summe der a u s g e l i e h e n e n K a p i t a l i e n , die 
in der Folgezeit in den Registern verzeichnet waren. 1756 
hatte das Hospital Kapitalien in Höhe von 11450 Rthlr. ver* 
liehen, 1760 waren es 13955 Rthlr., 1764 schon 16100 Rthllr. 
J n den nächsten Jahren steigerte stch die ausgeliehene Summe 
auf 16786 Rthlr. (1767) , 18320 Rthlr. (1770), 20575 (1787) 
und 21350 Rthlr. (1798) . ©in bescheidener Wohlstand sam* 
melte stch also im Laufe des Jahrhunderts an. — Dabei voll* 
zog stch dieser finanzielle Aufstieg des Hospitals zu einer Zeit, 
in der die Stiftung aus ihrer privaten Jsoliertheit heraus* 
getreten war und längst nicht mehr selbständig Über heraus* 
gewirtschaftete Überschüsse verfügen konnte. Die anfänglich 
unabhängig voneinander arbeitenden Hospitäler und Armen* 
häuser waren nach der Reformation mit einigen Pfarrkirchen 
zu einem Kassenverbande — der Cassa piorum corporum — 
zum Zwecke gegenseitiger Unterstützung zusammengeschlossen. 
Die reichlicher dotierten Stiftungen lieferten ihre erzielten 
Überschüsse in die gemeinsame Kasse ab, aus der ste den 
ärmeren Stiftungen mitgeteilt wurden. St.Jodoci gehörte 
dabei in die Reihe der wohlhabenden Stiftungen. Ab 1773 

8 3 Siehe sür alle finanziellen Angaben die Register der betreffen-
ben 3ahre. 
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lieferte ste in jedem Jahre ©eldfummen von 4—500Rthlr. 
in die gemeinsame Kaste ab. 

©s spricht für die gekräftigten Finanzen der Stiftung, daß 
trotz diefer Abgaben die ausgeliehenen Kapitalien im beschrieb 
benen Maße gesteigert werden konnten. 

©in nicht ganz fo günstiges Bild wie die Bareinnahmen zei* 
gen die R a t u r a l e i n k ü n f t e in diefen Jahrzehnten. Die 
bis 1700 schon auf 40 Scheffel angestiegene Zinskornmenge 
erhöhte stch in der Folgezeit nicht weiter, ia fank fogar mit 
den ersten Jahrzehnten wieder ab. 

Auch in den damaligen friedlichen Zeitläuften konnte das 
Hofpital nicht die Zahlung des vollen Meierzinfes von feinen 
Meiern erzwingen. Die Meier machten stch vielmehr unter 
dem Schutz der Landesherrfchaft die in den notvotten Rach* 
kriegsjahren gewährten Remissionen zunutze und zahlten auch 
weiterhin allgemein nur die Halfte des Meierzinfes. Ab 1722 
anerkannte dann das Hofpital diefen ermäßigten Zins als 
den ordentlichen, vollen Zins. 

Daß darüber hinaus die ©rträge des Meierzinfes eine 
nbermalige Senkung erleben, lag einmal in der Berkleine* 
rung des ©rundbesttzes. Der dem Hofpital in ©roß Lafferde 
gehörende Meierhof war nach Mitteilung der Proviforen 
an den Rat der Stadt „übel bebauet und mit öffentlichen Ab* 
gaben wie Huf* und Landfchatz schwer belastet"8 4, ©r warf 
auch schon feit einigen Jahren keinen genügenden Meier* 
zins mehr ab. Als stch deshalb eine günstige ©elegenheit bot, 
verkaufte das Hofpital 1701 Hofstatt und Ländereien samt den 
restierenden Kornzinfen für die geringe Summe von 816 
Reichsthalern an den ©astwirt Christian Böttcher aus dem* 
felben Dorfe. 

Weiter herabgemindert wurde gerade in diefen Jahren 
das Zinskorn durch die nur lästigen Lieferungen der Meier. 
Besonders der Meier des Hofes in Beltheim kam fo schlecht 
feinen Verpflichtungen nach, daß er nach vierjährigem, fchwie* 
rigem Prozeß feiner Meierftatt entfetzt und fein ihm ver* 
bliebenes ©igentum versteigert wurde 8 5. 

8 4 St. 3odoei Skripturen 1700—1705. 
8 5 Das gesamte Quetienmaterial dazu in St. 3odoei Skripturen 

Bd. II. 



— 71 — 

Gin weiteres Abstnken trat dann 1761 infolge der Witten 
des 7jähtigen Krieges ein. Dutch das erneute Vorrücken det 
Ftanzofen und durch die kurze Belagerung der Stadt waren 
damals befonders die Bauern von Timmerlah schwer gefcha* 
digt. Rur ein Bruchteil des Timmerlaher Zehnten wurde da* 
her abgeliefert, weil — wie das Register fagt — „die Gin* 
wohner durch die Franzofen viel gelitten"86. 

Jn den folgenden Jahren aber kam dann die erwähnte 
Summe wieder ziemlich regelmäßig auf. Rur in Zeiten, in 
denen Wetterunbilden die Grnteerträge schmälerten, fank die 
Menge unter den Üblichen Betrag ab. — Wenn auch die 
Kornzinfe nicht ganz das glückliche Bild der Bareinnahmen 
Seigen, fo stellen ste doch für die Folgezeit eine einträgliche 
und sichere Ginnahmequelle des Hofpitals dar. 

3. D i e L e b e n s h a l t u n g der B e g u i n e n . Reben 
den Zeichen finanziellen Aufblühens erkennt man in diefen 
Jahren auch die Anzeichen eines allgemeinen Kulturfort* 
schritte. — Die Aufklärung ergriff damals alle Gebiete 
menschlicher Lebensführung, fuchte ste von ihrer Traditions* 
belaftung zu befreien und der ordnenden und regelnden Kraft 
des Verstandes zu unterwerfen. Diefer frische, auf „ver* 
nünftige" Reuerungen bedachte Zug findet feine — allerdings 
nur arg bescheidene — Widerfpiegelung in den Akten des 
Hofpitals. — 

So hören wir von einer Brandverstcherungskaste, der das 
Hofpital unter Ro. 1458 beitritt87, von Jnstituten für 
Straßenreinigung und Beleuchtung, die Unkostenbeiträge ver* 
langen, auch von einem „Jntelligenzblatt", aber an der Le* 
bensführung der Beguinen felbst, an ihren Pflichten und 
Rechten verändert stch in diefen Jahrzehnten kaum etwas, 
höchstens, daß Rechte und Pflichten eine genauere zahlenmäßige 
Festsetzung finden. 

Die Zahl der Hofpitalsbewohner wurde jetzt, sicher schon 
feit dem Umzug, auf 17 Jnfaffen festgelegt, in welcher Zahl 

8 8 Negister 1761. 
8 7 St. 3odoei Skripturen II. Bb. 1754-1780. Gs kann stch hierbei 

nicht um bie 2 a n b e s brandkasse handeln, bie erst 1765 begründet 
murbe. — Die Stiftung mar babei mit 5000 Gulben oerstchert. 
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15 Beguinen und 2 Mägde enthalten waren 8 8. J n der Zahl 
der Beguinen war die Schaffnerin mit eingeschlossen. Zwischen 
Beguinen und den Mägden fand keine strenge Unterscheidung 
statt. Beide erhielten die gleichen Kompetenzen durch das 
Hofpital. Darüber hinaus pflegten stch die meisten schon alte* 
ren Mägde auch in diefen Jahrzehnten nach einigen Jahren 
als Schwestern ins Hofpital einzukaufen. — Die Ginkaufs* 
fumme wurde in diefen Jahren für alle Gintretenden einheit* 
lich festgelegt. Sie belief stch auf 60 Gulden oder 33 Thaler 
12 Groschen. Rur in Ausnahmefällen wurde auf Gntfcheid des 
Magistrats hin mit einer kleineren Summe vorliebgenommen. 

Die Leistungen des Jnstitutes den Schwestern gegenüber 
erfuhren nur unwefentliche Änderungen. 

Die fachlichen Unterstützungen blieben in gleicher Höhe er* 
halten. Die Beguinen bekamen alfo freie Wohnung, Licht 
und Heizung, freies Brot, Grütze und Bier. Die außerdem 
gereichte Barunterstützung dagegen erfuhr eine kleine Auf* 
befferung. Außer dem bisher gezahlten Wochengelde erhielten 
die Beguinen ab 1771 eine alljährliche Zulage von 51 Tha* 
lern, die gleichmäßig unter den Jnfaffen verteilt wurden 8 9. 

Wie bisher trug auch die Leitung für die feelforgerifche 
Betreuung der Jnfaffen Sorge. Außer den täglichen Andachts* 
stunden predigte der jeweils älteste Pfarrer der Katharinen* 
kirche einmal in jedem Bierteljahr in der Kapelle des Hofpi* 
tals und empfing dafür eine Summe von 2 Rthlr. 28 Gro* 
fchen. 1 Rthlr. 2 Groschen 8 Pfennig erhielt der Opfermann 
der Kirche für feine Hilfe während des Gottesdienstes90. 

Für die Bestattung verstorbener Jnfaffen forgte die Stif* 
tung weiterhin. Die Kosten diefes Begräbnisses wurden neu 
und zwar auf 7 Thaler 12 Groschen festgefetzt91. Zu den da* 
mit beglichenen Ausgaben traten gegen früher ein Betrag 
für Zwiebäcke, die bei Sterbefällen an die überlebenden Mit* 
fchwestern verteilt wurden, und für Zitronen, die die Träger 
in der Hand hielten, hinzu. 

8 8 3. B. Negister 1760. 
8 9 Negister 1771. 
9 8 Negister 1769. 
9 1 Negister 1783. 
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©egenüber diefen kaum veränderten Aufwendungen für 
die Beguinen zeigt allein die K r a n k e n p f l e g e des Hospi* 
tals eine weitere Ausgestaltung. Hier prägt stch der Kultur* 
fortschritt auch innerhalb des Jnstituts aus. — Schon immer 
wurden ja die Beguinen in kranken Tagen auf Kosten des 
Hospitals gepflegt, doch beschränkte stch diefe Pflege in frühe* 
ren Zeiten auf Aufwartung und gesonderte Ernährung. Ent* 
sprechend der stärkeren Berbreitung intellektueller Bildung, 
der wachsenden Zahl der älrzte und der verfeinerten Heilkunde 
wurden jetzt die kranken Hofpitalitinnen auf Kosten des Jn* 
stituts auch ärztlich behandelt und mit Medikamenten ver* 
sorgt. 1779 tauchen fo zum ersten ÜRale Kosten für Arzt und 
Apothekerlieferungen auf, die schon 1782 die beträchtliche 
Summe von 63 Thalern erreichten92. 

Den zu ihrer Lebenserhaltung fehlenden Betrag scheinen 
stch die Beguinen wie bisher fast ausschließlich durch Spinnen 
erworben zu haben. Jedenfalls findet stch bei jeder Hinter* 
lassenschaft eine größere Menge Flachs, der diesen Schluß 
rechtfertigt. — Bei Arbeitsunfähigkeit gab es wie Üblich eine 
Sonderunterstützung. 

Lief so das Leben der Beguinen im allgemeinen in den 
seit Jahrhunderten gleichen Bahnen ab, so fehlte es doch nicht 
in diesem Zeitabschnitt an einem Ereignis, das die über* 
kommene Ordnung des kleinen ©emeinwesens für eine Zeit 
aufhob. — Während des 7 jährigen Krieges drangen die 
Franzosen 1758 nach der Schlacht bei Haftenbeck bis Braun* 
schweig vor und richteten hier starken Schaden an. Durch die 
Besetzung der Stadt wurde auch der Betrieb der Stiftung 
empfindlich gestört. Wie die Hospitalsrechnungen zeigen, blieb 
St.Jodoci anfänglich von Einquartierungen verschont. Jm 
weiteren Berlauf der Besetzung erlitt es aber starke Schäden 
dadurch, daß es in ein Lazarett für die französtschen Soldaten 
umgewandelt wurde 9 3. Die Beguinen hatten ihr Heim sofort 
zu räumen und mußten gruppenweise in anderen Spitälern 
untergebracht werden. So nahm das Petribeguinenhaus drei 
Schwestern, der Thomaehof sechs, der alte Konvent zwei und 

0 2 Siehe bie betresfenben Register. 
9 3 Register 1757. 
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das Scharmachenhaus mieder Jechs Beguinen auf. Auch die 
Borräte an Korn, Malz, Mehl und Holz mußten schleunigst 
abtransportiert merden und wurden teils nach dem Haufe 
des Provisors, teils nach dem Scharwachengebäude geschafft. 
Selbst die eingemauerten Kessel des Brauhauses mußten 
herausgerissen werden, um der französtschen Soldateska Platz 
zu schaffen. 

Zu diesen Beschmernissen traten nach die Kosten an Kon* 
tributionsgeldern, die 3 Thlr. 24 Gr. pro Monat betrugen. 
Rach dem Abzug der Franzosen erwuchsen dem Hospital Ko* 
sten für die Heilung der Schäden. Mit französtscher Zügel* 
lostgkeit hatten die Soldaten das Hospital bei ihrem Abzug 
wüst zugerichtet, so daß eine Summe von rund 70 Thlr. für 
die Wiederherstellung verbraucht murde. Zum ©Kick bildeten 
diese Kosten die einzigen unmittelbaren Schäden, die dem 
Hospital durch den 7 jährigen Krieg erwuchsen. 

VI. Da* Hospital seit dem Jahre 1806. 

Hatte stch noch im vorigen Jahrhundert an der Berwal* 
tung des Hospitals und an det Lebensführung seiner Jn* 
sassen kaum etwas verändert, so voltzog stch hierin im 19. Jahr* 
hnndert mancher Wandel. Das Hospital folgte dabei der all* 
gemeinen Entwicklung des öffentlichen Lebens, das in den 
folgenden Jahrhunderten einer raschen Fortentwicklung 
unterworfen war. 

1. D i e Z e i t d e r F r e m d h e r r s c h a f t . Die ©poche des 
Fortschritts wird für unsere ©egend eingeleitet durch die fran* 
zöstsch*westphälische Zeit. Die westphälische Regierung sorgte 
für die Abschaffung vieler veralteter, eine fruchtbare ©nt* 
wicklung hemmender ©inrichtungen. Durch die Beseitigung 
ständischer Privilegien, Durchführung des ©tundsatzes von der 
Gleichheit aller vor dem ©esetz und der Freiheit der Bekennt* 
nisse schaffte ste die Grundlagen des modernen öffentlichen 
Lebens. 

Diese reformierende Tätigkeit wirkte sich jedoch auf die Zu* 
stände des Hospitals nicht weiter aus. Die Stiftung bekam 
vielmehr nur die andere Seite der Fremdherrschaft, die außer* 
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ordentlich starke finanzielle Belastung der Staatsangehörigen 
vor der Errichtung und während des Bestehens des weftphäli* 
fchen Königreiches zu fpüren. 

Schon vor der Konstituierung des neuen Königreiches er* 
preßte die französtfche Heeresverwaltung von Oktober 1806— 
1807 dem Lande Braunfchweig gewaltige Summen ab. Die 
herzoglichen Kasten wurden beschlagnahmt, eine riestge Kriegs* 
kontribution von 5V 2 Millionen Frcs. dem Lande aufgebürdet 
und ©elder für Lieferungen und Ausrüstungen abgefordert94. 
Hinzu kamen noch die Lasten, die dem ©inzelnen unmittelbar 
durch die unaufhörlichen ©inquartierungen auferlegt wur* 
den. — Bon diefen Maßnahmen zogen besonders die ersten 
beiden das Hofpital in Mitleidenschaft. 

Durch die Befchlagnahmung und regelmäßig alle 5 Tage 
wiederholte ©ntleerung der herzoglichen Kassen war die Kam* 
merkaffe nicht mehr in der Lage, die Zinfen für die Kammer* 
schulden zu zahlen. Da das fog. Srarienkapital der Stiftung, 
1731 auf diefe Kammer übergegangen war, erfuhr auch das 
Hofpital hier einen Zinsverlust, der stch allerdings nur auf die 
letzte Bierteliahrsrate der Zinfen im Betrage von 14 Thlr. 
beschränkt. — Höher war dagegen die Ausgabe, die dem Jn* 
stitut aus der französtfchen Kontributionsforderung erwuchs. 
Um die geforderte Summe aufzubringen, schrieb die Regie* 
rung am 28. Rovember 1806 eine Borfchußsteuer vom ©rund* 
besttz aus, zu deren Zahlung auch die sonst befreiten milden 
Stiftungen herangezogen wurden 9 5. Die Steuer betrug 1 Pro* 
zent des Brandkafsenwertes der ©rundstücke, fo daß alfo die 
Stiftung gemäß der Affekuranzfumme von 3000 Thlr. 30 Thlr. 
zahlte 9 6. — Für feinen vor dem Wendentore belegenen ©ar* 
ten von 1 Morg. ©röße hatte das Hofpital fpäter eine aber* 
malige Abgabe von IThlr . zu entrichten97. Bon der aus* 
geschriebenen Sondersteuer blieb das Hofpital verschont. 

Waren fo schon die Lasten während der Berwaltungszeit 
für das Hofpital betrachtlich, fo erfuhren ste aber nach der 

9 4 Ma<fc: 3nt Geschichte der Stadt Braunschmeig in der Franzosen-
zeit S. 150 ff. 

9 5 Gbenba S. 160. 
*• Register 1806. 
9 7 Register 1807. 
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Konstituierung des mestphälischen Staates eine wesentliche 
Steigerung. Die schon bei der Gründung des Reiches aus den 
Landesschulden zusammengelegte Reichsschuld, die in den 
solgenden Jahren rasch anstieg, verlangte gebieterisch nach 
ständiger Bergrößerung der Einnahmen, die nur durch Er* 
höhung und Mehrung der Steuern erreicht werden konnte. 
An neuen Steuern hatte das Hospital in diesen Jahren als 
direkte Steuer einmal die ©rundsteuer in Höhe von 11 Frcs. 
69 Eent. •= 3 Thlr. 3 Psg. zu zahlen9 8. Hinzu trat als in* 
direkte Steuer die Eonsumtionssteuer, nach der das Hospital 
für jedes Eonvent ©ebrän 2 Thlr., für den Erlaubnisschein 
nnd Steuerzettel außerdem noch rund 5 Thlr. zu zahlen hatte. 
Für die 6 ©ebrän Bier, die das Hospital jährlich braute, 
hatte es also eine Abgabe von rund 42 Thlr. zu entrichten". 
Schon 1808—09 zahlte daher das Hospital an Steuern einen 
Betrag von rund 45 Thlr., eine Summe, die noch stattlicher 
erscheint, wenn man berückstchtigt, daß in den vorhergehen* 
den Jahren das Hospital überhaupt keine Steuern außer den 
erwähnten Abgaben an die Laternenanstalt und das Straßen* 
reinigungsinstitut — die auch jetzt noch bestehen blieben — 
zahlte. Mit den wachsenden Finanzschwierigkeiten des Reiches 
stieg noch dazu in den folgenden Jahren die Höhe der einzel* 
nen Steuern beträchtlich. So steigerte sich bis 1811/12 die 
©rundsteuer auf 9 Thlr. 9 ©r., die Eonsumptionssteuer bis 
1812/13 sogar auf 76 Thlr. 1 0 0 . 

Zu diesen Abgaben traten weitere finanzielle Einbußen, 
die dem Hospital durch die Fremdherrschaft ermuchsen. Bis 
1808 war dem Hospital — wie allen anderen milden Stiftun* 
gen der Stadt — stets die beim Mahlen seines Roggen ge* 
zahlte Roggenaccise nach Ablauf des Rechnungsjahres mit 
höchstens 12 Thlr. vergütet worden. Durch königliches Dekret 
vom 8. Januar 1808 wurden alle Rückzahlungen dieser Art 
aufgehoben1 0 1. 

©rößter Schaden hätte auch dem Hospital hinstchtlich des 
schon mehrfach erwähnten Srarienkapitals erwachsen können. 

" Register 1807. 
<* Register 1809. 
1 0 0 Siehe die betreffenden Register. 
1 0 1 Register 1809. 
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— Diefe Schuldfumme war in Höhe von 1889 Thlr. mit den 
Kammerschulden zu der ©efamtfchuld des Reiches geschlagen. 
Für diese nahm ab 1808 die westphälifche Amortifationskaste 
den Zinfendienst auf und bezahlte ste auch bis 1808/09 mit 
jährlich 56 Thlr. vollständig. Die Zinsen der Jahre 1809—11 
wurden dann aber infolge der wachsenden Finanzschwierig* 
keiten erst 1811 beglichen, wobei die Zinfen des ersten Jahres 
durch Bons Über 220 Frcs. gezahlt wurden. Da diefe aber 
kursmäßig nur zu 70 Proz. verkauft werden konnten, wurden 
aus ihnen nicht die erforderlichen 56 Thlr. fondern nur 
39 Thlr. erlöst. Jm gleichen Jahre wurde dann das Kapital, 
das auf 10874 Frcs. berechnet war, mit der gesamten Staats* 
schuld durch königliches Dekret vom 28. Juni auf 1 / 3 feines 
Rennwertes reduziert und demgemäß auch nur 1/8 der Zinfen 
( = 18 Thlr. 16 ©r.) gezahlt. 

Ein ©efuch um Befreiung von der Reduktion des Kapitals, 
das das Hofpital 1812 nach Kafsel fandte, wurde infolge der 
neuen Umwälzung, durch die das westphälifche Königreich 
weggefegt tvurde, nicht mehr beantwortet. 

2. D i e J a h r e d e r A b l ö f u n g e n . Die folgenden Jahre 
der legitimen Herrfchaft erleichterten — wenn auch nicht jo* 
fort — die finanziellen Lasten fpürbar. 

Bor allem wurde die harte Kapitalskürzung der Staats* 
schuld rückgängig gemacht. Das Kapital wurde vielmehr 1814 
zum vollen Betrage auf die Fürstliche ©eneralkafse übernom* 
men und die Zinsen in den folgenden Jahren in voller Höhe 
entrichtet. Der Schaden blieb hier also nur auf den geringen 
Zinsverlust beschränkt, der außer der schon erwähnten Kür* 
zung des Jahres 1811/12 die infolge des Umbruchs nicht ge­
zahlten Zinfen des Jahres 1813 umfaßte. 

Auch hinsichtlich der Steuerlast bahnte stch eine Besserung 
an. Allerdings bezahlte 1814 das Hofpital fowohl noch ©rund* 
steuer als auch ©onfumtionssteuer. Während das ©rund* 
Steuersystem dann noch bis 1817 weiter feirte ©ültigkeit be* 
hielt, wurde das Hofpital schon 1815 von der Entrichtung der 
©rundsteuer befreit, zahlte also wie früher wieder nur die 
Abgaben für Straßenreinigung usw. — Die ©onfumtions* 
steuer wurde im gleichen Jahre in eine fast gleichhohe Accife 



— 78 — 

verwandelt, die dann aber bald beträchtlich herabgefetzt 
wurde. Rach dem neuen Steuertarife zahlte das Hofpital in 
der Folgezeit 6 Thlr. pro (Eonvent, so daß stch die Biersteuer 
für die üblichen 6 Gonvent Gebräu auf 36 Thlr. stellte1 0 2. 

Allerdings stellten auch bei diefer (Ermäßigung die Kosten 
für das Bierbrauen einen anfehnlichen Betrag auf der Aus* 
gabenfeite des Hofpitals dar. Sicher war es vor allem diese 
gegen früher fo stark erhöhte Ausgabe, die die Hofpitals* 
leitung veranlaßte, um _ Aufhebung des Braugefchäftes und 
(Ersetzung der Bierlieferung durch ein Biergeld einzukommen. 
Durch fürstlichen Grlaß vom 20. Rovember 1827 wurde diefem 
Antrage stattgegeben, und die Vergütung auf 8 Pfg. für das 
Halbstübchen festgesetzt108. Das bisher an Jede Jnsassin ge* 
lieferte Bierquantum belief stch auf 55 Halbstübchen von 
jedem des alle zwei Monate hergestellten Gebräus, fo daß alfo 
in Zukunft jede Jnfaffin ein Biergeld von 1 Thlr. 12 Gr. 
8 Pffl. für je zwei Monate erhielt. Das für jede Jnfaffin 
jährlich ausgeworfene Biergeld belief stch also auf 9 Thlr. 
4 Gr. Die Schaffnerin erhielt außerdem noch einen Betrag 
von jährlich 9 Thlr. als (Entschädigung für den Verlust der 
Ginnahmen, die ihr früher aus dem Verkauf der beim Brauen 
abfallenden Asche und Hefe erwuchfen104. 

Mit der Ablöfung der Bierlieferung durch eine Geld* 
zahlung hatte das Hofpital stch der modernen Wirtschafte* 
führung angenähert, in der Raturalien als Zahlungsmittel 
verschwunden stnd und das Geld an ihre Stelle getreten ist. J n 
der Folgezeit strebte die Leitung, auch die weitere Ratural* 
lieferung an Brot durch Geldzahlung zu ersetzen. Jhr Be* 
streben wurde in dem folgenden Jahrzehnt dadurch erleichtert, 
daß auch die Raturallieferungen der Meier und Zehnter an 
das Hospital in steigendem Maße durch Geldzahlungen ersetzt 
wurden. 

Die fürstliche Ablösungsordnung vom 20. Dezember 1834 
hatte die Möglichkeit eröffnet, sämtliche auf Grundstücken 
ruhende Reallasten durch Zahlung eines Kapitals, das das 
25fache des Zinswertes betrug, abzulösen. Ab 1837 wurde 

1 0 2 Negister 1815. 
1 0 8 St. Öodoci Skripturen Bd. IV 1827—28. 
1 0 4 Negister 1827. 
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demgemäß ein Ablöfungsverfahren nach dem anderen eröff­
net. — Als erster löste 1838 Herr von Honrodt, dem der Hof 
in Beltheim vermeiert war, den Meierzins von 50 Himpten 
Roggen und 50 Himpten ©erste mit einer Summe von 1392 
Thlr. ab 1 0 5 .1840 solgten ihm die Meier der beiden Ackerhöse 
zu Salder. Der erste, der Ackermann Hanne, löste den Zins 
vom zweiten Hofe Rr. 58 in Höhe von 15 Himpten Roggen 
und 10 Himpten Hafer mit 310 Thlr. 4 ©r. 4 Pfg. am 6. April 
1840 ab, der andere, Ackermann Sander, löste am 20. Oktober 
den Zins vom Ackerhof Rr. 27 im Betrage von 20 Himpten 
Roggen und 15 Himpten Hafer mit 436 Thlr. 9 ©r. 9 Pfg. 
a b 1 0 6 . Zwei Jahre fpäter, am 22. April 1842, löste auch der 
dritte der Salderfchen Meier, der Besttzer des Kothhofes Rr. 
53 Kothfaffe Bringkopf, den ursprünglich für das ©chtfche Land, 
das inzwischen schon längst dem Hofe einverleibt war, ge* 
zahlten Zins von 3 Himpten Roggen und 6 Himpten ©erste 
mit 121 Thlr. a b 1 0 7 — 1845 wurde auch die Ablöfung des 
einen Biertels vom Timmerlaher Fleisch* und Fruchtzehnten 
eingeleitet, doch erfolgte erst im September 1847 die end* 
gültige Ablöfung durch Zahlung eines Kapitals von 5266 
Thlr. 1 0 8 . 1851 endlich lösten auch die Bauern von Rühme 
ihren Kornzins von 30 Himpten ©etreide mit 399 Thlr. 2 ©r. 
a b 1 0 9 . Jnsgefamt ergaben diefe Ablöfnngen eine Summe von 
rund 7924 Thlr. 

J n dem gleichen Zeitraum erfuhren auch die meisten ©rben* 
zinfe ihre Ablöfung. Schon 1835 hatte das Hofpital selbst die 
von ihm zu zahlenden ©rbenzinfe abgelöst. An die Kirche 
St. Katharinen hatte es dazu 256 Thlr., an St. Andreas rund 
4 Thlr., an St. Martini rund 10 Thlr., an St. Blasten 4 Thlr. 
2©r., an St.©lisabeth 6 Thlr. und an St.Antonii et ©hristo* 
phori 13 Thlr., insgesamt alfo rund 293 Thlr. bezahlt 1 1 0 . — 
Jm gleichen Jahre nahm das Hofpital feinerfeits schon eine 
Summe von 43 Thlr. auf, mit der vier ©rbenzinfe abgelöst 
wnrden. J n den folgenden Jahren liefen die Ablöfnngen dann 

1 0 5 Neuster 1838. 
106 Hb: 
1 0 7 Ablo 
1 0 8 Ablö 
1 0 9 Ablo 
« 0 m>lö 

ungsrezesse in St. godoei Skripturen Bd. IV. 1841. 
ungsrezeß in St. godoei Skripturen Bd. IV. 1841. 
ungsrezeß in St. godoei Skripturen Bd. IV. 1847/48. 
ungsrezeß in St. godoei Skripturen Bd. IV. 1849/54. 
ungsrezeß in St. godoei Skripturen Bd. IV. 1834/40. 
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bis 1862, wo der letzte von ihnen abgelöst wurde, weiter. Das 
Hofpital nahm aus diesen Zinsablösungen im Berlaufe der 
Jahre eine Summe von rund 500 Thlr. ein. 

Rach vollzogener Ablöfung war das Hofpital fast feines 
gesamten ©rundbesttzes und der daraus entspringenden Ra* 
turaleinkiinfte ledig. 1855 setzte das Hospital den Schlußstrich 
unter diese Entwicklung, indem es den bis dahin ihm noch 
gehörenden ©arten in der Todtentwete für 515 Thlr. ver* 
kaufte 1 1 1. Das Barvermögen erfuhr durch die Ablösungs* und 
Äaufgelder eine stattliche Mehrung. Betrug es 1829 noch 
23014 Thlr., so stieg es bis 1871 auf 52635 Thlr., auf welcher 
Höhe es längere Zeit stehen blieb 1 1 2. 

Die allmähliche ©rsetzung der Raturallieferungen durch 
©eldzahlung ermöglichte, ja drängte dazu, daß auch das 
Hospital seinerseits die Brotlieferung durch ein Brotgeld er* 
setzte. 1846 hörte so die Brotverteilung an die Beguinen auf 
und wurde durch Zahlung einer vorläufig festgelegten Summe 
ersetzt113. Bis 1847 erfuhr dann die ©ntschädigungssumme für 
die ausfallende Brotlieferung ihre endgültige Festsetzung. Das 
Brotgeld belief stch danach für die neueintretenden Schwestern 
auf jährlich 10 Thlr. 22 ©r., wogegen die eingesessenen 2 Thlr. 
18 ©r. mehr erhielten. 

Auch der Betrag für die freie Wäsche sowie für Besen und 
Lichte wurde gleichzeitig festgesetzt und mit IThlr. 18 ©r. 
8 Pfg. jährlich berechnet, wonach also jede Jnsassin die Summe 
von 2 ©r. 10 Pfg. jährlich erhielt. 

Der bei dieser ©elegenheit aufgestellte ©esamtüberblick ver* 
zeichnete alle Zuwendungen des Hospitals an die Beguinen. 
Jede Schwester erhielt danach einen ©esamtbetrag von 26 
Thlrn., der sich aus den Summen des Wochen*, Bier*, Brot* 
und Waschgeldes zusammensetzte. Ausdrücklich wie» bei der 
Festlegung der Summen der Magistrat darauf hin, daß die 
Hospitalunterbringung stch wie eine Armenversorgung ver* 
hielte, die demnach auf das Rotwendigste beschränkt bleiben 
müsse. 

1 1 1 St. 3odoei Skripturen Bd. IV. 1855/56. 
1 1 2 Siehe bie betreffenden Register. 
1 1 3 Register 1846. 
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3. B i s zum A u s b r u c h d e s g r o ß e n K r i e g e s . Mit 
der Ablösung der Kornzinse und der Ersetzung der Ratural* 
lieferungen durch Geldbeträge mar die Bermaltung des Hospi* 
tals den modernen Wirtschaftsverhältnissen angeglichen. Auch 
am äußeren ©emande der Stiftung vollzog stch in der Folge* 
zeit eine allmähliche Modernisierung. — 

Das seit 1699 bemohnte Stiftsgebäude auf dem Werder 
genügte den erhöhten Ansprüchen der Reuzeit nicht mehr, ein 
neues Heim murde daher gefordert. 1871 murde das alte ©e* 
bäude dann auch von den Beguinen geräumt und für 5000 
Thlr. an den hiestgen Branereibesttzer Jürgens verkauft 1 1 4. 
Für die heimatlos gewordenen Jnsassen fand stch ein Über* 
gangsheim im Hanse des Kaufmanns ©erstners an der ©ör* 
delingerstraße, das für 400 Thlr. für die Zeit bis zur Fertig* 
stellung des neuen Hospitals gemietet murde 1 1 5. Dieses muchs 
währenddessen auf dem Hintern Brüdern an der ©cke der 
heutigen Stiftsgasse — Rr. 45 neben dem ©ebäude der Bolks* 
lesehalle — empor. 1875 murde der fertige Reubau von 18 
Jnsassen des Jodocistiftes — 17 Schwestern und 1 Magd — 
bezogen. Das ©ebäude beherbergte außer diesen Personen 
noch die Angehörigen des Alten Eonventes 1 1 6. 

Jm neuen Heim vollzog stch eine meitere Modernisierung 
der Lebenshaltung der Beguinen, die erhöhte Bequemlichkeit 
und bessere Pflege der Jnsassen zur Folge hatte. — ©s ver* 
steht stch von selbst, daß das neue Heim mit den Errungen* 
schaften der Reuzeit — ©as, Wasserleitung u. Kanalisation, 
die z. T. in dem Hause auf dem Werder unbekannt waren — 
versehen mar. Weiterhin murde ab 1894 den Beguinen bei 
schweren Erkrankungen eine Krankenhauspflege gewährt. — 
J m gleichen Jahre wurde auch die Heizbarmachung sämtlicher 
Kammern in der Stiftung verfügt. 

Die Kompetenzen selbst waren auch in diesen Jahren knapp 
berechnet. Rach der Aufstellung von 1894 erhielt jede Kon* 
ventualin jährlich 78 Mark, die Hofmeisterin, damals in 
Oberin umbenannt, 300 Mark, die stellvertretende Oberin 
128 Mk. und die Magd 240 Mk. 

1 1 4 Register 1871. 
1 1 5 ebenda. 
1 1 6 ebenda. 
9ttedersachs. Jahrbuch 1940. ß 
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Die Finanzkräfte waren dabei auch in diefen Jahren ge* 
stchert. Das Vermögen belief stch 1898 auf 99955 Mark, von 
denen rund 90000 Mark in Hypotheken angelegt waren. Die 
©emeine Stiftungskaffe, ein Kassenverband der Stiftungen, 
hatte zur gleichen Zeit aus den Beiträgen der Stiftung ein 
Borratsvermögen von 207520 Mark angesammelt, ©ntspre* 
chend dem Anwachfen des allgemeinen Wohlstandes stieg das 
Kapital des Hofpitals bis 1912 auf 109110 Mark an 1 1 7 . Das 
Kapital der ©emeinen Stiftungskasse erhöhte stch im gleichen 
Zeitraum auf 253850 Mark1 1 8. 

4. D a s H o s p i t a l i n den letzten J a h r e n b i s zur 
© e g e n w a r t . Das angesammelte stattliche Vermögen schien 
dem Hospital eine glückliche Zukunft für weitere Jahrhunderte 
zu gewährleisten. Die hereinbrechenden Rotzeiten des Welt* 
krieges und der nachfolgenden Inflation aber ließen diese 
finanziellen ©rundlagen zum Richts zusammenschmelzen. — 

Schon 1919/20 konnte das Hospital die laufenden Ausgaben 
nicht mehr aus den ©rträgen seines Bermögens decken und 
mußte deshalb um Zuwendungen aus der ©emeinen Stif* 
tungskasse entkommen119. Jnfolge der starken Jnanspruch* 
nahme sank deren Kapital bis 1922 auf 53000 Mark, welcher 
Betrag infolge des ungeheuren Währungsverfalls Überhaupt 
nicht mehr zur Deckung von Ausgaben zu verwenden war. 
Durch Borschüsse ans der Stadthauptkasse mußte deshalb die 
Kasse soweit aufgefüllt werden, daß ste wenigstens den drin* 
gendsten Forderungen der Stiftungen gerecht werden konnte. 

Rach der endlich erfolgten Stabilisierung der Währung 
standen diese 1924/25 vor dem Richts. Die angesammelten 
Kapitalien, die ©rundlagen ihres Fortbestehens waren völlig 
entwertet. Wie für so viele andere Stiftungen schien damit 
auch für St. Jodoci ein notvolles Ende als Abschluß einer 
fast 600iährigen Überlieferung gekommen zu sein. Rur durch 
Sondermaßnahmen, durch die der in Jahrhunderten heraus* 
gebildete Eharakter der Stiftung gänzlich gewandelt wurde, 
konnte die Stiftung erhalten bleiben. — Freiwerdende Stel* 
len wurden damals nicht wieder mit Hospitalitinnen besetzt; 

1 1 7 Die Stabt Braunschmeig 1906—11. S. 323. 
1 1 8 Die Stabt Braunschmeig 1911—21. S. 220. 
1 1 9 Die Stabt Braunschmeig 1921—26. S .171. 
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die Zimmer verstorbener Jnfafsen vielmehr zu einem festen 
Mietspreife v e r m i e t e t . Die Kompetenzen fielen gänzlich 
fort 1 2 0 . 

Damit war das Hofpital an dem Tiefpunkt feiner gefchicht* 
lichen Entwicklung angelangt Das mit stolzem Selbstbewußt* 
fein für das ganze feelifch*leibliche Sein der Jnfasten forgende 
Stift war zu einem bloßen Logierhaus abgefunken. 

Doch follte auch dies nicht das Ende der alten, der Hilfs* 
Bereitschaft und dem Gemeinnutz entfprungenen Anstalt fein. 
Mit fo vielen innerlich kräftigen Einrichtungen der Ver* 
gangenheit wurde auch das alte Hofpital mit der Erhebung 
unferes Bolkes emporgeriffen, zu neuem fegensreichen Wirken 
im Dienste der Armen und Schwachen. J n diefer Arbeit teilt 
es stch feit 1934 mit der Organifation des in opferbereiter 
Fürforge geeinten Bolkes, der RSB. Die RSB. verforgt feit 
ihrer Begründung auch die Bolksgenoffinnen, die im Stifte 
eine Heimstätte gefunden haben. Alte und neue Zeit reichen 
stch fo in fürforgender Arbeit für die Alten und Schwachen 
unferes Bolkes die Hände. Fast wie ein Sinnbild diefer 
Einung wirkt die Tatfache, daß die dortige RSB.*Ortsgruppe 
im Hofpitalgebäude ihr Heim gefunden hat. Möge die aus 
Bauwerk und Einrichtung fprechende Kraft der Bergangen* 
heit an dem starken Opferwillen der ©egenwart verjüngt und 
gestärkt werden zu neuem, fegensreichem Wirken! 

Benutzte Guellen. 
I. H a n d s c h r i f t l i c h e Q u e l l e n (Stadtarchiv Braunschmeig): 

1. Urkunde des Stadtarchivs Nr. 1580. 
2. Urkunden St. godoei Nr. 1—20. 
3. Degedingbücher Bd. 7 u. 8. 
4. Rechnungen (Register) St. godoei 1495—1936. 
5. Archiv St. godoei und ztvar: 

Rechnunge oom neu gebaueten Hospital . . , 
Hauptbuch des Hospitals St. godoei. . . 
St. godoei Skripturen I—IV. 

II. G e d r u c k t e Q u e l l e n . 
1, 2 Urkunden St. godoei abgedruckt in: Rehtmeiers Kirchen-

historie Bd. 1 S; 139. 
2. Urkunde über die Anordnung einer öffentlichen, freien Bad-

stube abgedruckt in: Braunschmeiger Anzeigen 1747 
S. 1897 s. 

1 2 0 Die Stadt Braunschmeig 1921—26. S. 171. 
6* 



3>ie Baring. 
Zur Soziologie einer „hübschen" Familie Hannooers. 

Bon 

A d o l f B a r i n g . 

I. A l l g e m e i n e s . 

Gin Aasten mit vergilbten Aufzeichnungen über die Ge* 
schichte der Familie Baring, die der Berfaffer im Sommer 
1876 bei Verwandten auf dem Hausboden entdeckte, gab den 
Anstoß zu Bemühungen um die Grgänzung diefer Rachrich* 
ten; er hat ste in mehr als fechzig Jahren fortgefetzt, foweit 
ihm Studien und fpäter amtliche Aufgaben fowie ein früh* 
zeitiges Augenleiden Zeit und Möglichkeit dafür ließen. Gin 
Bortrag über die Grgebniffe, den er i. J . 1909 im „Roland", 
Berein für Stamm*, Wappen* und Siegelkunde, zu Dresden 
hielt, wurde Anlaß, auf Wunsch des Vereins für ein von die* 
fem geplantes Jahrbuch eine Darstellung der Geschichte ins* 
befondere des hannoverschen Zweiges abzufassen; ste erschien 
dann auch in dem 1918 herausgekommenen ersten Bande des 
„Rolandbuches" (S. 7—243) mit 55 Abbildungen von Mit* 
gliedern und einigen Verschwägerten der hannoverschen Linie. 
Jnfolge der Jnflation blieb dieser Band der einzige, fo daß es 
nicht zu einer Geschichte der anderen Linien in weiteren Roland* 
büchern kam. Grst im Herbste 1938 konnte der Berf. mit Unter* 
stützung anderer Familienglieder im 4. Riedersachsenbande 
des Deutschen Geschlechterbuchs bürgerl icher Familien (DGB.), 
dem 102. Bande der Gesamtreihe, eine vollständige Stamm* 
folge aller drei Hauptlinien Baring seit 1500 geben, — der 
hannoverschen, bremisch*englischen und der luxemburgischen 
(oder Gifel*)Linie. Über 1000 urkundlich zusammenhängende 
Träger des Ramens B. werden hier auf 170 Seiten (S. 1 ff. 
und S. 603 ff.) angeführt. Auch finden stch hier und im Ro* 
landbuche zahlreiche Ahnenlisten von Ghefrauen Baring aus 



— 85 — 

der hannoverschen und der Eifel*Linie, so zumeist früher noch 
nicht bekannt gewordene Rachrichten über die Geschlechter v. 
Holle, v. Bestenbostel, Helmolt, Rumann, Rofe, Leverkühn, 
©risebach, Riemeyer, ©ollmann, Bnhrfeind, Brummer, Sin* 
ning, ferner de Dhaem, v. Montigny, d'Anethan. Bielfach 
konnte megen der Ahnen auf die ©othaer Taschenbücher ver* 
miefen merden. Uber Borfahren von Frauen vieler englischer 
Barings gibt Burke „P e e r a g e" Auskunft. Die Einleitung 
zur Stammfolge im D©B. bietet eine Übersicht über alle drei 
Linien, eine folche im Rolandbuch einen Überblick über die 
hannoversche Linie; an beiden Stellen stnd mehrere Schriften 
des Berf. und andere Werke aus älterer und neuerer Zeit 
angeführt, die auf die ganze Familie B. oder einzelne ihrer 
Mitglieder Bezug haben; so der Aufsatz des Berf. „Franz Ba* 
ring, erster Landesfuperintendent von Lauenburg" (vgl. 
S. 103), der in dem auf Beschluß der Lauenburger Landes* 
synode herausgegebenen Buche „Die Reformation in Lauen* 
burg" (S. 91—135) 1931 veröffentlicht murde. 

Auch an dieser Stelle kann nur eine Überstcht in Frage 
kommen, menn schon tunlichst im Sinne einer „belebten" Dar* 
stellung und unter Beachtung sozialer fomie biologischer Zu* 
sammenhänge. J n dieser Hinstcht sei schon hier bemerkt, daß 
bei der ©ifellinie ein rascher sozialer Abstieg nach ansehn* 
lichem Aufstieg vorliegt, bei der englischen Linie ein unge* 
möhnlicher dauernder Aufstieg; die hannoversche Linie zeigt 
dagegen durch mehrere Jahrhunderte entsprechend ihrer Zu* 
gehörigkeit zu den sog. „hübschen" Familien (vgl. S. 92) im 
allgemeinen eine sehr gleichmäßige, gehobene Lage. Schon 
hiernach reizt jede dieser ©ruppen mit ihrer Eigenart, nicht 
minder aber das so mannigfaltige ©esamtgeschlecht zu näherer 
Betrachtung, zumal seine ©eschichte mit der kulturellen und 
politischen Landesgeschichte eng verslochten ist; auch seine (ver* 
mutliche) mittelalterliche Borgeschichte führt in die älteste deut* 
sche Bolksgeschichte hinein. So schrieb denn auch der Heraus* 
geber des D©B. zunächst von der bodenständigen hannover* 
schen Linie, daß ste ihm F r e u d e gemacht hätte. Und über die 
englischen Barings schrieb der Historiker Mattet in der Ein* 
leitung seines Werkes 1908 über Thomas ©eorge Baring, 
den ersten Earl of Rorthbrook: „The annals of the Barings, of 
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whom it was once observed, that „on whatever road you met 
them, they were distinguished from the crowd», would yield 
some interesting material to the Student of inherited characteri-
stics intellectual and moral. It would not perhaps be difficult 
to find a parallel in otber family records to the rapidity, with 
which the Barings rose during the opening years of the last 
Century to a leading position in English public and social life; 
but that the descendants of the remarkable man to whom the 
foundation of their fortunes was due, should have maintained % 

and ever enhanced that position, is a much more uncommon 
circumstance in family history." ©benso toünfchte im „Deut* 
fchen Gerold" von 1924 (S. 157) Äekule von Stradonitz bei 
Besprechung des Rolandbuchs eine nähere genealogische Dar* 
legung des Werdegangs dieses bedeutenden Preises. Bezug* 
lich des ©esamigeschlechts aber ist es kennzeichnend, daß 
Dr. Thilenius, der Direktor des Museums für Völkerkunde in 
Hamburg, aus eigenem Antrifeb auf ©rund des Rolandbuchs 
und anderer vom Verfasser erhaltener Unterlagen eine gr& 
ßere Wandkarte anfertigen ließ, auf der die Wanderungen 
von Barings aller Linien Über Sand und Meer forme zahl-
reiche Orte, Inseln usm. in vielen Teilen der Welt eingetra-
gen nrnrden,die besonders nach englischen ©liedern des ©^ 
schlechte ihren Ramen erhielten (eine Zufaroroettstelfattß die* 
ser Ortsnamen s. im Anhang unter 3). ©ine beigegebene Ta* 
belle ergab, daß das ©eschlecht in allen seinen Ztveigen neben 
jener raumlichen Beweglichkeit auch die größte Vielseitigkeit 
in beruflicher Hinstchi aufweist. Vgl. darüber nunmehr die 
unten im Anhange5 Tafeln gegebene ttberstcht. Thilenius 
stellte diese Tafel mit einer anderen zusammen, die ein auf 
wirtschaftlichem ©ebiete angesehenes deutsches ©eschlecht vor* 
führt, das seit 500 Sahren stch zwar an vielen Orten, aber 
innerhalb eines eng begrenzten Bezirks und fast ausschließlich 
in ein und demselben Berufe, der Müllerei, betätigt hat. So 
sagen denn auch die „Mitteilungen des Roland" (Febr. 1939) 
von der Stammfolge Baring im D©B.: „die tvechselvollen 
Schicksale der Familie und ihre Verbreitung über den ©rdball 
geben ihrer ©eschichte ein besonderes ©epräge." 

Wie ermähnt, hat stch das ©eschlecht schon im 16. 3h. in 
drei Hauptstämme geteilt. Auch die hannoversche Linie ist seit 
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dem 17. Jh. in drei Stämme gegliedert und jeder diefer 
Stämme fowie die englische Linie feit dem 18. Jh. wieder in 
verschiedene Äste. Jmmerhin wollen zuständige Beurteiler 
nicht nur im allgemeinen den gleichen fälifch*nordifchen Typ, 
sondern auch bei manchen Gliedern der verschiedenen Stämme 
und Äste eine deutliche Ähnlichkeit der Schädelbildung fest* 
stellen können; bei vielen ©liedern der englischen Linie tritt 
verstärkt der nordische Typ hervor. Jn allen Linien darf dem-
cntfprechend ein tatenfroher, je nach den Lebensverhältnissen 
des Einzelnen unternehmender, von Jugend auf befonders 
wanderlustiger ©eist festgestellt werden. Jn letzterer Hinsicht 
mögen aus neuester Zeit als außergewöhnliche Beifpiele ein 
junger Baring der hannoverschen Linie und ein folcher der 
Eifellinie genannt werden, von denen ersterer, E r i ch B., als 
Offizier mit den Türken in Tripolis gegen die Jtaliener, dann 
an der TfchataldfchasLinie kämpfte, zuvor aber mit Stötzner 
einen abenteuerlichen Ritt durch Turkestan und die Mongolei 
bis Peking ausgeführt hatte. Der andere follte kurz vor dem 
Weltkriege zu einem Verwandten nach Reuyork kommen, der 
aber plötzlich verstorben war. Run beteiligte er stch drüben an 
einer Wettwanderung durch den ganzen Kontinent, wobei er 
feinen Unterhalt durch Vorträge und den Verkauf feines Bil* 
des erwarb. 

Ramentlich zeigt aber die ©eschichte des ©efchlechts feine 
Bereitschaft und Fähigkeit, immer wieder an neuen Orten, in 
neuen Landschaften und Ländern stch einen Wirkungskreis zu 
schaffen; auch manche von den Auswanderungen, die Dr. Thi* 
lenius auf feiner S. 86 erwähnten Karte verzeichnet und die 
im Anhang Tafel II unter 5 noch zusammengestellt werden 
fallen, geben dafür Zeugnis. 

Bor allem haben stch aber die Barings aller Linien und 
Zweige zu allen Zeiten im Kampfe für © l a u b e n u n d 
H e i m a t eingefetzt, wie schon am Schlusse der Einleitung des 
Rolandbuches gefagt wurde. Jn der ©nglifch*deutfchen Legion, 
die zwar unter fremden Fahnen, aber doch auch für die Be* 
freiung Deutschlands vom französtfchen Joche kämpfte, befan­
den stch mit taufenden ihrer Landsleute 9 Offiziere Baring 
aus der hannoverschen Linie, eine Zahl, die nur von zwei 
viel weiter verbreiteten Adelsfamilien übertroffen nnd von 
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keinem anderen bürgerlichen Gefchlechte Hannovers erreicht 
wurde. Unter ihnen war Georg B a r i n g , der in die Ge* 
schichte als heldischer Berteidiger des Schlüffelpunktes der 
Stellung Wellingtons bei Waterloo eingegangen ist, und der 
in Gedichten und Schlachtenbildern, wie besonders in der 
Stadt Hannover in einer Skulptur am Reuen Rathaufe, in 
einem Wandgemälde im Sitzungsfaale des Ständehaufes, in 
Grinnerungsstücken der Mnfeen und in einem Straßennamen 
fortlebt. Aber auch im 30|ährigen und im 7jährigen Kriege, 
im Türkenkriege wie 1870/71 und 1914—18 hnben zahlreiche 
Barings ihr Leben für die Heimat gegeben. Jm Weltkriege 
haben von 37 in Deutschland lebenden männlichen Barings 
aller Zweige und ieden Alters 1 8 im Heere gestanden, von 
denen 3. fielen bezw. an Kriegsfolgen starben. Roch andere 
haben einst in Ost* wie in Westindien unter englischen Fah* 
nen gefochten. Gnglifche Barings haben in der Rahe wie in 
der Ferne als Offiziere Ghre eingelegt; im Weltkriege stnd 
5 von ihnen gefallen. — Die Übersicht II im Anhang unter 5 
weist 61 aktive Offiziere auf, eine Zahl, die bei keinem an* 
deren Berufe erreicht wird. 

Als gemeinsam darf bei allen Linien auch ein starkes 
r e l i g i ö s e s Jnteresse gelten; die Übersicht II unter 5 im 
Anhang weist im ganzen 33 Geistliche auf. Der katholisch ver* 
bliebene Hauptzweig der Gifellinie zählt manche geistliche 
Herren; mehrere dienten ihrer Kirche tatkräftig in anderer 
Weise. — Stammvater der englischen Baring war der refor* 
mierte D. theol. Professor und Prediger F r a n z Baring in 
Bremen; in Gngland waren u, a. G h a r l e s Baring, angli* 
kanischer Bischof von Durham, Seelforger der Königin Bic* 
toria, und S a b i n e B a r i n g * G o u l d weitbekannte Kir* 
chenmänner. Das Lied des letzteren: „Aufwärts, Ghristi Strei* 
ter", wurde ebenso von den chinestschen Truppen des christ» 
lichen Generals Feng (f. noch Anm. 29) gefungen wie von eng* 
ltscher, deutscher und amerikanischer Jugend. Unter den Ba* 
rings in Riedersachsen waren angesehene Geistliche so zahl* 
reich, daß die Zeitschrift der Gesellschaft für niedersächs. Kir* 
chengeschichte mit Beziehung auf die Stammfolge im Roland* 
buche 1918 schreiben konnte, ste sei unmittelbar ein Stück nie* 
dersächstfcher Kirchengeschichte. 
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Da die Kirche auf Erden ihrem Wesen nach eine ecclesia 
rnilitans ist, fällt ihren Dienern selbst dann eine kämpferische 
Haltung zu, wenn ste perfönlich in ©laubenssachen friedfertig 
sind und vielleicht, wie schon Franz Baring I. und Sab.Ba* 
ring*©ouldy gerade deshalb angegriffen werden. 

Auch Schriftstellern ist Ausfluß eines zum Handeln drän* 
genden ©eistes, der andere, auch auf rein wissenschaftlichem 
oder schöngeistigem ©ebiete, beeinflussen, wo nicht fortreißen 
möchte. So darf in diefem Zufammenhange auch die feit 
Alters in fast allen Zweigen der Baring hervortretende Rei* 
gung genannt werden, durch die Druckerpresse zu wirken. 
Räheres hierüber im Anhang unter 2. 

Wenn fo tatsachlich von äußeren wie inneren Zeichen eines 
über Jahrhunderte hin verbindenden fälisch*nordischen We* 
sens aller Linien die Rede fein darf, so ist für ihren Znsam* 
menhalt natürlich vor allem der allbekannte u r k u n d l i c h e 
Zusammenhang wirksam gewesen, zunächst wohl je innerhalb 
Deutschlands wie ©nglands, aber auch in begrenzterem Maße 
über die nationalen und fozialen ©renzen hinweg. Hinzu 
kommt aber die Tatfache, daß feit 1500 mit verschwindenden 
Ausnahmen a l l e Träger des Ramens Baring diesem ge* 
schlossenen und nicht allzu großen Kreise angehörten. Das 
Aussterben des Hauptzweiges der ©ifel*Baring und das so* 
ziale Abstnken ihres nach Rorddeutschland verschlagenen Zwei* 
ges u. a. m. haben bei ihnen lange ein Sonderleben herbei* 
geführt. Selbst ihr W a p p e n , schon 1650 geführt (vergl. 
S .93), — es zeigte im Schilde ein Andreaskreuz, von 6Flam* 
men umgeben — wich von den Wappen aller anderen Baring 
ab. Die ©leichheit des Hauptbildes im Schilde, bei manchen 
sonstigen Verschiedenheiten, bekräftigte dagegen die Zufam* 
mengehörigkeit der hannoverschen und der bremisch*englischen 
Linie. Bgl. unten S. 107, 118 ff. 

Bon den englischen Barings haben nicht wenige hoch* 
gestellte Männer bis in die neueste Zeit dem Dresdner Fami* 
lienarchive Druckwerke und Bilder zugewandt, auch Beiträge 
zu der Stammfolge im D©B. überfandt. ©velyn Baring, der 
erste ©arl of ©romer, wegen feiner staatsmännifchen Beden* 
tung wohl der hervorragendste Vertreter der englischen wie 
aller Barings, überfandte 1910 fein damals erschienenes 
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Buch über Jmperialismus alter und neuer Zeit dem Verfasser 
mit dem handschriftlichen Eintrag: „TO (Svyyevsg yccQ öeivov (Ge* 
meinfamkeit des Stammes ist eine Macht) ©ur. And. 985". 
Jn klassischer Form gab er, im antiken Schrifttum erstaunlich 
bemandert, jenem Bewußtsein damit den schönsten Ausdruck. 
Bgl. noch unten S. 118 ff. — Persönliche Begegnungen stnd in 
neuerer mie alterer Zeit hinzugekommen. — Uber die Zu* 
sammenarbeit eines der letzten Bertreter der ©ifellinie mit 
dem Berfasser s. unten S.127, vgl. auch Rolandbuch S.85ff. 
Wenn stch für die Anerkennung einer wahren Familienein* 
heit mit dem urkundlichen Rachmeis das B e w u ß t s e i n der 
Zusammengehörigkeit verbinden muß, so ist dieses also bisher 
nicht erloschen. Die Barings der hannoverschen Linie haben 
stch auch zu einem Familienverbande zusammengeschlossen. Bei 
den nicht urkundlich verwandten wenigen Barings hat stch 
in zwei Fällen ergeben, daß ihre Borfahren vor langer Zeit 
den Ramen willkürlich angenommen haben. Bei anderen darf 
vermutet werden, daß sie von unbekannten Bermandten der 
ältesten bürgerlichen ©ifeler Barings abstammen. Rebenher 
sei bemerkt, daß der Rame Baring miederholt in englischen 
und deutschen Dichtungen frei benutzt morden ist.1 ©in erdich* 
tetes Baringdorf findet stch in Mützelburg's ©rzählung „Das 
Schloß an der Ostsee". Die einzigen Ortsnamen in Deutsch* 
land, die den Ramen Baring mirklich enthalten, stnd die ur* 
alte, aus 5 Höfen bestehende Bauerschaft Baringdorf — neuer* 
dings ein Teil der Gemeinde Bardüttingdorf im westfälischen 
Ravensberg — sowie der Sattelmeierhof Baringhof in der 
Gemeinde Westerenger. Die ersten Urkunden, die diese Orte 
nennen, stammen aus den Jahren 1151 bzm. 1173 und damit 
aus der ältesten Urkundengruppe Westfalens. Dabei stnd die 
westfälischen Historiker stch darüber einig, daß jedenfalls Ba* 
ringdorf zu den ältesten Siedlungen der Sachsen in Westfalen 
(in der Zeit um 400) gehört. Der Baringhof, einer der groß* 
ten Sattelhöfe, ist spätestens in der Zeit der Sachsenkriege ent* 

1 So u. a. neuestens — in der gleichbedeutenden (f. u.) gorm „Bor* 
ring" in dem Nomone von A*. o. S i m p s o n ; in ber Sragibomöbie 
„Der saturnälische Siebhaber" N. B e r t r a m s (Neelom); in bem s. 3. 
roeit verbreiteten, freilich unechten Briefe einer Sophie Baring über 
2eibniz oon B i e l e r t ; in ber Erzählung „Giner oon Anno Drei­
zehn" oon 5oh. D o s e . 
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standen; nach der Bolksüberlieferung waren er und vier 
Rachbarhöfe den nächsten ©efolgsleuten Wittekinds zu 
eigen, der feinen Burgfitz in Enger hatte. Der ©edanke an 
eine Beziehung diefer Orte zum ©efchlecht Baring liegt nahe. 

Zudem ergaben stch in niederländischen Archiven und dem 
darauf gegründeten Werke der Nomina geographica neerlan-
dica manche Rachrichten über Barringe in der Provinz Drente, 
die nahe an ©roningen, den ersten urkundlichen Sitz von Ba* 
ringsBorfahren, heranreicht. Jm Anhange zu der Stammfolge 
im D©B. (S. 603 ff.) wird kurz auf die Wahrscheinlichkeit 
eines Zusammenhangs zwischen den genannten Drentern und 
©roningern fowie zwischen Baringdorf und den Drentern hin* 
gewiefen.2 So haben sich auch zwischen dem Familienverband 
Baring und den „©raefe zu Baringdorf" anregende Beziehung 
gen entwickelt, die urkundlich als das älteste Bauerngefchlecht 
von Ravensberg erwiefen und geehrt worden stnd. 

Während die vermutlichen Verwandten und Borfahren der 
©roninger Barings in Drente © r o ß b a u e r n waren, die 
nur ehrenamtlich in anderen Berufen hervortreten, waren die 
©roninger und ihre Rachkommen durchweg ein gehobener 
b ü r g e r l i c h e r Kreis, foweit nicht einzelne Zweige in den 
A d e l eintraten. Rur der kleine Hamburger Zweig der ©ifel* 

2 Näheres darüber muß besonderer Darstellung oorbehalten bleiben 
Hier nur folgendes: 

während in der Stadt Groningen Borfahren oon Petrus Baring 
nicht erkennbar sinb, treten oor unb nach 1500 zahlreiche Barringe in 
bem nahen Naben auf, einem Dorfe in Nord*Drente. Noch früher läßt 
sich ein Barringe — vorher Barrgnghe — auch Barninge-Gut in 
MittelsDrente zu 3e9eu, nahe dem Hauptort Assen und nur etma 10 km 
südlich von Raden, feststenen, und als das dort seßhaste Geschlecht ent-
sprechend die Barringe bzm. Barrrmghe. SBeiter sinb aber große Teile 
oon Drente nachweislich durch Sachsen oon 2 8 e s t f a l e n unb Olben-
burg aus besiedelt morden. Biete Ortsnamen mie Assen haben sie aus 
Söestfalen borthin mitgenommen. So bannten es Auswanderer von 
Baringdorf gemesen sein, bie auf dem Barringe*Gut in 3e9en> e i n e r 

der ältesten sächsischen Orte in Drente, gesiedelt haben, unb könnten 
später beim Fortschreiten der Besiedlung Drentes deren Nachkommen 
in „Norderrvald", mo später das Dors Roden lag, „gerodet" haben. 
Schliefelich könnte oon bort der ißetrus (Bieter) Barring oder Baring 
in das nahe Groningen verzogen sein, 

ergänzend kommt für die fraglichen Jahrhunderte, in denen das 
Schidifal oon Atestfalen und Drente in tiefes Dunkel gehüllt ist, die 
Geschichte der ermähnten Orts- und Personennamen in Betracht. 
S. darüber unten S. 97 unb Anm. 4 mit Belegen. 
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Knie geriet durch feltfame Umstände in einfache, wenn auch 
geordnete Verhältnisse. Wie die in der DGB.sGinleitung an* 
geführten Schriften ergeben, gelangten die Baring in Han* 
nover bald in den Kreis der sogenannten „hübschen" (im 
Sinne oon „höfischen") F a m i l i e n , die nächst dem Adel bis 
in das 19. Jahrhundert hinein als Beamte und Offiziere, als 
Geistliche und Domänenpächter vornehmlich in Frage kamen. 
J n Bremen waren die Baring, bis bald nach 1700 ihr Rame 
dort erlosch, angesehen und ratsfähig. 

Die dauernde Behauptung dieser einst geradezu „ständisch" 
erscheinenden sozialen Lage ist um so beachtlicher, als in 
Deutschland nicht viele Barings durch Grwerb oder Heirat zu 
größerem Wohlstande kamen. Oft stnd Frau und Kinder durch 
allzu frühen Tod des Baters in schwierige Verhältnisse ge* 
raten. Aber regelmäßig wurden die Schwierigkeiten überwun* 
den. Denn als hilfreiches „Kapital" brachten die Kinder eine 
gute Grziehung und höhere Ausbildung mit, vor allem auch 
zumeist eine gute Gesundheit. Daß viele Kinder in Pfarr* oder 
Amtshäusern auf dem Lande oder in kleineren Städten auf* 
wuchsen, hat einem raschen Grlöschen, wie es schon R i e h l 
und neuerlich andere bei Stadtfamilien feststellen wollten, oft* 
mals entgegengewirkt. 

Die hannoversche Linie war im Verhältnis zu vielen „hüb* 
schen" Familien immer nur mäßig groß. Dennoch stellte ste der 
Unidersttät Göttingen laut ihrer Matrikel im ersten Jahr* 
hundert ihres Bestehens, also von 1734 ab, 30 Studenten. Die 
Zahl ist hoch im Verhältnisse zu der Zahl der in Frage kom* 
menden Söhne; dabei wird die Zahl 30 nur von ganz we* 
nigen sehr viel verbreiteren Familien übertroffen. So darf 
man von einem sichtlichen Streben der Gltern wie der Jugend 
sprechen, die soziale Stellung der Familie, wenn nicht sonst* 
wie, so durch Beste wissenschaftliche ytusbilbung zu erhalten, 

Jm Anhang zeigt eine Tabelle, mit welchen Zahlen die ver* 
schiedenen Berufe in den einzelnen Hauptzweigen und Zeit* 
stufen vertreten waren, insbesondere — zugleich zur Grgän* 
zung des oben S.87ff. Bemerkten — die militärischen und 
kirchlichen Berufe. 

Den A d e l , der — abgesehen von den alten dynastischen 
Geschlechtern — in Deutschland seine früheren Borrechte als 
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„Stand" im 19. Jh. mehr und mehr verlor, erhielten zunächst 
©ifeler Barings. Durch kaiserliches Diplom vom 2. Sept. 
1717 wurde ihnen, die nach dessen Wortlaut „dem Adel durch 
ihre Sitten und durch Berschwügerung" nahestanden, der 
alte Ritterstand des Römischen Reiches verliehen unter dem 
Ramen „Baring von Wallerode" und ihr Wappen bestätigt 
(vgl. oben S. 89); ein niederländisches Diplom vom 25. April 
1736 bestätigte den Adel. Als „von Baring" wurden ste 1829 
in die Adelsmatrikel der Rheinprovinz übernommen. 

Ebenfalls 1717 Überstedelte der junge Johannes Baring 
von Bremen nach ©xeter in England. Sein jüngster Sohn 
©harles wurde durch Vermählung mit der Erbtochter eines 
Zweiges der alten ©entry*Familie ©ould Herr auf Lew Tren* 
chard in Devonshire, 1795 wurden seinem Sohne William der 
Rame Baring*©ould und ein entsprechend vermehrtes Wap* 
pen verliehen. Schon 1793 war sein älterer Bruder Francis, 
Hauptleiter des 1770 von ihm und seinem Bruder John be* 
gründeten Bankhauses Baring Brothers zu London, Baronet 
of Larkbear geworden und 1835 wurde dessen Sohn Alexander 
Baron Ashburton. Der älteste Sohn von Alexanders älterem 
Bruder Thomas, Francis Thornhill Baring, wurde 1866 Ba* 
ron Rorthbrook, dessen Sohn, Thomas ©eorge Baring, bis 
1876 Bizekönig von Jndien, wurde in diesem Jahre ©arl of 
Rorthbrook, sein älterer Sohn zugleich Biscount Baring of 
Lee. Schließlich stammen von Henry, einem anderen Bruder 
von Thomas und Alexander, noch drei geadelte Zweige: ©od* 
frey Baring, ein ©nkel von Henrys ältestem Sohne, wurde 
1911 Baronet of Rubia House. Henry's 7tes Äind, ©harles 
©dward Baring, 1885 Baron Revelstoke und Henry's 11tes 
Äind, ©velyn Baring, durch 25 Jahre tatsächlicher Regent 
Egyptens, wurde 1892 Baron ©romer, 1899 Biscount, 1901 
©arl of ©romer, und dessen älterer Sohn zugleich Biscount 
©rrington. Alle diese Titel gehen auf den ältesten Sohn, bei 
dessen Äinderlostgkeit auf dessen Bruder über. Die Barone, 
Biscounts und ©arls stnd erbliche Mitglieder des Oberhauses. 
Diese ungewöhnliche (Entwicklung rechtfertigt die oben mitge* 
teilten Worte Mattet's und wirkt um so eindrucksvoller, wenn 
neben den ©eadelten auch die vielen anderen — adligen und 
nichtadligen — hervorragenden Rachkommen des Bremers 
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Johannes Baring ins Auge gefaßt merden. Reben allen ienen 
Auszeichnungen, die den vier Lords des Oberhaufes fogar mit 
dem Titel zugleich einen politischen Rechtsstand brachten, darf 
immerhin als ein „Adelsbrief" im weiteren Sinne für a l l e 
seit 1770 an der Leitung der Londoner Weltfirma beteiligten 
Barings ein schönes Wort gelten, das am 28. Oktober 1907 
bei einer festlichen Veranstaltung zu Ehren des aus Egypten 
heimgekehrten Earl Eromer gesprochen murde. Der Sprecher, 
der dem Earl in der Londoner ©uildhall den Ehrenbürger* 
brief der Eity überreichte und ihn „als einen der ersten 
Staatsmänner der ©egenmart" feierte, sagte dabei: Eromer 
entstamme einer Familie, deren Rame seit Generationen je* 
dem, den seine Geschäste zu diesem Emporium des Welthandels 
führten, ein Sinnbild sei für Makellostgkeit, ©radheit und 
Zuverlässigkeit (integrity, uprightness and truth)". —Auch im 
Hannoverland hat es an Adelsverleihungen nicht gefehlt; 
eine solche mar einst schon mit der Verleihung gemisser Orden, 
wenn auch nur für die Person ihres Trägers, verbunden. Ra* 
mentlich aber erfolgte anläßlich der ©inmeihung der Waterloo* 
säule zu Hannover am 18. Juni 1832 die ©rhebung ©eorg 
Barings, des oben genannten Berteidigers von La Haye 
Sainte, in den Freiherrnstand. Jm Hinblick auf die vielen 
Adelsdiplome, die mährend des zmeiten Reiches ausgestreut 
wurden, tonnte dies heute nicht besonders auffallen; indessen 
sagt B. P o t e n in seiner 1898 erschienenen Schrift Über 
©eorg Bar ing 3 von jener Auszeichnung mit näheren Ausfüh* 
rungen: „Für Hannover mar ste etmas Unerhörtes, noch nicht 
Dagemesenes". 

©esnnde und tüchtige F r a u e n maren für die soziale Stel* 
lnng der Familie immer wesentlich. Daß ste im Hannoverschen 
vielfach ebenfalls ans den „hübschen" oder doch berufsgleichen 
Familien stammten, ist deutlich, nicht minder die adelige Ab* 
knnft bei Frauen von ©eadelten. J n ©ngland hat die stan* 
dige Verschwägerung der geadelten Zweige Baring mit den 

3 Oberst B. $ 0 t e n , „Georfi greiherr oon BQring" (bei Mittler 
u. Sohn, Berlin) S. 69. Das ehrenvolle Diplom König Anthelms IV., 
gegeben St. 3ames, den 15. 3uni 1832, befindet fich in ber Hand des 
Berfafsers. Durch seine gedrungene Fassung — in deutscher Sprache — 
unterscheidet es sich oorteilhaft von den älteren schwülstigen deutschen 
Diplomen. 
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ersten Familien des Landes zweifellos zu dem ungewöhnlichen 
Aufstiege blutmäßig beigetragen. (Bgl.S.124). Jn dem Buche 
„Gin Journalist erzählt" von R u p e r t Recking (1936) 
S. 267 wird erzählt, daß einer der jüngsten Barings „fein 
Auge sogar zu einer Dame von königlichem Geblüt hätte er* 
heben dürfen, gleich den Söhnen der ältesten englischen Adels* 
geschlechter". Braucht nicht auch der Bauer eine Frau mit 
landwirtschaftlicher Erfahrung? Der schöne Baringhof bei 
Gnger ist dem Gefchlechte, das viele Jahrhunderte darauf ge* 
festen, 1865 verlorengegangen, weil ein ganz braver Besttzer 
eine Schaufpielerin heiratete; ihr Verlangen, daß ein Sohn 
statt der von ihm geliebten Bauerntochter eine „feine Stäb* 
tische" heiraten falle, ließ diefen ehelos bleiben, — was — mit 
den Unfällen anderer Kinder — zum Absterben des betreffen* 
den Zweiges führte. 

Die Frauen und alle bekannten Frauen*Borfahren der han* 
noverfchen Linie stammten fast ausnahmslos aus niederfäch* 
fischen, die der Bremer, Gmder und englischen Gruppen fast 
ebenso ausnahmslos aus bremischen und oftfriestfchen bezw. 
englischen Geschlechtern, während bei dem Hauptstamme der 
Gifellinie stch eine starke Mischung deutschen und wallonischen 
Blutes zeigt. Gine Unvermifchheit von der ersteren Art foll 
nach P a u l , „Raffen* und Raumgefchichte" (1935) S. 224jf. 
Festigkeit des Willens und Weitblick begünstigen; die neuer* 
liche Veröffentlichung der Ahnenlifte unferes Führers und 
Reichskanzlers könnte allerdings als ein besonders eindrucks* 
voller Beleg dafür angefehen werden. 

Bon 215 verheirateten Barings des gefamten Geschlechts 
waren 36 mehrfach verheiratet, ausnahmslos nach dem Tode 
der ersten Frau. Bei einer kinderlofen ersten Ghe liegt, wie 
z. B. bei einem letzten Vertreter des Gmder Zweiges und bei 
dem letzten Garl Rorthbrook, der Gedanke nahe, daß er von 
einer neuen Ghe Rachkommen erhoffte. Andererfeits bedurf* 
ten nicht felten junge Kinder erster Ghe einer neuen Mutter. 
Bei kinderreichen Familien älterer Zeit scheint die große Ge* 
burtenzahl, damals wie jetzt wiederum als felbstverständliche 
Pflicht betrachtet, ein allzu frühes Gnde der ersten Frau be* 
fördert zu haben. Ghescheidungen oder Richtigkeitserklärun* 
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gen von Ehen stnd außerordentlich feiten und in Deutschland 
wie in England erst in neuester Zeit vorgekommen. 

Jm 19. Jahrhundert ist die Zahl d e r K i n d e r in allen 
Zweigen durchschnittlich fehr zurückgegangen, felbst (oder viel* 
leicht gerade) in den reichen Häufern Englands. Auch die 
Stammfolge Baring läßt erkennen, daß in älterer Zeit eine grö* 
ßere Zahl schon zum Ausgleich für die Verluste nötig war, die 
Krieg und Seuchen brachten. Sicher wirkte aber auch ein 8rö* 
ßerer Lebensmut auf religiöfer ©rundlage mit, zumal in den 
Pfarrhäusern. Wo in neuerer Zeit, wie in der verarmten 
Eifellinie, eine befonders große Kinderzahl vorkam, lag allen 
Umständen nach die Proletaristerung recht nahe. Zu der Frage, 
ob bei großer Kinderzahl Spätgeborene noch gute Aussichten 
haben können, finden stch beachtenswerte Tatfachen S. 122. 

Bevor nun auf die einzelnen Linien, insbesondere die nie* 
dersächstsche, näher eingegangen werden kann, ist der Sinn des 
R a m e n s Baring zu deuten. Der Anglo*©ermanist Mal 
F ö r st e r hat in eingehenden Darlegungen dazu geholfen, die 
Unsicherheit über die Entstehung des Ramens zu befeitigen, 
die noch im Rolandbuche hervortritt, ©eh. Justizrat W e st r u m* 
Eelle veröffentlichte 1886 (bei Spangenberg*Eelle) eine Schrift 
„Die Langobarden und ihre Herzöge", worin er zutreffend 
von einem führenden ©efchlechte bei den ans dem Lünebnr* 
gifchen nach Jtalien gekommenen Langobarden berichtet, dem 
mehrere Urst, Urstni, Baring*cios, angehörten, n. a. auch ein 
„Dux et Referendarius Italiae" sonne ein auch in Förstemanns 
ahd. Ramenbuche genannter Bischof B a r i n g um 783 in Ber* 
Celli. Ferner erscheinen in Fuldaer Urkunden um 800 wieder* 
holt ein Ort Baringe sowie ein dem ©rabfeldgau zugehöriger 
kleiner ©au Baringe und in einer vom Herzog Helpvolf 
(Welf I.) am 6. Febr. 796 ausgestellten Urkunde unter den 
©efolgsleuten ein B a r ine . Danach gehört gewiß dieser 
Rame zu den ältesten deutschen Personennamen, der mit För* 
stemann von b a r o , gleich freier Herr (Baron), abzuleiten 
ist. Schon im Rolandbuche mußte der Berf. aber die weiteren 
Ausführungen Westrums über einen Z u s a m m e n h a n g 
d e r © e s c h l e c h t e r v . Bar, Baring usw. mit jenen Lango* 
barden ablehnen. Dagegen ergab stch folgendes: 
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Gleichviel, ob die Stammeltern in Groningen stch schon Ba 5 

ring nannten oder — entsprechend dem Ramen ihrer hier an* 
genomenen Drenter Borfahren — noch Barringhe: der eine 
wie der andere Rame ist eine mittelniederdeutsche Ab* 
wandlung des a l t h o ch deutschen B e r n i n g. So die Ramen* 
bischer von Förstemann, Heintze*Eascorbi u. a. m., nach denen 
auch zwischen Baring und Barring kein Unterschied besteht. 
Berning aber bedeutet foviel wie Abkömmling des Bern, wo* 
bei Bern der eine Teil des aus zwei einstämmigen Worten zu* 
sammengefetzten Ramens des Ahnherrn ist, wie Bernward 
oder B e r n h a r d . Bern endlich ist eine geringe Abwandlung 
des Ramens, den der B ä r, der Äönig der germanischen Wäl* 
der, führte, ahd. bero vom Stamme beran. Run wurde der 
bero im Mittelniederdeutschen (wie im Friestfchen) zu B a r, 
alfo auch dort der Rame Berning zu B a r i n g. Roch bis in das 
17. Jh. hinein war im Hannoverschen Bar der Rame des 
Bären. So erklärt stch auch das in jener Zeit entstandene 
(S.118) „redende" Baringfche W a p p e n (vgl. W e i d l e r , 
Z. f. niederfächf. Familienkunde 1937), das im Schild einen 
Bären mit dem Ringe zeigt, und das deshalb urfprünglich 
gerade auf den Ramen Baring zutrifft. — Diefer Sprach* 
gefchichte der Personennamen entspricht nun merkwürdig die 
der O r t s n a m e n , nicht minder der Jnhalt niederländischer 
Archive über die Drenter „B a r r i n g e". Die erwähnten No­
mina geographica nennen nämlich (Band 5) als ältesten be* 
kannten Besttzer des BarringesGutes zu Zeyen in Drente für 
das Jahr 1276 einen Anekonis B e r n i n g e ; der schon in 
Anm. 2 angeführte Rame Barninge bildet den deutlichen 
Ü b e rg a n g zu Berninge. Und wie steht es mit den Daring* 
Orten in W e st f a l e n, deren älteste Erwähnung in den Jah* 
ren 1151 und 1173 oben berührt wurde? Jn den bezüglichen 
und vielen späteren Urkunden heißen ste noch B e r n i n c thorpe 
bzw. B e r n i n g hufen, und erst um 1520 gehen ihre Ramen in 
Baringdorf und Baringhof über. Die Zwischenstufe Barning 
kommt auch hier vor.4 

4 Als Gründer oon Baringidors raird dementsprechend allgemein ein 
altsächsischer Gdeling B e r n i n g mit seiner Sippe angenommen (s. auch 
G u t e n b r u n n e r in der 3. f. Mundartenforfchunö 1935 S. 195 fg.), 
deren adlige Nachkommen, die Herren „de Bernincthorpe", erst gegen 

9liederfäd)f. Jahrbuch 1940. 7 
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1300 ihren BJohnsttz an einen anderen Ort oerlegten, und deren bauer-
liche Nachkommen bis heute in Baringdorf sihen; oon diesen murde 
auch mahrscheinlijtfi der Baringhof gegründet. — Die g l e i ch l a u * 
f e n b e ( E n t w i c k l u n g der Orts- und gamiliennamen in Ravens* 
berg und Drente bann somit geradezu die Annahme eines Sippen-
zusammenhange (oben Anm. 2) unterstühen. Auch für die Namens-
geschichte s. Belege S. 603 fg. oon Bd. 102, DGB. Hinzutreten namentlich 
o. H e e r e n - A U n z e l d u r g , Gesch. d. Niederlande Bd. I. 22 (1879); 
3 e i l i n g h a u s , SÖestfältsche Ortsnamen, Ginleitung; L. S c b r n i d t , 
Gesch. ber »deutschen Stämme (1935), S. 40ff., 47; $ l e t t f t e , Ur-
sprung unb Ausbreitung ber . . . . Sachsen (1921) S. 63; SJ3 a u l , 
Grunbriß ber german. -Philologie (1891) Bb. I S. 638, 643; ferner bie 
R e g i s t e r zum Codex traditionurn westfalicarurn, 7 Bände, insbef. 
Bb. 3 unb 4 mit Ginleitung, unb zum E&estfäl. unb Osnabrii&er Ur-
frnnbenbuch (7 bezm. 4 Bände) unb zu Bb. 2 ber Sippischen Regesten; 
sobann H a r t m a n n - . © e b b i g e n , Das Buch oom Herzog -Bitte-
bind (1883); auch bie zahlreichen mestfäl. Heimatbücher oon G. G r i e se 
— Seiter bes Bielesefber Sammelarchios —, bes. seine Schristen „Amt 
©penge", „9öanenbrü&" und „Amt Gnger" (1926-1934). 

Hier g#ftügt das Zusammentreffen aller jener Ergebnisse, 
wn den Sinn des Familiennamens außer Zweifel zu stellen. 
Baring ist bleich Bertling, der patronymischen Kurzform für 
Bernhardirtg, Abkömmling eines Bernhard; endlich Berning 
für stch allein genommen Abkömmling eines „Baren", dem 
Sinne nach eines Mannes, der als so kräftig gilt mie ein Bär. 

Sippennamen, von einem Stammvater abgeleitet, bildeten 
sich schon früher, als man lange Zeit annahm; die dauernde 
Bermendung der gleichen Rufnamen in einer Sippe hatte eine 
ähnliche Bedeutung. Für die Gewinnung einer weit zurück* 
teichenden und zuverlässigen Geschichte der Baring ist es von 
Bedeutung gewesen» daß ihrem Kreise D a n i e l E b e r h a r d 
Ö a r i n g (f 1753) artgehörte, Bibliothekar an der Kurfürst!. 
Bibliothek zu Hannover. Er verfaßte namentlich die 1730 er* 
schienene umfängliche Clavis diplomatica, eine Bibliographie 
der Urfomdenlehte, die noch heute geschätzt wird, und viele an* 
dere Schriften; in der Stttgem. Encyclopädie von Ersch u. ©ru* 
ber wird er als ein ©eschichtsforscher von großer Belesenheit 
und ungewöhnlicher kritischer Sorgsalt bezeichnet, ©r hat nun 
die ©eschichte der Familie B. klarzustellen gesucht und dabei 
ohne die damals üblichen Phantastereien so gearbeitet, daß 
auch peinliche Rachprüfung, soweit möglich, nichts Rennens* 
wertes zu berichtigen brauchte. Freilich hat erst sein Sohn die 
Ergebnisse in der 1754 erschienenen 2. Auflage der Clavis kurz 



— 99 — 

7* 

mitteilen können, mit kritischem Hinweis auf die Beröffent* 
lichung der Baringfchen Stammtafel, die Strubberg bereits 
1731 feiner Geschichte der Reformation in der Stadt Han* 
nover beigegeben hatte. Strubberg gibt felber an, daß er die 
Stammtafel famt den beigefügten Grgänzungen Dan. Eber* 
hard Baring verdanke. Eigentümlich ist bei jener Tafel, daß 
sich darin einige Wendungen befinden, nach denen Strubberg 
in die Tafel eine schon im Jahre 1637 verfaßte Aufstellung 
Über die ältesten Barings einfach Übernommen haben muß. 
Wenn vorweggenommen wird, daß in der ersten Hälfte des 
19. Jh. Joachim Baring, Borstand der Kgl. Berghandlung 
Hannover, ein Rachkomme Daniel Eberhards, stch um die 
Ergänzung jener Stammtafel bis auf feine Zeit fehr verdient 
gemacht, auch eine Ehronik des Geschlechts angelegt hat; und 
wenn weiter die in der ersten Hälfte des 20. Jh. erfolgten 
Veröffentlichungen desBerf. berücksichtigt werden: fo läßt stch 
fagen, daß in Deutschland viermal mit einem Abstande von 
je ungefähr 100 Jahren Baringfche Familiengeschichte ge* 
schrieben worden ist, nicht feltener, aber auch nicht häufiger. 

Das D r e s d n e r F a m i l i e n a r c h i v verwahrt umfang* 
liche Ermittlungen über die Baring*Orte in Drente und Ra* 
vensberg, namentlich aber Urkunden und Aufzeichnungen zur 
Geschichte der Baring felbst. Dazu kommen Bilder der hanno* 
verschen Baring, von Gebäuden, Ortschaften und Personen 
ihrer Umgebung; von ihnen und über ste verfaßte Drucke; 
Photokopien von älteren Handschriften und eine Anzahl wert* 
voller graphologischer Gutachten. Die bremisch*englische und 
die Gifeler Linie sowie die Ravensberger Orte stnd ebenfalls 
gut vertreten. Gine große Zahl von Bildern fowie Stamm* 
und Ahnentafeln haben auf fast 40 großen Wandtafeln Platz 
gefunden, die bei einem öffentlichen Bortrage zu Hannover 
im September 1938 Eindruck machten. Eine Tafel zeigt unter 
Anfügung vieler Bildniffe vollständige Ahnenreihen eines 
Zweiges, die zu den ältesten Weifen, Ludolfingern und zu 
Wittekind hinaufführen. 

S t a t i s t i s c h e s . Bon den Ende 1939 lebenden 221 Ba* 
rings entfallen auf die hannoversche Linie 80, auf die eng* 
lische 134, auf dieEifeler7. Davon stnd Söhne 32 bzw. 63 bzw. 
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2; Frauen 16 bzw. 26 bzw. 2; Töchter 32 bzw. 45 bzw. 3. Eine 
statistische Übersicht Über alle Barings f. unten Anhang 5 
Tafel I. 

II . D i e e i n z e l n e n L i n i e n . 
Bon den ältesten bekannten Barings steht in vollem kir* 

chengefchichtlichen Lichte F r a n z B. I., geb. 1. Febr. 1522 zu 
Benlo im Herzogtum ©eldern; von 1565 bis 1582 erster luthe* 
rifcher Landesfuperintendent des Herzogtums „Sassen" oder 
Lauenburg; er begründete den Lauenbnrger Hauptstamm des 
©efchlechts. Mit ihm zusammen treten feine ©ltern hervor, 
der ©roninger Bürger P e t r u s B., um 1483 geboren, und 
besten Frau Everharda, „vulgo Evertken". Während der 
greuelvollen Kriege des Herzogs Albrecht von Meißen 5 fowie 
seines Sohnes ©eorg gegen das ihnen von Kaiser Maximilian 
-verliehene Friesland überstedelte Petrus mit den Seinen in 
das feste Benlo, dessen Herzog Karl von ©gmont mit ffironin* 
gen im Bunde war, nachmals (1532) weiter in die Stadt ©el* 
dern. Rach dem baldigen Tode des Baters nahm stch ein Frei* 
herr v. Egern des begabten Knaben an und ließ ihn auf der 
Lateinschule der blühenden Hanfestadt Emmerich a. Rh. ans* 
bilden. Franz wurde dann Karmelitermönch in der Stadt ©el* 
dern und „zu Eölln im Thumb" (Dom) 1540 zum Meßpriester 
geweiht — erst 18 Jahre alt, — zu früh im Sinne der spä* 
teren Beschlüsse des Konzils zu Trient. Durch Bucer und Me* 
lanchthon beeinflußt, die zusammen im ©invernehmen mit dem 
protestantenfreundlichen Kurfürsten und ©rzbifchof Hermann 
von Wied zu Köln einen Reformationsentwurf ausarbeiteten, 
begab stch Franz zu dem Führer der Lutherischen in ©eldern, 
dem ©rafen Jodocus von Bronkhorst, und trennte stch damit 
von feinem Orden und der alten Kirche. Der ©ras sandte ihn 
alsbald mit seinem Sohne Wilhelm von Bronkhorst auf die 
bereits lutherische und von vielen Riederländern besuchte Uni* 
versttät Rostock. Run aber änderte stch die politische Lage im 
Rheinland so völlig, daß für Franz die Rückkehr unmöglich 
wurde, ©raf Wilhelm, der heimkehrte, fiel später im nieder* 
landischen Freiheitskampfe. Franz Baring blieb in Rieder* 

5 t Gmden 15.9.1500, f. Anm. 22 S. 116. 
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fachfen, wo er eine Predigerstelle bei Winfen a. d. L. erhielt, 
sich dort auch mit Magdalene Tuchters aus ©elderland ver* 
heiratete. Franz B. 6 war dann fünf Jahre Prediger im hol* 
steinifchen Krempe und hernach 6 Jahre im bedeutenderen 
Buxtehude. Rach Krempe kam zu ihm aus den Riederlanden 
am Johannistage 1550 seine alte Mutter, die dann bis zu 
ihrem Tode bei ihm blieb. Dagegen nahm ihm dort der Tod 
feine ©atiin. J n Buxtehude vermählte er stch wieder mit der 
Tochter eines dortigen Bürgers, Margarita Burgstede. Dort 
wurde Franz auch mit Aepinus bekannt, dem ersten luth. 
Superintendenten von Hamburg, und durch diesen mit dessen 
fpäterem Rachsolger, dem bedeutenden Paul v. ©itzen. So kam 
es 1558 zur Berufung Franzens an die St. Petrikirche zu 
Hamburg. 

J n den damals hier wie anderswo innerhalb der luth. 
Kirche entbrannten dogmatischen Streitigkeiten zwischen einer 
strengeren und einer milderen Richtung stand Franz mit 
©itzen und dem Hamburger Ratsfyndikus Tratziger auf feiten 
der milderen, die von den ©egnern, (den Flacianern) des 
Kryptokalvinismus (reformierter ©esinnung) verdachtigt 
wurde. Bald verließen ©itzen und Tratziger diesen unerfreu* 
lichen Kampfplatz, ©itzen wurde 1564 ©eneralsuperintendent 
von Schleswig*Holstein, wo sein ©influß, wie auch in Däne* 
mark, bis auf die ©egenwart nachwirkte; Tratziger wurde 
Kanzler in Holstein. Run gelang es dem neuen Hamburger 
Superintendenten, dem Flacianer Westphal, einem im übri* 
gen tüchtigen Manne, die Bürger gegen B. so zu erregen, daß 
ste mit Steuerverweigerung drohten, wenn B. bliebe, ©s liegt 
ein langer plattdeutscher Brief B.'s an Westphal vor, worin 
er stch gegen Borwürfe verteidigt, auch den Ratsherren die 
Worte des Horaz von dem gerechten Manne vorhält, der stch 
durch den „Civiurn ardor prava iubentium" nicht beirren läßt. 
Dennoch wurde er entlassen, wennschon „cum dono". Da setz* 

0 2öenn Franzens Gltern und meitere Borfahrn sich (siehe oben 
Anm. 2) Barringhe oder Barringe geschrieben hatten, so muß er im 
niederdeutschen Sprachgebiete dessen Gebrauch gemäß seinen Namen 
vereinfacht haben. Genau gefaßt, fchrieb er fich lautgetreu mit — &—, 
mie die Gifeler Baring mit gfc, alfo Barindft bzm. Baringli. Auch B a r -
r i n g (Baringh) und Bahring murde fpäter gelegentlich geschrieben. 
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ten stch seine Freunde Eitzen und Tratziger für ihn bei dem 
Herzog Franz I. des benachbarten Lauenburg ein, der eine 
erste Bisttation der Kirchen feines Landes wünschte, wo die 
Reformation nur unvollkommen durchgedrungen war. B. 
wurde damit betraut und erster Landesfuperintendent, fowie 
Pfarrer der Stadt Lauenburg. Aber üble Streitigkeiten im 
Fürstenhaufe führten zu Kriegswirren und Unordnung im 
Lande, fowie zu Geldnot und Gleichgültigkeit gegenüber kirch* 
lichen Anliegen beim Herzog. Barings Gehalt wurde wieder* 
holt aufs stärkste gekürzt. Seine Kraft reichte nicht aus, um 
ohne Rückhalt in diefem Wirrwarr durchzudringen. J n 
einem Briefe an Gitzen, mit dem er zeitlebens verbunden 
blieb, schildert er eindrucksvoll feine verzweifelte Lage: „Qu-
dernatio ecclesiastica die valde dura et rnolesta est. Princeps 
alioquin bonus et longänirnis non äfficitur serio cura religionis. 
Ego, sicut D. Ad. T r a t s i g e r u s novit, bis scripsi Ordinatio-
nern Ecclesiae, ex petitione nobiliurn. Nihil hoc prodest, Prin­
ceps negifgit. Ornnia sunt hic confusa... Sed retinet ine pia 
coniuhx Principis Sibylla, et spes rnelioris Status ecclesiae et 
rei publicae. Qui nisi sequatur ego valedicarn rneo Officio, 
propter negligentiarn et contempturn Ecclesiastici ministerii.. 
Beim Fürsten erreichte er, daß 1577 dieser die Unterzeichnung 
der Konkordienformel ablehnte, der letzten lutherischen, in 
vielem den Flacianern nachgebenden Bekenntnisschrift; wie* 
wohl gerade der Bruder der Herzogin Sibylle, der Kurfürst 
August von Sachsen, am eifrigsten bei den luth. Reichsständen 
die Annahme der Formel befürwortete. Dann aber kam 1581 
ein Umschwung mit dem Tode des Herzogs. Dessen Sohn 
Franz II., der lange unter Alba gegen die protestantischen 
Riederländer gekämpft hatte, erwies stch nun, politisch und 
finanzieK von seinem Oheim Kurfürst August abhängig, als 
eifriger Gegner aller Kryptokalvinisten und als Freund der 
Konkordienformel; der Kurfürst hatte in Sachsen auch den 
Kryptokalvinismus grausam unterdrückt. Der Flacianer Pou* 
chenius, Superintendent von Lübeck, ein wissenschaftlich be* 
deutender Theologe, fand bei der ihm aufgetragenen neuen 
Bisttation der Kirchen Lauenburgs an B.'s Amtsführung er* 
klärlicherweise viel zu beanstanden, wennschon nicht dieser, 
sondern die allgemeine Unordnung die Hauptschuld trug. So 
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wurde B. als Landesfuperintendent entlassen, was damals in 
weiteren greifen Aufsehen hervorrief. 

Die schon in dem Briefe an Eitzen erwähnte perfönliche 
Berbundenheit mit der Herzogin*Witwe Sibylle führte wohl 
dazu, daß er immerhin Pfarrer von Lütau wurde, einer 
Lauenburg benachbarten wohlhabenden Gemeinde. Ein erst 
neuerdings gefundener Brief B.'s an die Fürstin ans den fol* 
genden Jahren (Pr. St. A. Kiel Lbg. Reg. D I 1 Rr. 3.) zeugt 
von ihrer Wertschätzung feines Rates hinsichtlich der erwähn* 
ten Familienstreitigkeiten. Jm Jahre 1589 endete das bewegte 
Leben des Pfarrers von Lütau, dessen Rame auf einen großen 
Kreis z. T. hervorragender Rachkommen Übergehen follte. Die 
Kritik, welche die eingangs genannte Schrift7 des Berf. über 
das Leben Barings fand, hat offen anerkannt, daß darnach zu* 
gunsten B.'s Licht und Schatten auf ihn und Herzog Franz II. 
anders zu verteilen feien, als es eine parteiische oder unfelb* 
ständige Geschichtsschreibung bis zu unferen Tagen getan 
hatte.8 Und noch fpäter hat ein anerkannter Graphologe, ohne 
Kenntnis von den Schickfalen B.'s, aber in merkwürdigem 
Einklange mit den Tatfachen, deffen Handschrift als die eines 
Mannes gedeutet, der mit feiner Jnnerlichkeit, Gewiffenhaf* 
tigkeit, echter aber nicht schwärmerischer Religiosttät, mit fei* 
nem Festhalten an einmal gewonnenen Überzeugungen bei vol* 
ler Duldfamkeit gegen Andersdenkende und mit feiner Freun* 
destreue einen „fehrsympathischen Eindruck macht".9 

Seltfam trennten sich die Wege der Söhne Franzens l 
räumlich und konfessionell. Der ältere Sohn J o h a n n I., zu 
Elveftorf bei Winfen a.d.L 1545 geboren, wurde 1566 der 
erste luthi Pastor in dem damals lauenburgifchen Artlenburg, 
1568 zu Gülzow bei Lauenbnrg. Am 16.5.1571 vermählte er 

7 3ur (Ergänzung bes Borsteheniben, insbes. megen Oer Belege ba-
für, ist hier aus biese Schrift zu oermeisen. 

8 Staatsarchiorat G. G. H o f f m a n n - K i e l in biefem 3ahebuch 
Bb. 9; ausführlich Oöerstubienbirebtor 2 a m m e r t - Kiel (Kieler 3ei* 
tung 1932); SB. 3ensen-S&anbsbek (1932); SB. 3annafch i. «b. 3-
b. Bereins f. fiüibeckische Geschichte usm. Bb. XXVI Hest 2; Prof. M i t -
gau*Kottbus im „Gkkeherb" — Halle 5/XI 1932; Prof. D. 3oh. 
Meger-Gött ingen i. ib. 3. b. Ges. für niebers. Kirchengesch. Bb. 42 
(1937); Gerbts 3- f. niebers. ftam.-Kunbe (1932 S. 40). 

9 Das Gutachten pros. O. Gnking's-Dresben soll noch veröffentlicht 
merben. 
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stch mit Anna v. Holle, deren Bater nach einem abenteuerlichen 
Leben in Lüneburg wohnte; fein Bruder Gberhard p. Holle 
war dort ,,Herr vom Haufe" des Michaelisklofters, und vor 
allem, obwohl lutherisch (!), reichsfürstlicher Bischof zu Lübeck 
und Administrator vott Berden. Als leitender Geistlicher des 
Herzogtums Lauenburg hatte Johanns Bater zu Lüneburg 
und zu dem hervorragenden Abte und Bischof mannigfache Be* 
ziehungen. So blieb Johann, wie fpäter auch dessen ältester 
Sohn Gberhard, im Lande und unter dem Ginfluste des feit 
1582 dort herrschenden streng luth. Geistes. Der jüngere Sohn 
Franz II., dessen Jugend durch die Erlebnisse feines Baters 
verdüstert und gegenfätzlich beeinflußt worden war, wandte 
stch nach Bremen, das die Konkordienformel nicht angenom* 
men hatte und allmählich zum reformierten Bekenntnis über* 
ging. Franz II., feit 1600 Pastor zu Wasterhorst an der 
Wümme auf bremischem Gebiete, machte mit feinen Rachkom* 
men diefe Gntwicklung mit. Franz II. wurde ein Opfer des 
30jähr. Krieges. Als am 19. Sept. 1627 die Bewohner feines 
Dorfes sich auf der Flucht vor den herannahenden Dänen be­
reits über die Wümme hinübergerettet hatten, schlug das 
Boot um, worin Franz nachfolgte; das Kirchenbuch in den 
Händen, versank er mit feiner Tochter Hilde vor den Augen sei* 
ner Gattin in den hochgehenden Wastern. Der Übersicht wegen 
mag sogleich bemerkt werden, daß der erste G i f e l e r Baring, 
höchstwahrscheinlich ein Gnkel des Groninger Petrus, urkund* 
lich als der Oberschöffe M a t h i a s Baring zu Prüm 1569 
erscheint,10 etwa 1537 geboren. Gr ist der einzige in der Stamm* 
folge des DGB., bei dem der Anschluß nicht sicher feststeht. 
Daß Petrus B. Überhaupt ältere Söhne als Franz I. hatte, ist 
bekannt; näher die Berwandtschaftsfrage zu erörtern, ist hier 
nicht am Platze. D i e G i f e l e r L i n i e wird dann durch meh* 
rere Stufen nur von je einem Sohne fortgesetzt; s. unten 
S. 126 f. 

1 0 Das DGB. nennt unrichtig 1569 als % o b e s fahr. Dazu sei be-
merkt, bafe bie Stammsolge traft aller Bemühungen manche ungebraucht 
liche Bezeichnung oon 3mei8en> seltsame Ubersefcungen oon auslän-
bischen Amtstiteln unb auch sachliche {jehler somie grobe Irrtümer in 
ben Neöistern ausmeist, für bie ber Berfasser lebe Berantmortune ab-
lehnt. 



— 105 — 

A. 

Ohne auf alle einzelnen Barings einzugehen, follen nun 
die 470 Personen umfaffenden Reihen d e s h a n n o v e r f c h e n 
(©Ülzower) Stammes in den Hauptzügen angegeben und 
einiges dazu bemerkt werden. 

J o h a n n B. I. stirbt in ©Ülzow 1603. Jm felben Jahre 
erscheint fein Sohn F r a n z III. und demnächst auch fein Sohn 
E h r i s t o p h in der Stadt Hannover, beide als ©rundeigen* 
tümer und verheiratet. Franz und feine Frau Margarethe er* 
weitern ihr Haus, jetzt Rr. 60 der Knochenhauerstraße, durch 
einen Anbau, Über defsen Tür nochihre Ramen mit der Jah* 
reszahl 1624 stehen. Doch ist beiden Familien ein iähes ©nde 
befchieden. Franz stirbt mit Frau und 6 Kindern schon 1625 
an der Pest, und auch ©hristophis 3 Kinder sterben jung, wohl 
ebenfalls an der Seuche; er felber verunglückt. Mit Franz und 
©hristoph hatte ihre Mutter A n n a , geb. von Holle, in Han* 
nover gelebt, wo ste 1627 starb. Bielleicht hatten gerade die 
Beziehungen zu ihren Berwandten, die dort und in Wunstorf 
vertreten waren, den Zuzug der Söhne nach Hannover ver* 
anlaßt. 

Kaum 10 Jahre nach dem Tode der Mutter Anna zog ihr 
©nkel © b e r h a r d B. II. in Hannover ein und bald hernach 
auch dessen Bruder R i k o l a u s I., zwei Söhne von © b e r * 
h a r d B. I., Annas ä l t e s t e m Sohne. Jhre Rachkommen 
stnd, beide Unterstämme zusammengenommen, ungerechnet die 
Rachkommen von verehelichten Töchtern Baring, seitdem un* 
unterbrochen bis heute unter den Bürgern der Stadt vertre* 
ten gewesen, während der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhnn* 
derts sogar in hervorragender Weise. Wenn jene 10 Jahre 
außer Acht bleiben, darf also gesagt werden, daß das ©eschlecht 
von 1603 ab seit r u n d 3 4 0 J a h r e n in der Stadt Hannover 
wohnt. Wie das Stadtarchiv Hannover bestätigte, konnte 
daher einst König ©eorg V. mit Recht zum Bater des Berfas* 
sers sagen: „Sie gehören einer der ältesten Familien von 
Hannover an". 

Bevor auf Rikolaus und ©berhard II. näher eingegangen 
werden kann, ist klarzustellen, daß der genannte © b e r * 
h a r d I., 1572 zu ©ülzow geboren, zunächst Magister und Pa* 
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stor zu SRatzeburg war, feit 1597 mit der Tochter ©eorg Uslers 
verheiratet, des ersten und bedeutenden lutherischen Pastors 
am dortigen Dome; dann war (Eberhard Pastor im mecklen* 
burgifchen Zarrentin bis 1608. Borübergehend in Lübeck, 
ließ er 1608 drei Predigten drucken, die er feiner früheren 
Herzogin von Mecklenbnrg*©üstrow widmete. Diefen Predig* 
ten hatte er es wohl zu verdanken, daß er 1609 an die Äatha* 
rinenfirche in Braunfchweig berufen wurde. Hier, wo er bis 
zu feinem Tode (1626) wirkte, wuchfen feine vier begabten 
Söhne auf, die genannten Stikolaus und (Eberhard, fowie So* 
hann und Henning I. (Eberhards I. zweite ©atiin (f 1646), 
die Tochter eines Lübecker Kaufmanns, hatte als Witwe ©e* 
legenheit, eine ererbte kaufmännische Begabung zu beweifen. 
5Äach (Eberhards Tode hatte ste nach dem dänischen Kriege 1629 
einen Hof in Bornheim (Jetzt Bornum) gepachtet, nahe Cutter 
am Barenberge, in der Zuverstcht, daß nun ein friedliches 
Wirtschaften möglich fein würde; ihr ältester Sohn 3 ^ h a n n 
sollte ihr beistehen, ©ine Witwenpenston gab es wohl nicht! 
Da zog das protestantische Magdeburg die Äaiferlichen auf 
stch und damit 1631 ins Braunfchweigifche. Kontributionen, 
Zwangsfuhren zu Schanzbauten bei Wolfenbüttel, ©inqnar* 
tiernngen, Plünderungen waren die Folge. So kam es 1638 
zu einem Rechtsstreite mit dem Verpächter, weil die Pacht* 
summe unter diefen außerordentlichen Umständen ermäßigt 
werden muffe. Dafür konnte die Witwe nun fo erstaunlich ge* 
naue, über Sahre geführte Aufstellungen all jener Schäden 
vorlegen, auch unter -Keimung eingelagerter Offiziere Pap* 
penheims, daß ste ein Äulturdokument darstellen. Zu allem 
Unglück war noch gekommen, daß ihr Sohn Sohann, als er 
einen Wagenzug zu Tilty's Truppen führen mußte, in der 
Lüneburger Heide von Marodeuren erschlagen wurde.11 

1 1 (Es sind noch vorhanden in den Unio.-Bibl. zu Greifswoald und 
Marburg Gedichte zur ersten Hochaeit (Eberhards, verfafct oon seinen 
damals. weitbekannten Schwägern, dem Sup. Schlüsselburg zu Stral-
sunid und dem „poeta Iaureatus" Laurentius Nobemann, auch seine $re-
bigten oon 1608; ferner die Rechnung über die (Eberhard bewilligten 
Umzug&hosten oon Lübe& nach Braunschmeig unb Berichte über häus* 
liche Streitigkeiten ber Sßfarrfrauen oon St. Katherinen aus Barings 
3eit (Stadtarchiv Braunschmeig); auch Nachrichten über seinen Xob, 
Akten über den ermähnten sprazefc über den Zob des Sohnes 3ohann 
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Obwohl in Braunschweig aufgewachfen, traten die 3 an* 
deren Brüder frühzeitig in die Dienste des Herzogs ©eorg von 
Calenberg und festigten damit für die Dauer die Zugehörig* 
keit des ©efchlechts zum fpäteren Kurfürstentum Hannover, 
und zwar alle drei in einer gewiffen persönlichen Berbindung 
mit diefem bedeutenden Heerführer und Landesherrn. Als 
Herzog ©eorg am 28. Juni 1633 bei Hefstfch*Oldendorf als 
Führer schwedischer, hefstscher und braunschweigifcher Truppen 
über die Steuerlichen gestegt hatte, fand vor dem belagerten 
Hameln eine Siegesfeier statt. Den Feldgottesdienst hielt Ri* 
kolaus B., Feldprediger in einem Braunfchw. Regimente. Wie 
der Fortgang zeigt, hatte er dabei die ©unst ©eorgs gewon* 
nen, zu deffen Regimente Warberg er überging. Die Festpre* 
digt „Triumphalia Hamelensia" wurde gedruckt. Detnnächst 
erhielt Rikolaus eine Pfarre in Wilkenburg bei Hannover und 
1641 wurde er Pfarrer an der städtischen Aegidienkirche, nach 
der ©hronik der Stadt Hannover in den um die Stelle ent* 
brannten Streitigkeiten vom Hofe begünstigt. Auch Herzog 
©hristian Ludwig, feit 1641 Rachfolger ©eorgs, ließ stch „auf 
dero ©emache" von B. predigen. 1643 wurde diefer zum Pfar* 
rer der Hauptkirche Hannovers gewählt, ©r wurde lic. theol., 
entfaltete auch eine vielfeitige schriftstellerische Tätigkeit, starb 
aber schon 1648. Sein großes ©pitaph, urfprünglich hinter der 
Kanzel aufgestellt, das feine ©estalt, wie auch das Wappen 
Baring und das feiner ©attin zeigt, befindet stch jetzt an der 
Außenwand der Marktkirche hinter dem Lutherdenkmal. 

Daß Herzog ©eorg an a l l e n Brüdern Baring besonderes 
©efallen fand, darf man daraus schließen, daß er ©berhard II. 
1636 in feine neue Restdenz und in fein Schloß berief, zur Un* 
terrichtung feiner jüngeren Söhne Johann Friedrich nnd 
©rnst August, des fpäteren ersten Kurfürsten und ©önners von 
Leibniz. Den jüngsten Bruder Henning B. I. aber nahm der 
Herzog als Kapellan auf das alte Stammschloß ©alenberg. Jn 
bestem Latein geschriebene Briefe an ©elehrte datierte Hen* 
ning 1639 „ex museo in arce Calenberg*'. Später war erPa* 
stor für Wülfinghaufen und Wittenburg, ©in durch ein Jahr* 

(Staatsarchiv SBolfenlmttel). Die Sächf. Lanidesbibliotheli bewahrt ein 
sehr feltenes Buch mit zahlreichen Schriften der Wiedertäufer uns dem 
Befifee Gberhards I. (vielleicht schon feines Großvaters 3ranz). 
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zehnt und langer gehender Briefwechsel zwischen ihm und 
dem Äonststorium zeigt die trostlosen Verhältnisse in den Up 
ten Sahren des großen Krieges, wo Penning von derAebtisstn 
und vom Amtmann die ihm zustehenden ©efülle einfach nicht 
erhielt, tveil die Pflichtigen Höfe verkommen tvaren. Mit fei* 
nem Sohne 3*>hann, Bürgermeister zu ©ldagsen (f 1717), 
erlosch sein Stamm in mannlicher Linie, — © b e r h a r d l l . 
war vor 1636 bald Dozent zu Helmstedt und Professor zu 
Marburg, bald Holkscher Säfler und spater Jntendant und 
Jngenieur bei dem Heerführer Bernhard von Weimar ges 
tvesen, bevor er in Hannover antrat. Spitteler schildert die all* 
gemeinen Zustande jener Zeit in seiner „©eschichte ©alen* 
bergs" gerade unter Wiedergabe dieser Schicksale. Roch früher 
hatte ©. als griechischsprechender Begleiter des Metropoliten 
Metrophanes von Alexandrien und dann als lateinischer Se* 
kretar des schwedischen ©esandten Steinberg Besonderes er* 
lebt. — Langer als sechs Sclhre litt es ihn aber nicht in der 
höfischen Luft, ©r wurde 1641 Äonrektor, 1643 — immerhin 
erst 35 3<*hre <*lt — Rektor der Hohen Schule zu Hannover, 
die er zu großer Blüte brachte. Mit seinen Büchern legte er 
den ©rund der Schulbibliothek. I n der £gl. Bibliothek zu 
.Kopenhagen ist noch gedruckt die Rede vorhanden, die er 1641 
bei der Trauerfeier nach dem Tode Herzog ©eorgs hielt. „Rie* 
mand in der Bürgerschaft hatte den Herzog so gut gekannt, 
wie ©berhard B." (Hann, ©hronik). 1 2 Rikolaus und ©ber* 
hard verheirateten sich mit Töchtern aus den hochgeachteten 
gamilien Stucke und v. Bestenbostel. Bon beiden Brüdern 
seien nach ihre den Landeswechsel überdauernden Beziehungen 
zu Braunschweig erwähnt, ©in in der Bibliothek zu Wolfen* 
büttel vorhandener Brief von Rikolans vom S^hre 1647 an 
den Herzog Slugust, den „senex divinus", den ©runder jener 
berühmten Bibliothek, ergibt, baß dieser ein große* von ihm 
verfaßtes theologisches Werk an Rikolaus geschickt hatte mit 

1 2 Au* nach seiner Handschrift mar er oon außergewöhnlich bemeg-
lichem Gefste, höchst intelligent, feinfühlig, ein im Berhehr mit Hoch-
stehenden gewandter, sich aber nichts oergebender Mann, in dessen Ge-
lellrtenschrift es doch „mie oon Schmerthieben und Napierschlägen 
bltfct" — ltur3um „ein oollreifer Menfch, ein Bollcharaftter". (Gutachten 
$Prof. Gnbings.) ©eine Rede bei Übernahme des Rektorats ift noch in 
den Natsakten vorhanden. 
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der bescheidenen Bitte, unverhohlen ihm feine Meinung dar* 
über mitzuteilen; auch mit der Familie des Herzogs mar Niko* 
laus bekannt, (Eberhard II. aber schenkte dem Herzog August 
1638 zwei türkische handgeschriebene Gebetbücher, die (Eber* 
hard, der auch die Sprachen des Orients kannte und lehrte, 
von einer vornehmen Türkin übersandt morden tvaren. Die 
Bandchen tvnrden von Napoleon's Kommissaren für so wert* 
voll gehalten, daß ste um 1807 nach Paris gebracht wurden; 
auf ©rund des ersten Pariser Friedens mußten ste aber zurück-
gegeben werden: eine Widmung (Eberhards und eigentümliche 
Stempel in den Büchern bestätigen diese Schicksale. — J n der 
„Deutschen Biographie" merden auch (Eberhard IL und Ni* 
kolaus I. genannt. (Erst 42 Sclhre alt starb Nikolaus I., schon 
1649 gab (Eberhard unter Nachwirkung schtverer Kriegsbeschci* 
digungen sein 9lmt auf und starb 1659, erst 51 3<1hre alt. 

Dem Zweige des Nikolaus gehören 134 Personen an. Bon 
den Söhnen des Nikolaus I. mar Henning II., mie einst sein 
Bater, Pastor an der Aegidienkirche zu Hannover, die noch 
beider Bildnisse aufbewahrt. Sein Better 3<>hattn Matthaeus, 
ein nachgeborener Sohn des in der Heide erschlagenen 3o* 
hann II., zog in den Türkenkrieg und fiel 1664, tvohl in der 
Schlacht von St. Gotthard a. N. ©ine seltsame handschriftliche 
Spur seines kurzen Lebens kam in der kleinen Kirche auf dem 
Nikolausberge vor ©öttingen — einst Wallfahrtskirche, dann 
lange tvenig gepflegt, — vor etma 15 Sahren zum Borschein, 
als der alte Kalkanstrich der Innenwände beseitigt murde. Da 
standen an einer Wand unzahlige Namen, in jener Verfalls* 
zeit von Wanderern angeschrieben, darunter besonders deut* 
lich: „San Matthys Baringius Brunsvic, 16. 7. 1660." 

Gleich dem Sohne Hennings I. und Henning II. fanden, 
mie die folgende Überstcht erkennen laßt, auch die übrigen 
Nachkommen (Eberhards I. für ihren Lebensweg einen ver* 
haltnismaßig geebneten Boden in dem Bereiche, der den Söhe 
nen „hübscher Familien" im Hannoverschen leichter zuganglich 
mar als anderen. 

So murde des Nikolaus I. Sohn Obervogt zu Herzberg 
a. H., dessen Sohn Nikolaus II. Hofgerichtsassessor zu Han* 
nover. Dann dessen Söhne (Eberhard III. und Karl Amt* 
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männer zu Wennigsen bzm. Diemarden bei ©öttingen,mo Karl 
zudem Älostergutspächter mar. Diefem folgten Sohn, ffinkel 
und Urenkel als Amtmänner und als Pächter der Äloster* 
guter Diemarden und Mariengarten, alle, namentlich der 
Enkel Theodor (f 1887), als vorbildliche Landwirte weit be* 
kannt. So konnte 1929 anläßlich des Todes von Lord Revel* 
stoke (S. 122) in den Zeitungen stch die Legende finden, daß 
©eorg I. nach ©ngland von Hannover einen Baring, von dem 
die englischen Lords stammten, als vorzüglichen Landwirt 
und Pserdezüchter mitgenommen hätte. Weit länger als ein 
Jahrhundert im Pachtbesttze und durch ihre Frauen (v. We* 
stenholz, v.Bogt, Äeitel u.a.), fowie durch ihre Schwieger* 
kinder mit manchen angesehenen Familien ahnlicher Stellung 
wie ©riefenhagen, Voigt, Zeddies u. a. verschwägert, emp* 
fand die Familie B. es schmerzlich, auf beide Pachtungen 
verzichten zu müssen. Der Fiskus legte beim Ablauf der Ber* 
träge vor einigen Jahrzehnten auf größte ©rhöhung der 
Pachtzinsen mehr Wert als aus alles andere. 

Einem Rebenzmeige gehört Adolf Baring an, 1851 ge* 
boren, 1870 als Offizier schwer verwundet, dann Jurist, zu* 
letzt Senatsprästdent in Raumburg, jetzt Senior der Familie; 
der Führer sandte ihm zum 85. ©eburtstage seinen ©lück* 
wnnsch und sein Bild, ©inem anderen Rebenzweige ent* 
stammte ©rich B. (f 1935), der (S.87) erwähnte Offizier in 
deutschen und türkischen Diensten, auch Schriftsteller (s. An* 
hang II). Rachkomme des ersten Diemardener Amtmanns 
war auch der Lüneburger Senator und liberale Abgeordnete 
zum hannoverschen Landtage Wilhelm B., f 1864, dessen 
Sohn, Sanitätsrat Dr. Wilhelm B. (* 1859) gegenwärtig die 
Familie in Hannover vertritt. 

Eberhards II. Söhne Melchior und Henning III., deren 
Zweige 140 bzw. 131 Personen umfassen, wurden ©eistliche, 
ebenso Melchiors älterer Sohn, während der lungere ©ber* 
hardIV. ©eh. Justizrat war. Bon ersterem stammten in einer 
Reihe außer einem Juristen mehrere Superintendenten ab, 
darunter der ©eneralsuperintendent von Ostfriesland ©duard 
B. und sein gleichnamiger Reffe, z. Z. Superintendent in 
Uslar. Einer anderen Reihe gehören außer Geistlichen drei 
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1 3 Auf genealogifchem Gebiete Korresp. Mglb. ber Bereine „No-
lanb"-Dresiben unb „Herolb"-Berlin somie Ghrenmitglieb bes Beirats 
ber Sächs. Stiftung f. gamilienforschung zu Dresfoen, bis 1919 auch 
im Ausschuß f. Abelsfachen im Sächs. Ministerium bes 3nnern. — 
B. stanb mit zahlreichen englischen Barings in schriftlichem unb z. I . 
auch im persönlichen Berkehr. Gr ist Obmann bes g. B. Baring, s. auch 
„2ßer ist's?" oon 1914 ff. 

1 4 Gr stellte 1863. ansänglich auch oon ärztsicher Seite bekämpft, 
ben ersten gau oon Trichinose bei Menschen im Kgr. Hannooer fest 
unb mirkte als einer ber ersten für bie Ginrichtung ber gleischbeschau. 
Als Gisenfoahnarzt schrieb er 1863 gegen ben Alkoholgenufe ber ßofco-
motioführer, oerfaßte auch eine in Bafel 1860 gekrönte Preisschrift über 
gesunde Arbeitermohnungen. Als ber langjährige Bertrag einer eng-
tischen Gas-Gesenscheft in Gelle ablief, forberte er bie Übernahme ber 
Anstalt in stäbtische Bermaltung unb zog sich oon ber stöbt. Gaskommif-
sion zurück, als ber Magistrat in ben 70er fahren beschloß: berartige 

emerbliche Unternehmungen müßten ber prioatinbustrie überlassen 
leiben! 2Bas später genug bereut murbe. Die Nachwirkungen einer 

Blutvergiftung, bie si<*> B. 1870 im Kriegslazarett bei einer Operation 
zugezogen, lähmten srühzeitig seine Krast. 

1 5 Beiber Grabmal noch auf bem Gartenkirchhof in Hannooer. 

Juristen an, darunter der Berfaffer, geb. 1860 in Eelle,1 3 

ferner ein Postdirektor und William B. ( t 1901), Stadtphyst* 
kus zu Eelle. 1 4 

Eberharde IV. Rachkomme war der Landrentmeifter Ehri* 
stian B. zu Hannover, verh. mit Eleonore v. Wüllen,1 5 einer 
Tochter des geistreichen fortschrittlichen Hofgerichts*Assestors 
v. W. Bon ihren Söhnen stnd Albrecht und namentlich der 
fpätere Freiherr © e o r g v. B. zu nennen. Bon der Robili* 
tierung des letzteren war schon oben (S .94) die Rede. J n 
Hannover 1773 geboren, unter Scharnhorst ausgebildet, 
wurde er 1793 bei Hondfchoote schwer verwundet. Rach Auf* 
löfung der hannoverschen Armee gehörte er zu den ersten, die 
1803 unter manchen Gefahren nach England gingen und in 
die Kgl. Deutsche Legion eintraten. Jn ihr nahm er an der 
Eroberung von Kopenhagen und an anderen Feldzügen teil, 
namentlich an den vieljährigen Kämpfen in Portugal, Spa* 
nien und Südfrankreich. Jm neuen Feldzuge 1815 bestimmte 
Wellington perfönlich den Major ©eorg B. und fein erprob* 
ies 2tes Leichtes Bataillon zur Berteidigung des Hofes La 
Haye Sainte, nur 500rn vor feinem eigenen Standorte in 
der Schlacht vom 18. Juni ; B. rechtfertigte das Bertrauen 
diefes Auftrags, indem er mit feinen begeistert zu ihm hal* 
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1 6 Als die Leitungen im 3uni 1935 «des Tages oon Ataterloo gedach-
ten, fand sich in mehreren ein Auffafc. der mit den SBorten begann: 
„Napoleon diktierte auf St. Helena bei Abfaffung feiner (Erinnerungen 
auch den Soft: „Dieser Baring hat mich bei Waterloo um ben Sieg 
gebracht"; eine Seite der vielbändigen „(Erinnerungen" rnurde nicht an-
gegeben. Die Angabe ist m. G. mie nach Anficht eines Beftunterrich-
teten erfunden. Ähnlich murde der in Anm. 1 S. 90 ermähnte Brief der 
Sophie Baring, den deffen Berfaffer, mie er auf Nachfrage angab, sich 
ausgedacht hatte, mit den ©orten eingeleitet: „3m Kästnermuseum 3u 
Hannover hat sich folgender Brief von 1717 gefunden". Durch solche 
Angaben mird ein Aufsatz mohl gefchäftlich besser vermertbar. 2Ber 
aber „Dichtung u n d Atohrheit" schreiben mill, mag das auch sagen! 
jedenfalls hat Georg B. solchen Aufpufe nicht nötig. — Bgl. noch 
Anm. 3 S. 94. 

tenden Leuten und einigen Verstärkungen den Platz hielt, bis 
alle Patronen verschossen und die Preußen nahe waren. 
Schwertfegers Legionsgefchichte (1907 I. S.606) und die bei 
dichterisch gehobener Sprache doch genaue „Schlachtdichtung" 
Karl Bleibtreu's, Waterloo (1902) schildern die Berteidi* 
gung eingehend. Kaiser Wilhelm II. nannte ste bei der Wie* 
dererweckung der Legionserinnerungen in der Order vom 
19. 12. 1903 „das schönste Ruhmesblatt der Legion und Bor* 
bild aufopfernden Heldenmutes und unerschütterlichen Ans* 
harrens".16 Über das weitere ehrenreiche Leben ©eorgs 
( t Wiesbaden 1848) gibt die (S.94) erwähnte Schrift Po* 
tens nähere Auskunft. Hier fei nur des Auftrags gedacht, den 
er als Kommandant der Stadt Hannover in den erregten 
Tagen des Jahres 1830 erhielt, die Bürgerschaft im Rathaufe 
zu beruhigen, was ihm auch gelang, ©rst 1825 hatte stch B. 
vermählt, mit der Mecklenburgerin Julie v. Horn, einer 
Richte des ausgezeichneten Ministers v. Plefsen. Aber nur 
eine Tochter, Sophie, war ihm befchieden, die stch 1851 mit 
dem in russischen Diensten stehenden Oldenburger ©ruft tom 
Have vermählte, der als russischer Generalkonsul in Leipzig 
1877 starb; auch ihre Mutter starb dort 1872. Sophie lebte 
dann zurückgezogen, schriftstellerisch und künstlerisch tätig, bis 
1893 in ihrem Landhause zu ©roßbothen nahe Leipzig. Die 
letzten Jahre in regem Berkehr mit dem Verfasser, vermachte 
ste diesem neben anderen ©rinnerungsstücken die — leider 
unvollendeten — Lebenserinnerungen ihres Baters zur 
(dann auch durch B. Poten vermittelten) Veröffentlichung. 
(s.Anm.3.) 
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Georgs Bruder Alb recht gehörte in der mestphalischen 
Zeit zum Landesexekutivausschuß. Als er4 hörte, daß feinem 
1810 geborenen Sohne Julius die Ehre drohe, Patenkind des 
Königs Jeröme zu merden, fuhr er mit dem Kinde schleunigst 
zu einer Kirche und ließ es taufen. Später mar er Direktor 
der direkten Steuern, Mitglied des Landesökonomiekolle* 
giums, auch Deputierter zum Landtage, dann im Ministerium 
Geh. Kanzleirat (f 1835). Bon feinen Söhnen mar Georg II. 
ein bekannter Jäger, 1 7 Amtmann in Peine; Louis I. Oberst 
der Goslarer Jäger; Otto (t 1867), Geh. Obermedizinalrat 
und Leibarzt König Ernst August's, auch medizinischer 
Schriftsteller; er reorganisierte das hannoversche Militär* 
Sanitätsmesen; als Kommandeur des Welfenordens besaß er 
den persönlichen Adel.18 Die von ihm und seiner Frau veran* 
stalteten literarischen Abende murden noch von der Gemahlin 
König Georgs V. und dem Kronprinzen besucht. Der 1810 ge* 
borene J u l i u s B. mar Oberamtsrichter zu Ebstorf. Er 
mar der letzte Kanonikus des 1863 aufgehobenen Stiftes 
S. Eosmae et Damiani zu Wunstorf. Bon seinen Kindern mar 
ein Sohn, der Landgerichtsrat Georg B., eine im Richter* 
kreise sehr geachtete Persönlichkeit. Ein Sohn von Julius fiel 
als junger Offizier bei den Spicherer Höhen. Eine Tochter 
starb 1923 als Oberin des Damenstiftes Marienmerder, der 
jüngste Sohn Otto, Rechnungsrat beim Amtsgericht Hanno* 
ver, 1929. — Damit erlosch dieser von Baring'scher mie von 
Wüllen'scher Seite her besonders begabte Zmeig der Familie, 
alle letztgenannten maren kinderlos oder verloren ihre Kinder 
frühzeitig.19 — Ein illegitimer Sohn des Obersten Louis I„ 
der s. Z. die Mutter des Kindes nicht heiraten kannte, ohne 
seine Laufbahn aufzugeben, führte aber in Sachsen den Ra* 

1 7 Das Niebersachsische Bolkstumsmuseum zu Hannooer bemahrt 
(Erinnerungsstücke oon ihm. 

1 8 Die burch Berleihung bieses hohen Orbens bekundete Anerben-
nunq mar um so bemerkenswerter, als Otto B. einige 3eii oorher bie 
oielbesprochene Kühnheit gehabt hatte, bem erkrankten eigenwilligen 
König trofc seiner heftigen Gegenmehr eine zur Genesung nötige $ille 
gewaltsam beizubringen. 

l f t Bon einer Sachter Albrechts leben noch Nachkommen o. -Plato in 
Hannooer, in beren Besifc sich zahlreiche Ölgemälde oon Barings älterer 
3eit bestnden. . 

Wedersachs. Jahrbuch 1940. 8 
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men Baring weiter. Gr hinterließ 4 Söhne, die stch im Welt* 
krieg ebenfo ehrenvoll bewährten, wie ihr Bater im Kriege 
1870/71; einer von ihnen, William, hat stch als freischaffend 
der Künstler bei der Porzellanmanufaktur Meißen bekannt 
gemacht. 

Bon Henning III., dem Sohne Eberhards IL, ist noch eine 
in 2. Auflage erschienene kirchengefchichtliche Lizentiatenarbeit 
vorhanden. Sein Sohn war D a n i e l Gberhard B., 
der S. 98 genannte vorzügliche Historiker (f 1753). Jn der 
Univ.*Bibl. Göttingen stnd noch manche wissenschaftliche 
Briefe von ihm erhalten, fo ein an den Historiker Harenberg 
(Braunfchweig) gerichteter von 1744, der anscheinend eine 
Kritik B.'s verübelt hatte. Darin heißt es: „In historicis 
muß amicus Plato, amicus Socrates, sed magis amica 
veritas allemahl pro regula bleiben", — ein Satz, den über 
aller Liebe zur eigenen Familie, zum eigenen Stamme und 
eigenem Bolke niemand vergessen sollte. Rach dem Tode des 
großen Leibniz fiel ihm die Aufgabe zu, besten Bücherschätze 
zu katalogisieren. Seine vielen gehaltreichen größeren und 
kleineren Schriften stnd noch heute gesucht, vor allem seine 
Clavis diplornatica, aber auch seine „Kirchen* und Schul* 
historie der Stadt Hannover" und seine „Beschreibung der 
Sala im Amte Lauenstein". Bon den Söhnen Daniel Gber* 
hards wurde Friedrich Borstand der Kurfürst!. Berghandlung 
zu Hannover; Johann Feldprediger während des ganzen 
7 jähr. Krieges, dann Pastor nahe Göttingen; Ludolf Bor* 
stand der Kurf. Kammerrechnungsreviston und Anton Pastor 
nahe Reustadt a. R. Des letzteren Sohn Fr. Wilhelm studierte 
1829 Theologie in Göttingen, betätigte stch freiheitlich, wan* 
derte 1844 nach den USA. aus. Hier wurde er Grundbesttzer 
in Illinois, dann Prediger in Missouri, f 1853 mit Hinter* 
lassung von — unbekannten—Kindern. Friedrich blieb unver* 
mahlt. Ludolfs Sohn Georg machte als Husaren*Offizier die 
Feldzüge der Legion mit, auch die Schlacht von Waterloo. Zu* 
letzt Oberst d. Rgts. „Königin*Dragoner". Mit seiner Gattin, 
einer Tochter des englischen Generalmajors v. Pirch, Blüchers 
früherem Adjutanten, lebte er im Ruhestande zu Rinteln, 
auf dem — noch unter diesem Rnmen bekannten — Baring* 
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hofe. ©r starb kinderlos (1861) wie sein Namensvetter, der 
Freiherr, zu Wiesbaden.20 

Joachim V. (t 1855) mar tvie sein Oheim Vorstand der 
Ägl. Verhandlung zu Hannover, auch Schatzmeister des Hist. 
Vereins für Riedersachsen.21 

Joachims Sohn Julius (f 1915), bereiste 1854 die USA., 
um sich anzukaufen, tvurde aber durch die dortigen Zustande 
abgestoßen und kaufte stch das ©ut (Ersehof nahe ©ifhorn a. d. 
Aller. In schmerer Sorge um die Zukunft der Landwirtschaft 
wegen übermaßiger Abgaben und Hypotheken, trat er, bes 
sonders im „Hammer"s£eipzig und durch Flugblatter für 
ihren Schutz und für Vimetallismus ein. — Sein Sohn ©bers 
hard bewirtschaftet das ©ut. Johannes HL, der Sohn Daniel 
(Eberhards, hinterließ einen Sohn Christian II., Arzt zu 
Jühnde bei ©öttingen (f 1825), mit einer Tochter des ©öts 
tinger Malermeisters Varthels verheiratet. Von dessen Söhs 
nen Hermann I. (* 1811) und Wilhelm I. (* 1815) wurde 
ersterer Tapezierermeister zu ©elle, letzterer Juwelier zu ©öts 
iingen, wo er Prof. Wöhler bei ersten Versuchen zur Her* 
stellung von Aluminium unterstützte. Hermanns Sohn Wils 
heim II. war seit 1868 Inhaber der £olonialwarens©roßs 
handlung „Varing & Borchers" zu Harburg/©lbe. Mit einer 
Base Aug. Baring vermahlt, starb er 1901. Die Firma ging 
auf seine Söhne Hermann II. und Paul I. über, wurde aber 
1937 aufgelöst. Die jüngeren Söhne betrieben in Hamburg 
die ©isenwarenhandlung „Brandes & Baring". Alle vier was 
ren Kriegsteilnehmer; ©mil fiel 1916 in Frankreich. Hers 
mann trat in den letzten Jahren bei Reisen nach ©ngland 
mit Londoner Barings in Verbindung. 

Von den Söhnen Wilhelms I. begründeten drei in ©öttins 
gen bezw. Hamburg Handelsgeschäfte; einer starb 1924 in 

2 0 Gr hieß ber „schroaräe", sein Better Georg öer „Monte" Baring-. 
Die Grabmäler beiber, 1915 im austrage bes Her3ogs von Gnrnberland 
erneuert, murben oon ber Stabt 20. in Pflege genommen. Die 3ahlreichen 
Gchlachtennamen ihrer gnschristen sinben aus öern alten schönen grieb-
hofe viel Beachtung. 

2 1 3n ben (Spuren seines Großvaters Daniel Gberharb B. machte er 
sich sehr oerbient um irie gortsührung ber gamiliengeschichte, gemein-
smn mit bem Grofroater b. B., besuchte auch mit seinem Bruber Georg 
(Engfonb, rno er, sehr sreunblich ausgenommen, mit ben Sonboner Ba-
rings in Berbinbung trat. 

8* 
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Hannover als Privatlehrer. Alle unvermählt bzw. linder* 
los. ©tne Tochter heiratete ihren Harburger Better Wil* 
helmll., eine andere den Kunst* und Papierhändler H. Lange 
in ©öttingen, der 1872 die ersten Anstchtspvstkarten der Welt 
herstellte. Wilhelms I, Sohn Karl mar Leiter der gefchäfts* 
reichen Niederlage der Kgl. Porzellanmanufaktur Meißen in 
der Messestadt Leipzig, Kgl. Sachs. Kommisstvnsrat, t 1920. 
Bon Karls Söhnen ist Paul II. Vertreter einer Galvano* 
technischen A®. zu Leipzig, auch Schriftwart des FB, Baring; 
Kurt Maschineningenieur in Osterode a. H. Beide und ihr 
Bruder Walter nahmen am Weltkriege teil, Walter fiel 1914 
in Frankreich, ©egen ©nde des Krieges hatte Paul II., 
Hauptmann d. L. I (©. K. II), früher zu Mailand im Seiden* 
handel tatig, große Seidenfabriken im beseiten Norden Sta* 
liens zu leiten. 

Bon beabsichtigten zusammenfassenden Bemerkungen über 
die zahlreichen Offiziere somie die Auswanderer der Hann. 
Linie, wie auch der anderen Linien, mußte abgesehen werden. 

B. 

Bon Franz B. IIa, seinem tragischen Tode und der konfes* 
stonellen Sonderentwicklung seiner Linie ist schon oben S. 104 
die Nede gewesen. Mit seinen Söhnen Franz l i l a und 
hann Ia beginnen der ©mder und der Bremer linterstamm. 
Franz wurde Konrektor in Leer (Ostfriesland). Bon dessen 
Söhnen waren Heinrich, ref. Pastor in Neudorf nahe Leer, 
und ©erhard, Schulmeister und Prokurator des Niedergerichts 
zu (Emden, ohne Kinder; sein ältester Sohn, Franz IVa, 
Wundarzt und — ebenso wie ©erhard — Hausbesttzer zu (Em* 
den, hatte dagegen zwei Söhne: Franz Va, „©ommissarius" 
ebd., kinderlos, und ©hristoffer, ©hirurgus, auch Procurator 
der Landstände, wohlhabender Hausbesttzer zu (Emden, f 1 7 0 1 . 
Obwohl dreimal vermählt, hinterließ er nur (aus erster 
©he) eine Tochter, Anna Margarete (f 1704), vermählt mit 
Pieter Mennes zu©mden.22 Damit erlosch dieser Unterstamm. 

2 2 Auf bem Srauchor ber Großen Kirche 3u (gmben, mo hinter einer 
Bron3eplatte a u * Heraog Albrecht von Meilen bestattet mar (t 1500; 
s. oben 8.100), finben fich auch bie Grabplatte bes (Ehristoffer mit sei-
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Echt friesisch waren ihrem Ramen nach die Frauen der Bor* 
genannten: Diurka Meiners, Jtzkia Ubben, ©ebka Berents, 
Anna, Tochter des J an Arents; Wolbrechte Heyer, Christine, 
Tochter des ©arreit Boelfen. 

Johann Ia, mit dem der B r e m e r U n t e r s t a m m be* 
ginnt, war Kaiferl. Kanzlist und Rotar, feit 1672 auch Post* 
meister (Oberbottenmeifter) der Stadt Bremen, verheiratet 
mit Anna Hildebrand, aus einem geistig hochstehenden Fa* 
milienkreife. Seine Söhne, Hermann Ia und Franz Via , er* 
langten in Bremen besonderes Anfehen. Hermann Ia, geb. 
1653, studierte die Rechte zu Legden, folgte feinem Bater nach 
dessen Tode 1676 als Postmeister, war Hauptmann der städt. 
Artillerie, wurde Schottherr und zuletzt ©ltermann im Rate 
der Freien Stadt. Vermählt war er mit Adelheid Schomaker, 
Tochter eines ©ltermanns. Bemerkenswert ist fein dauernder 
Kampf zum Rutzen der Stadt mit Privatposten, den fchwe* 
difchen und hannoverschen Postmeistern zu Bremen, nament* 
lich aber mit dem Bremer Postmeister des Reichs=©eneral* 
Postmeisters Fürst zu Thurn und Taxis. Das Fürstliche Zen* 
tralarchiv zu Regensburg wie manches andere Archiv enthält 
umfängliche Akten Über diefe Streitigkeiten, die auch vor den 
Reichshofrat und an den Kaifer gelangten. Für den Kurfür* 
sten von Brandenburg, der ähnliche Kämpfe führte, richtete 
er, zußleich d e f f e n erster Postmeister zu Bremen, eine Post 
von Minden Über Bremen nach ©mden ein, wichtig wegen der 
dort vom Kurfürsten 1682 begründeten Afrikan. Handelskom* 
pagnie. Diefe Beziehungen und das.gleiche reformierte Be* 
kenntnis Brandenburgs führten wohl dazu, daß feine Töchter 
Adelheid und Margarete den Oberamtmann Lürfen zu Kö* 
penick bzw. den Oberamtmann Westphal (Westphalen) zu 
Berlin heirateten. Hermann starb, erst 56 Jahre alt, 1699. 
Seine beiden Söhne, Johann IIa und Hermann IIa, starben 
kinderlos, elfterer abermals Postmeister zu Bremen. 

Franz V i a studierte zu ©roningen, Franeker und Leyden, 
wurde Profeffor für ©riechifch und Theologie am Gymna-

nem Wappen und die seiner Sachter und ihres Mannes mit dem 
Allianzmappen Baring*Mennes. Die gnschristen beider blatten sind 
holländisch und z. 2. fronzöfifch abgefaßt. Gmden stand damals unter 
dem Schutze Hollands. 
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sium illustre und zugleich Pfarrer an der ref. 6t. Ansgar* 
firche zu Bremen, auch Dr. theol. von ©roningen und theolo* 
gischer Schriftsteller. Vermählt war er mit Rebekka Bagd, 
Tochter „des vornehmen Bremer Kaufmanns und Bauherrn 
an der St. Pauli*Kirche". (Erst 41 Sahre alt, starb Franz am 
3. Rovember 1697. So erlebte er nicht die ©eburt feines ein* 
zigen Sohnes Sohannes am 15. desselben Monats, der 1717 
nach ©ngland auswanderte. Von Franzens Töchtern vermähl* 
ten stch zwei, von denen feines Bruders Hermann vier, ©ine 
dieser Töchter von Franz hatte in Bremen Kinder, alle sechs 
traten in angesehene Familien ein. Zwei Töchter Hermanns 
hatten ebenfalls Kinder, die aber fern von Bremen auf* 
wuchsen. Daß die andern drei Töchter erwachsene Kinder 
hinterlassen hatten, ist nicht bekannt. 

So erlosch der Bremer wie der ©mder Unterstamm (mit 
zusammen 47 Personen) rasch nach gesundem Aufblühen in 
beiden Stadien. 

Bevor nun seine englischen Rachkommen besprochen wer* 
den, sei noch im Anschluß an S.89 und 107 etwas von derBe* 
sonderheit des g e m e i n s a m e n W a p p e n s der bremi* 
schen und der engl ischen B a r i n g bemerkt sowie im 
Anschluß an S. 89 von den Rachwirkungen des bremischen Ur* 
sprungs der englischen Linie. — I. Vermutlich stnd die Brü* 
der Rikolaus I. und ©berhard II. in Hannober durch ihre 
dortige Stellung und durch ihre Verschwägerung mit wappen* 
führenden Familien zur Annahme des auf dem ©rabmal des 
Rikolaus erstchtlichen Wappens gelangt (vergl.S.97u.107). 
Dann wird Hermann, der als ©ltermann in Bremen eines 
Wappens bedurfte, dieses von Hannover her übernommen 
haben, wohin ihn seine ©eschäfte als Postmeister, vor allem 
Verhandlungen mit dem hannoverschen ©eneralpostmeister, 
führen mußten. Se i ne berufliche Stellung konnte ihn ver­
anlassen, als Helmzier statt der in Hannover gewählten Wie* 
derkehr des Schildbildes die Flügel des Verkehrsgottes Mer* 
knr zu nehmen. — Daß dann die ©mder und Bremer Barings 
ein völlig gleiches Wappen führten, ergeben Bremer Rats* 
akten und die ©rabplatten in ©mden, 

II. Ferner sei aus den bewährten graphologischen ©utach* 
ten D. ©nkings über die Handschriften der Brüder Hermann 
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1a und Franz V i a stnngetreu einiges wiedergegeben. Bon 
b e i d e n wird darin gefaßt: Die Schrift zeige große Wil* 
lensstärke; das Streben, stch einen unabhängigen Lebens* 
raum zu schaffen; klaren kritischen Verstand; Begabung für 
Disponieren und Organisteren; Zuverläffigkeit; Festigkeit im 
Verfolgen gefetzter Ziele; Sparsamkeit ohne Schabigkeit; 
hohen Jdealismus; Religiofität ohne Dogmatismus und ohne 
Schwärmerei; Freiheit vom Aberglauben der Zeit; Abneigung 
gegen Formalismus; — i m g a n z e n e i n e e i g e n t ü m l i c h 
m o d e r n a n m u t e n d e S i n n e s a r t . 

Bei F r a n z wird noch Lauterkeit und Wiffenfchaftlichkeit 
betont, bei H e r m a n n Schlichtheit und guter Geschmack. 

Auf die Erlangung der Gutachten und auf ihre auszugs* 
weife Wiedergabe an diefer Stelle wurde Wert gelegt, weil 
bei dem ungewöhnlichen Aufstiege der Rachkommen diefes 
Franz V i a in England die Klarstellung bedeutfam erschien, 
ob Franzens Sohn bereits von Deutschland befondere Gaben 
des Geistes und Eharakters mitbrachte, oder ob feine Rach* 
kommen alles Bedeutende erst ihren ausgezeichneten englischen 
Müttern (vgl. S .94) zu verdanken hatten. Daß dabei außer 
der Handschrift Franzens selbst auch die feines Bruders in 
Betracht gezogen werden konnte, war nicht gleichgültig.23 — 
Daß die aus dem Leben beider Brüder bekannten Tatfachen 
zu den Gutachten aufs beste stimmen, bedarf keiner Aus* 
führung. 

III. Es bedeutet aber auch eine Achtung vor ihrem Bremer 
Urfprung, daß die Baring in England in ihrem — im ein* 
zelnen mannigfach veränderten Wappen (vgl. die Stamm* 
folge im DGB. S. 1 ff.) doch das alte Schildbild wie auch die 
in Bremen angenommene Helmzier dauernd beibehalten 
haben. Auch gehen die bei den englischen Baring bis heute 
ständig wiederkehrenden Bornamen Franz (Francis) und 
Johann (John) letztlich auf ihren deutschen Urahn Franz I 
und auf deffen Sohn Johann zurück, mögen ste auch unmittel* 
bar immer wieder von näheren Borfahren (wie Franz V I 

2 3 Die Gutachten sinb — mit einem 3mischenraum oon 5 Biertel-
jahren —- ohne Kenntnis bes öeschmisterlichen 3usammenhengs somie 
ber fiebensoerhältnisse .ber Briiber erstattet morben. 
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und Sir Francis) übernommen worden fein. Francis ©eorge 
Baring, der erste (Earl of Northbrook, stiftete auch eine ansehn* 
liche Summe zum Neubau einer reformierten Kirche in Bre* 
men. Noch im Sommer vor feinem Tode befah und bewun* 
derte er 1904 dort die Kirche feines Borfahren Franz Via 
(B. Mallei — oben S. 85 — S. 284). 

Sohannes (Sohn I) B., geb. 1697, f 1748, in einem geistig 
und kaufmannisch angeregten Familienkreise von feiner Mut* 
ter erzogen, kam 1717 nach (Exeter in Devonshire zunächst als 
Angestellter, machte stch aber bald selbständig. „Serge" her* 
stellend, wurde er namentlich durch Ausfuhr nach Amerika 
sehr wohlhabend. 32 Sahre alt, vermählte er stch mit der 
27jährigen (Elizabeth Bowler, der klugen, mit ©eschäfisstnn 
begabten Tochter eines ©roßhändlers zu (Exeter, die ihm neun 
Kinder schenkte, als 7., 8. und 9. die begabtesten: Francis I, 
Charles I und (Elizabeth. Letztere vermählte stch mit einem 
Lord Afhburton, defsen Titel später einem Sohne ihres Bru* 
ders Francis verliehen wurde. Charles wurde Begründer des 
Astes Baring*©onld (f. oben S.93). F r a n c i s , beim Tvde 
seines Baters erst 8 3ahre alt, gründete mit feinem älteren 
Bruder 3<>hi1 I I 1770 das Bankhaus Baring Brothers zu 
London, aus dem 3$hn aber wieder ausschied. Francis (f 1810, 
70 3ahre führte mit feinem Sohn Alexander die Firma 
während bezw. nach der napoleonischen Zeit auf solche Höhe, 
daß Francis bei seinem Tode als „der erste Kaufmann (Ban* 
kier) der Welt" bezeichnet wurde. (Er war auch Mitdirektor, 
zuletzt Prästdent der Dstindischen Kompagnie, sein jährliches 
(Einkommen belief stch auf 80000 Pfund; seit 1793 Baronet 
of Larkbear, auch lange Mitglied des Unterhauses. (Er er* 
warb u. a. Schloß Stratton Park, das in der Linie (North* 
brook) seines ältesten Sohnes Thomas I forterbte und eine 
berühmte Sammlung von Kunstwerken enthält. Francis ver* 
mahlte stch, 26 3 . alt, mit Harriet H e r r i n g , einer geistig 
bedeutenden Frau, der Richte von Th. Herring, (Erzbischof von 
Ganterburg; mehrere geadelte Nachkommen betonten die Be* 
deutung dieser Frau für die Familie, indem ste ihr W a p p e n 
mit dem Wappen Baring verbanden. Bon seinen 5 verhei* 
rateten Söhnen stnd die beiden jüngsten und ihre wenig zahl* 
reichen Nachkommen nicht besonders hervorgetreten und haben 
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bis heute einfach den Ramen Baring weitergeführt; wie frei* 
lich auch alle Töchter und alle dieienigen Söhne der geadelten 
Zweige, die nicht als älteste Söhne einen Titel ihres Baters 
geerbt hatten. Wegen der den 3 älteren Söhnen bezw. ihren 
Rachkommen verliehenen Adelstitel kann auf die Ginleitung 
(S. 93) verwiefen werden, wo auch die außerordentliche staats* 
männifche Wirksamkeit von Henry B.s Sohne G v e l y n (Garl 
of Gromer) erwähnt ist.2 4 Gvelyn's Sohn R o w l a n d , der 
2. Garl of Gromer, war der Hausmarfchall der letzten eng* 
lischen Könige, zuvor u. a. Direktor der Suez*Ganal*Gom* 
pany. Gvelyn's Bruder G d w a r d B., wegen feiner Verdienste 
um die Regelung der ägyptischen Finanzen zum Baron Revel* 
stoke erhoben, mußte als Hauptleiter feiner Weltfirma den 
harten Schlag ihrer Zahlungsstockung erleben, den ein Zu* 
fammentreffen zahlreicher politischer Greigniste in Südame* 
rika im Rovember 1890 herbeiführte. AUe Börfen der Welt 
wurden schwer erschüttert. Auch deutfche Zeitungen schilderten 
die einzigartige Bielfeitigkeit der Firma als größte Akzept* 
dank, als Gmifstonsbank vieler Staaten, als Jnhaberin gro* 
ßer Plantagen, Bergwerke, Gifenbahnen ufw. Dem Haufe 
Rothschild wurde die Absicht zugeschrieben, das oft von ihm 
bekämpfte, einzig ihm ebenbürtige christliche Bankhaus zu 
stürzen.25 Doch gelang es dem schönen Zusammenwirken der 
Staatsbanken von Gngland, Frankreich und Rußland, die 
Firma zu stützen, die kein ernster Borwurf traf; freilich muß* 
ten auch manche Barings, wie Lord Afhburton (unten S. 123), 
Opfer bringen, Lord Revelftoke fein großartiges Gut Memb* 
land bei dem Orte Revelftoke an der Südküste hergeben. Ge* 
rade im Hinblick hierauf gewinnt das Seite 94 mitgeteilte 
Wort von der Hochfchätzung des Ramens Baring in Gngland 
verstärkte Bedeutung. — Der älteste Sohn Gdwards, J o h n , 

2 4 Über ihn s. besonders das SBerfc bes Marques of 3 e t l a n b , 
„Lorb (£romer" (1934), auch bie Leipziger Dissertation „Lorb Gromer1' 
oon Ghrh. N i c h t e r (1931). — 3n ber Atestminster Abbet) seine Büste 
unb ein Trohes Marmorrelief sür ben „regenerator of Egypt". 

2 5 Bon beiden Gegnern hatte einst Lorb Bnrvn 1822 bitter geschrie-
ben (Don 3uan XII 5): „Who hold the balance of the world . . . Jew 
Rothschild and his fellow Christian Baring." — gnt Gitigatig ber Lon-
boner Börse sinbet sich links bas Bilb oon Sir Sraneis Baring, rechts 
bas bes ersten Lonboner Nothschilb. 
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neben feinem Oheim Eromer mohl der glänzendste Bertreter 
der englischen Barings in neuester Zeit, vermochte denn auch 
in rastloser Arbeit das alte Ansehen der Firma völlig zu er* 
neuern.26 — Auf den dringenden Wunsch des ihm von Ju* 
gend auf befreundeten Königs Georg V. führender Teilneh* 
mer an der 9Joungplan*Konferenz in Paris, starb er dort 1929 
am Herzschlag. R.Recking 1938 (f. oben S.95) schildert ein* 
drucksvoll feine Überragende Persönlichkeit. 

Als Hauptleiter der Bank und als Lord folgte ihm fein 
Bruder E e c i l. — 

Gin anderer Bruder Johns, M a u r i c e Baring, auch in 
Deutschland bekannt, mird in England zu den vier bedeutend* 
sten lebenden Schriftstellern und Dichtern des Landes gerech* 
net. Jm Weltkriege brachte es Maurice bis zum Major (Eom* 
mander) der ßuftmaffe. 

Gegenüber manchen biologischen Anschauungen sei bemerkt, 
daß die beiden hervorragenden Lords Revelstoke (1828—1897) 
und Eromer (1841—1917) als 7. bezm. als 11. Kind geboren 
murden, als ihr Bater Henry (1776 geboren) bereits 52 bezm. 
65 4 Jahre alt mar. Roch 3 Jahre später murde als 12. Kind 
W a l t e r geboren (1844—1915), der englischer Gesandter 
murde. Einst hatte er den bekannten Bericht über die türkischen 
Greuel in Bulgarien verfaßt, der den Anstoß zum russisch* 
türkischen Kriege von 1877 gab; auch hatte er 1878 die eng* 
lische Flagge in Eypern gehißt. Jm Ruhestande lebte er meh* 
rere Jahre bis 1914 in Dresden, nahe seiner mit dem eng* 
Irschen Botschaftsrat in Berlin Earl of Granville vermählten 
Tochter und im Verkehr mit dem Verfasser. T h o m a s Ba* 
ring, ein älterer Bruder von Edmard und Evelyn, erhielt 
seinen ersten Sohn im Alter von 42 Jahren. Alle diese Brü* 
der stammten ans der 1825 geschlossenen zweiten Ehe Henri} 
Barings mit der geistig hervorragenden Eecilia Windham 

2 6 Dafür seien einige abgerundete 3cchlen in Millionen Reichsmark 
aus ben Bilanzen oon 1896 und 1926 nebeneinander gestellt. Das 
Grundkapital der neuen gamilien-AG. mit 21 Millionen blieb sich 
gleich. Reseroe: 2,1 bezm. 21 M., Kreditoren 160 M. — 530 M. Gigene 
Akzepte 90 M. — 200 M., Kasse und Mittel zur Hand: 40 M. — 320 M., 
Schuldner 80 M. — 240 M. — Srofc ber Krisis schäfete 1893 der „Geo* 
nomist" den jährlichen Ruhen des einfachen N a m e n s der girma auf 
mehr als 20 Minionen M. 
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(t 1874). — Der S.93 genannte Sir ©odfreaj, Oderrichter 
der Grafschaft Southampton, Prästdent gemeinnütziger @e* 
fellschaften und Abgeordneter für die Insel Wight, hat dort 
fein Rubia Houfe an der nach ihm benannten Baring*Road 
bei ©owes. 

Der erste Peer der Familie und zugleich der erste Kauf* 
mann (Bankier), der je in ©ngland diese Würde erreichte, 
war A l e x a n d e r Baring, der zweite Sohn von Sir Francis, 
verheiratet mit Anna, Tochter des W. Bingham, Senators 
der USA. zu Philadelphia. Rach dem Aussterben des ver* 
schwagerten Hauses Ashburton wurde ihm 1835 dessen Titel 
verliehen. In dem Buche von Ravage „Aufstieg, ©lanz und 
Riedergang des Hauses Rothschild" 1932 (übersetzt von ©re* 
mer) wird dramatisch geschildert, wie bei dem Kongresse zu 
Aachen 1818 vor allem Alexander B. die ©eldmittel zur Reu* 
Ordnung ©uropas beschaffen mußte und als hochgebildeter, 
vornehmer Mann dem typisch jüdischen, unfeinen Rothschild 
entgegentritt, freilich dafür später finanziell büßen muß. Auch 
als Staatsmann zeichnete stch Alexander aus, indem er durch 
den AshburtonsBertrag die ©renze zwischen USA. und Ka* 
nada festlegte (vergl. den Anhang 4). Das von ihm in 
London erbaute BatheHouse füllte er mit erlesenen Kunst* 
schätzen (Werke von Thorwaldsen, Murillo, van D9ck, ©orreg* 
gio, 5 Rembrandts usw.). Sein Sohn W i l l i a m B i n g h a m 
vermählte sich mit Harriet Montagu, einer Tochter des ©arl 
of Sandwich, die das Bath*House zum Mittelpunkt des eng* 
tischen gesellschaftlichen und literarischen Lebens machte; Thackes 
ray und namentlich ©arlyle verdankten, wie die Briefe des 
letzteren ergeben, dieser hochstnnigen Frau und ihrem ©atten 
den ersten Aufstieg. Der 3. Baron A., verheiratet mit der 
Tochter des Herzogs von Bassano, erbaute stch in Paris ein 
Palais für 1 600 000 Fr.; sein Sohn mußte manche Kunstschätze 
des BatheHouses 1892 anläßlich der Krips des Bankhauses B. 
verkaufen. 

Aus dem Hauptzweige von T h o m a s B., des ältesten Soh* 
nes von Sir Francis, seien hier (wie schon S. 85 und S. 93) 
die Barone und ©arls of Rorthbrook genannt2 7 und ©har* 
l e s B., Bischof von Durham. 

2 7 Bergl. über sie B. Mallet a. a. O. (oben 6.85). 
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Im übrigen feien hier nur amter und Berufe zusammen* 
gestellt, die sich im DGB. bei den Nachkommen von Sir Fran* 
eis finden: So zmeimal ein Lord ©hamberlain des königlichen 
Haushalts, zmeimal ein erster Lord der Admiralität, ferner 
miederholt Staats* und Unterstaatssekretäre, auch ein Präst* 
dent des Münzamtes, des Lloyd, ein Schatzkanzler, ein Lord 
des Schatzes, mehrere Geistliche und Anmalte, mehrere Ober* 
lichter neben vielen Friedensrichtern und Mitgliedern krim* 
munaler Körperschaften, meiter eine Anzahl Diplomaten und 
Staatsmänner, 22 Mitglieder des Unterhauses, 16 Mitglie* 
der des Oberhauses, 30 zumeist höhere Offiziere und nament* 
lich 19 leitende Bankiers. Wenn schon nicht selten dieselben 
Personen in mehreren dieser Gruppen miederkehren, so läßt es 
sich doch nach alldem verstehen, daß Lord Zetland in seinem 
Werke über den ersten ©arl of ©romer (1932) von den eng* 
lischen Baring's sagt: „This brillant and publicspirited 
farnily"; und daß miederholt deutsche Schriftsteller, mie z. B. 
Fürst Bülom in seinen „Denkwürdigkeiten", bedauert haben, 
daß diese begabte Familie, mie so manche andere, der deut* 
schen Heimat verloren gegangen sei. 

Für die Baring in ©ngland (im ganzen 365 Personen) ist 
nach obiger Skizze ihrer Geschichte, mie schon nach S. 94 die 
Bedeutung des Zustroms besten angelsächsischen Blutes groß 
gewesen.28 Daneben schuf unzweifelhaft die frühkapitalistische 
Wirtschaftslage für die Aufnahme und den wirtschaftlichen 
Aufstieg der Baring einen günstigen Boden, ebenso die neue 
dynastische Personalunion von Hannover und ©ngland, die 
diesem mannigfaltige Borteile brachte. Doch, darf nach dem 
auf S. 119 Bemerkten ohne Boreingenommenheit wiederholt 
werden, daß der erste 3vhn Bating wirklich aus Bremen vor* 
zügliche Anlagen für jene ©ntwicklnng mitgebracht hat. 

Unier den nachkommen von Sir Francis haben sich in dem 
Unterstamm Henry (99 Personen) und den Linien seiner drei 
alteren Brüder (zus. 139 Personen) immer wieder finanz* 

2 8 CEinigehenb minb von B. M a l l e t a. a. O. 8. 293 ff. im Hinblick, 
auf den ersten Garl of Northbtoofc unb oom Marques of 3 e t l a n b 
a. a. 0 . (Anm. 24) 8 . 11 fg. im Hinblick, auf ben ersten Carl of (Eromer 
bargelegt, mie sich bei ihnen bie Berbiribung oon starben (Eigenschaften 
ber Baring mit ebensolchen ber Greg be^m. ber SBinbham ausgemir&t 
habe. 
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politisch befonders begabte Köpfe gefunden, und sichtlich hat 
die Firma — feit der Krise von 1 8 9 0 in eine (Familien*) 
Aktiengefellfchaft umgewandelt — ste alle tunlichst heran* 
zuziehen gefucht. Rur die Zweige der beiden Jüngsten Söhne 
von Sir Francis ( 4 2 Perfonen) blieben unbeteiligt. 

Ebenfo natürlich die Baring*©ould und andere Rachkom* 
men von E h a r l e s Baring, dem jüngsten Bruder von Sir 
Francis ( 8 5 Personen). Auch dem Kreife Baring*©ould gehör* 
ten immerhin einige Bankiers an, vorwiegend aber ©utsher* 
ren und ©eistliche verschiedener Richtung, daneben Jngenieure 
und Farmer. Hervorgehoben fei hier nur der liebenswerte 
S a b i n e B a r i n g * © o u l d , der im 9 0 . Jahre 1 9 2 4 auf 
feinem Herrensttze Lew Trenchard in Devonfhire verstarb. 
Siehe Über ihn schon oben S. 8 8 ff. ©in tief religiös und fozial 
gestnnter ©eiftlicher, mit einer früheren Fabrikarbeiterin in 
glücklichster ©he verbunden, verfaßte er zahlreiche kunstgefchicht* 
liche und volkskundliche Schriften und Romane, fowie inhalt* 
reiche Lebenserinnerungen.29 

Über das Berhältnis der englischen Linie Baring zu der 
hannoverschen und zu den Bremer Borfahren war oben S. 8 9 
bezw. S. 1 1 9 ff. die Rede. Hier fei über ihre Beziehungen z u 
d e u t f c h e r K u l t u r i m allgemeinen zum Schlusse folgendes 
bemerkt. Wie noch John II, der Mitbegründer des Bankhau* 
fes, in Leipzig studierte, fo haben auch in neuester Zeit der 
Dichter Maurice B. die Universttät Heidelberg und zwei Söhne 
Baring*©ould die Bergakademie Freiberg befucht. Maurice, 
fowie zwei Söhne des ersten Earl of Eromer und andere junge 
englische Barings haben stch, um deutsch zu lernen, lange in 
hannoverschen und hildesheimifchen Familien aufgehalten.30 

Ein befonders nahes Berhältnis zur deutschen ©eschichte und 
Sagenwelt hatte Sab. Baring*©ould gewonnen, der in jun* 
gen Jahren mit feinen Eltern auf ihren vieljährigen Reifen 

2 9 gür bie Berbreitung seines — einst nur für eine 3ugenbübung 
gebichteten — christlichen Marschliebes (oben S. 88) spricht, baß es nach 
3eitungsmelbunöen oom Nooember 1939 auch oon ben englischen Sol-
baten (mit antisemitischen tönberungen) gesungen roirb! 

3 0 Nach ben „3ugenberinnerungen" oon M a u r i c e B. tranken er 
unb ein Kamerab 1916 im Schüfcengraben zusammen auf bas 3Bohl ber 
beutschen gamilie, bei ber — mie sich zufällig herausstellte — beiibe ge-
mohnt hatten. 
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auch lange am Rhein, in Franken und Dresden tveilte und 
spater mehrere Werke über Deutschland verfaßte. Über Wal* 
ter B. s .S. 112. Maurice Baring konnte auch von feinem Bater 
die Äußerung berichten, daß ein für ©eist und ©emüt fp wohls 
tuendes Familienleben, mie in einem guten dentschen Bürs 
gerhanfe, nirgendwo fonst zu finden wäre. Sabine Baring* 
©ould's Mutter überraschte ihren Mann wahrend einer Wa* 
genfahrt durch Frankreich damit, daß ste ihm Schillers „©locke" 
hersagte. Und der Regent Egyptens, Lord ©romer, übersetzte 
für eine Verwandte das deutsche Kinderlied „Müde bin ich, 
geh' zur Ruh", ©leichwohl liegt auf der Hand, daß stch die 
Baring in ©ngland seit langem n a t i o n a l und p o l i t i s c h 
auch als ©nglander fühlten.31 

C. D i e © i f e l s L i n i e . 
1. Über die © i f e l e r oder Luxemburger Baring (109 Pers 

sonen) sei im Anschluß an S .104 folgendes gesagt: Wie M a s 
t h i a s Baring, so waren auch sein Sohn und ©nkel Obers 
und Hochgerichtsschöffen zu Prüm in der ©ifel. Der Urenkel 
J o h a n n und sein Sohn He in r i ch verteidigten in Par is 
um 1704 erfolgreich die Selbständigkeit der Fürstabtei gegen 
franzostsche Aneignungsplane. Heinrich wurde durch Kauf und 
Belehnung Mitbesttzer des Karolingers„Hofes" Amel (Ams 
bleve, Vi l la Arnblevensis) mit mehr als 20 Dörfern, sowie 
Vogt und Rentmeister der oranischen Herrschaft und Stadt 
St. Vith, in deren Rahe er 1650 das Schloß Wallerode ers 
baute. Bis zum ©nde des 18. Jahrhunderts hatten seine Rachs 
kommen diese -Ämter inne. 1813 starb ein alterer Sohne vers 
wundet als Offizier der ©hrengarde Rapoleons auf dem Rucks 
zuge der Armee von Leipzig und 1818 der jüngere Sohn durch 
einen Unfall. Seit 1717 dem Reich^riiierstand zugehörig (oben 
S .93) , mit angesehenen ©eschlechtern des Landes verschwas 
gert, genossen die „B a r i n g v o n W a l l e r o d e" lange große 
Achtung; mehrere Mitglieder waren Oberamtmänner der 

* l Sterben froch in (England —- nach N e d f t i n g a . a . 0 . (oben 3.18) — 
einige Barings 3u ben „buüders of the Empire" gerechnet. — 3u &en 

gegenwärtig in (England politisch führenden Kreifen gehört k e i n Ba-
ring. 
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Herrschaft Vianden. Mancher Kirchenschmuck und andere Stif* 
tungen zeugten von ihrer kirchlichen ©estnnung. Aber durch 
die Gesetzgebung der französtschen Republik 1794 ohne ©nt* 
schadigung vieler teuer erworbener Renten beraubt, von schwe* 
ren Kriegsschäden getroffen, konnten die Verwandten der bei* 
den unvermahlt verstorbenen Brüder den Besttz Wallerode 
nicht langer halten, ©in junger v. Baring fiel im Duell, ein 
anderer starb in Amerika. Im Rheinland erlosch fo die Fa* 
milie, deren Besttz von 1919 bis 1940 belgisch war. 

2. Durch ihren Oheim, den kurhannoverschen ©eneralleut* 
nant v. M o n t i g n X), waren wahrend des 7}ahrigen Krie* 
ges L u d w i g und A l e x a n d e r v. B a r i n g in den hanno* 
verschen Truppen Maior bezw. Rittmeister geworden. Rach 
dem Kriege kamen beide in kleine Standorte in Rordhanno* 
ver, wo ste, fern von ihrer Heimat und ihrer Familie, als 
Katholiken dem lutherischen Adel von BremensVerden nicht 
erwünscht, stch im höheren Alter mit Töchtern einfacher bürs 
gerlicher Familien verheirateten. Ludwigs einziger Sohn starb 
als Offizier in Ostindien, ©in Sohn Alexanders, erst eben* 
falls Leutnant in Ostindien, dann Fabrikinspektor zu Osterode 
am Harz, hinterließ nur einen Sohn, der auswanderte. Alexan* 
ders Witwe zog mit ihren andern Kindern nach Hamburg, 
wo diese und ihre ©nkel als Handwerker wirkten. Alexanders 
Urenkel W i l h e l m v. B., strebsamer Maschinenbauer bei 
einer Hamburger Werft, wandte stch 1908 brieflich an den 
Verfasser mit der Bitte um eine Mitteilung über die ihm 
völlig unklare Herkunft seiner Familie, ©estegelt war der 
Brief mit dem Walleroder Wappen, das der Verfasser im 
selben Jahre, als ©ast in Wallerode weilend, über der Tür 
des Schlosses, in der Kirche und auf ©rabsteinen gesehen hatte. 
Das Petschaft war das einzige, den Rachkommen bis dahin 
nicht einmal verstandliche Herkunftezeugnis, das ihnen von 
ihren Vorfahren geblieben war. Dann führten freilich sehr 
mühsame, aber schließlich erfolgreiche Forschungen Wilhelms 
v. B. zur vollständigen urkundlichen Klarung der Familien* 
geschichte, die er in einer umfangreichen ©hronik festlegte. 
Ohne Ausstcht auf mannliche ©nkel und dem Verfasser für 
manche Hilfe dankbar, vermachte er bei seinem Tode 1932 die 
©hronik mit allen wertvollen Unterlagen dem Dresdener 
Familienarchiv. 
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SJnhang 1. 

B o r n a m e n . Bekanntlich wurden Bornamen, die dann 
regelmäßig stch bei den Nachkommen wiederholten, mit Bor* 
liebe nach großen Mannern und Frauen der Kirche, des Staa* 
tes oder der Dichtung gegeben, neben denen immerhin für 
Übernahme von Bornamen der Paten, der näheren Borfah* 
ren oder anderer Verwandter noch genug Naum blieb. Das 
völftge Fehlen von Vornamen letzterer Art würde wohl auf 
einen Mangel an Familienstnn zurückzuführen fein. So wur* 
den die ältesten Barings stchtlich unter den Schutz der Kirchen* 
heiligen Petrus und Franziskus, Sohannes, Christopherus, 
Anna und (Elisabeth gestellt; der Vorname Nebekka bei der 
Frau und einer Tochter von Franz Via in Bremen zeugt von 
der Zuneigung der Reformierten für alttestamentliche Namen. 
I n neueren Zeiten gaben bei den Baring wie bei vielen an* 
deren Familien in Hannover die Könige ©eorg und William 
(Wilhelm IV.) und der besonders beliebte Bizekönig Adolph, 
Her5vg vvn Cambridge, das Borbild ab. Phantastisch erschei* 
nen uns Vornamen wie Venezia, Cafypso, Lavinia, Daphne, 
Diana u. dgl. bei Töchtern in Cngland. Hinwieder äußert stch 
gerade dort ein starker Familienstnn — die müt ter l i che 
Familie mitgerechnet — in der verbreiteten Übung, i h r e n 
Familiennamen einem ihrer Söhne als Vor namen zu ver* 
leihen. So kam es z. B. zu den als Vornamen uns fremden 
Namen Bingham, Windham, Linton, ©rey, Sabine (die 
Mutter des oft genannten Sabine Baring*©ould entstammte 
einer Familie S a b i n e, der u, a. ein Feldmarschall und ein 
©eneral Sabine angehörten). Daneben wurden aber in ©ng* 
land treulich die in der väterlichen Familie eingeführten Vor* 
namen wiederholt, vgl. S. 1 1 9 ff. 

(Englische Beziehungen führten übrigens dazu, daß auch in 
einer Bremer Familie neuerdings der Borname „Baring" ge* 
geben wurde. 

Über die .Vornamen der Baring ä l t e st e r Z e i t sei fol* 
gendes bemerkt: I. a) F r a n z I. nennt einen Sohn nach sei* 
nem Bater P e t e r , einen andern nach dem Bater seiner 
ersten Frau Sohann, eine Tochter zweiter Che nach seiner 
ersten ©attin Magdalene; ein Sohn wird nach ihm selbst 
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Franz genannt. Auch J o h a n n I. nennt eine Tochter Magda* 
lene nach feiner Mutter, b) J o h a n n L nennt ferner einen 
Sohn nach feinem Bruder Franz II, d i e f e r entsprechend 
einen Sohn Johann, c) Unter den Kindern von F r a n z I. 
finden sich noch die Ramen Christoph und Heinrich, ebenso 
unter den Kindern von Franz II, Christoph auch bei denen 
J o h a n n s I. d) F r a n z II nennt eine Tochter Anna nach 
der Frau seines Bruders Johann I, eine andere nach seiner 
©roßmutter Anna (oder nach seiner Frau). Diese ohnehin 
verbreiteten Ramen kehren dann durch Jahrhunderte wieder, 
neben ihnen außer den erwähnten Ramen ©eorg usw. in 
Deutschland besonders oft die Ramen Rikolaus (Klaus), Karl 
und vor allem ©berhard. ©berhard vön Holle, der bedeutende 
Oheim von mütterlicher Seite (oben S. 104) und offenbar auch 
Pate von ©berhard I. Baring hat dazu den Anlaß gegeben. 

II. Daß Franz Via in Bremen drei Töchtern, sein Bater 
zwei Töchtern d e n s e l b e n Ramen Anna gab, wie sein ©roß* 
nater z w e i Söhnen den Ramen Christoph, hängt mit der 
einstigen großen Kindersterblichkeit zusammen, aber auch mit 
einer gegenwärtig geschwundenen starken Freude am Fort* 
leben bestimmter Ramen samt ihren ©rinnerungen in der Fa* 
milie. Auch in ©ngland findet stch z. B. bei den 9 Kindern von 
Johannes (John) B. d r e i m a l der Borname John und 
d r e i m a l der Borname Francis. III. Die Zusammenstel* 
lung unter I läßt auch erkennen, daß zwischen dem ©ültzower 
Johann I. und dem Wasserhorster Franz II. sowie den übrigen 
trotz weiter räumlicher Trennung eine freundliche Berbin* 
dung fortdauert. 

Anhang 2. 
Auch soldatische Raturen, wie Lord ©romer und der Frei* 

herr ©. v. Baring, haben schriftstellerische Reigung bekundet. 
So verfaßte ©eorg v. B. einen durch seine Schlichtheit ergrei* 
fenden Bericht über seinen Kampf bei Waterloo, und humor* 
und lebensvolle ©rinnerungen, ©romer aber neben militä* 
rischen, politischen und historischen Schriften vor allem das 
zweibändige Werk über das neue Egypten, das, in v i e l e 
S p r a c h e n übersetzt, zur Weltliteratur gehört. Dabei war er 
auf keiner Hochschule, sondern nur militärisch zu Woolwich aus* 

ttiedersächs. Jahrbuch 1940. 9 
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Anhang 3. 
A u s w a n d e r u n g . Aus allen Stämmen stnd in den letz* 

ten 150 Jahren manche Barings über See gegangen, wie es 
die S.86 erwähnte Hamburger Weltkarte verdeutlicht. Er* 
kennbar haben dabei wiederholt idealistische, insbesondere po* 
litische Gründe mitgewirkt, in anderen Fällen rein geschäft* 
liche Zwecke. Aber auch Minderbegabte zogen über den großen 

gebildet. Der S f 87 u. 110 genannte kgl. Sachs. Hauptmann a. 
D. Grich Baring schrieb auf Grund feiner seltsamen Kriegs* 
erlebniste mehrere spannende Romane und Rovellen. Auch 
Maurice Baring ist hier zu nennen. Bgl. S. 122. Jm Übrigen 
kann hier nur auf die ansehnliche, wennschon recht unvoUstän* 
diße Zahl von Barings verwiesen werden, deren Schriftsteße* 
rei im DGB. und oben erwähnt ist, z. B. auf S. 125 (S. Ba* 
ring*Gould), S.98 u. 114 (Daniel Gberhard B.), S.98f. u. 
114 f. (desten Sohn Johannes und Gnkel Joachim), S. 102 
(Franz I, Berfaster umfänglicher Kirchenordnungen), S.106 
(Gberhard I), S. 107 ff. (Rikolaus I und Gberhard II) , S. 
111 f. (William und Adolf), S.112 (Sophie v.B.), S.113 
(Otto), S. 114 (Henning III) , S. 115 (Julius), S. 117 f. (Franz 
Via) . Mehrere von ihnen, aber auch einige andere, werden 
in den beiden Werken „Gelehrtes Hannover" und „Gelehrtes 
Bremen" — 1823 bzw. 1830 — von Rotermund aufgeführt. 
Ans Gngland seien noch die „Observations" genannt, die von 
den Hauptleitern des Hauses Baring Brothers a. Go. wieder* 
holt in Zeiten großer Wirtschaftskrisen herausgegeben und 
überall, nicht nur in der Tagespreste und nicht nur in Gng* 
land, als bedeutsame Wegweiser aufgenommen wurden, so die 
Erklärungen von Sir Francis B. 1797 und 1801, von Alexan* 
der Lord Ashburton 1847 und von Gecil Lord Revelstoke 
1932. Unter dem Titel „Lord Ashburton zur kommerziellen 
Kriese" wurde desten Schrift im selben Jahre von Rotte* 
Stuttgart 1847 übersetzt und mit größter Bewunderung für 
den Jnhalt und die Persönlichkeit ihres Berfasters besprochen. 
— Bon den Gifelern hat jedenfalls der Berfaster ihrer Ehra* 
nik (S. 127), obwohl mit fremden Sprachen nicht vertraut, 
mit diesem Werke Erstaunliches geleistet. 
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Teich. Bessere Kräfte stnd teils zurückgekehrt, teils ohne Rach* 
kommen geblieben. So mag es stch erklären, daß in den USA., 
abgesehen von nur zeitweilig dort als Bankleute oder Diplo* 
maten wohnenden englischen Barings, viele, die durch Be* 
auftragte des Verfassers aus Adreßbüchern und fonstwie vor 
dem Weltkriege ermittelt wurden, — im ganzen etwa 25 — 
offenbar einfachen Kreisen angehörten. Katholische Bornamen 
ließen bei manchen auf die Zugehörigkeit zur Eifellinie schlie* 
ßen. Laut Tabelle II haben wenigstens 38 Barings nicht bloß 
als Vertreter einer heimatlichen Firma oder ihres Heimat* 
staates, sondern aus eigenem Entschlusse und für die Dauer 
— manche mit Frau und Kind — die Heimat verlassen. 

Anhang 4. 
Rach F a m i l i e n g l i e d e r n sind b e n a n n t wor* 

d e n : im arktischen Rordamerika das Baring*Land, die Ba* 
ring*Bay und ©ap Baring von Mac Elure nach Sir Francis 
ThornhillB., der 1850 als Erster Lord der Admiralität neun 
Schiffe zur Aufsuchung Franklins und der nordwestlichen 
Durchfahrt ausgesandt hatte; ferner auf dem nordamerika* 
nischen Festlande die Ashburton*Linie nach Alexander B., 
erstem Lord Ashburton, der 1842 diese (ein Dreizehntel des 
Erdumfangs ausmachende) bis dahin streitige ©renze zwischen 
dem britischen Rorden und den USA. vereinbarte; ebenso der 
Ort Baring, seit 1825 Stadt, den er auf eigenen Besttzungen 
im Staate Maine um 1800 gründete, weiter zwei Orte Ba* 
ring*©roß bzw. Baring in den Staaten Arkansas bzw. Mis* 
sonri, wo Mitglieder der Bankfirma B. eine bedeutende Brücke 
bzw. eine ©isenbahn gebaut hatten; 

die Rorthbrook*Jnsel im Franz*Joseph*Archipel, von Jack* 
son 1894 nach dem ersten ©arl R. benannt, der wiederholt, 
wie schon sein genannter Bater, ©rster Seelord war; 

in Asten der Baring*Berg auf der Jnsel Palawan, wo ein 
englischer B. Land besaß, die Baring*Jnsel wieder nach Alexan* 
der B., dessen Schiff „Baring" die Jnsel im Mulgrave*Archipel 
1819 entdeckte, sowie die Baring*Bank und Baring*Klippe in 
einer benachbarten Jnsel*©ruppe, von Admiral Krusenstern 
benannt; 

9* 



S a s e l I. 

I bis 1600 II 1600—1720 III 1720-- 1 8 4 0 IV feit 1840 alle* 
auf. © B r aus. 391 an s> B r auf. 9c 9K s> 9(911 Hr |©3B| ©o | ® laus. 91 971 $ 91A S>t ©325 © 0 a«f. 

alle* 
auf. 

A) Männer 
1) überhaupt . . 26 5 3 34 16 19 3 11 14 63 15 24 18 27 " 6 6 7 21 123 24 24 36 34 35 14 23 7 197 417 
2) verheiratet 
a) überhaupt . . (10) (1) (3) (14) (11) (5) (3) (8) (7) (34) (7) (8) (9) (9) (3) (2) (5) (9) (52) (12) (17) (20) (17) (24) (7) (14) (4) (115) (215) 
b) mehrmals . . (3) (1) (4) (1) (3) (2) (6) (2) (2) (2) (1) (2) (9) (1) (3) (2) (5) (4) (2) (17) (36) 

B) Srauen . . 13 2 3 18 10 5 3 12 8 38 9 11 11 9 6 2 6 9 62 18 28 19 22 28 7 15 6 138 256 

C) Töchter . . 16 3 19 7 8 4 14 13 46 24 21 20 21 5 9 10 18 128 16 23 25 26 21 4 24 7 146 339 

Gesamt . . . . 65 10 6 71 33 32 10 37 36 147 48 66 49 57 15 17 23 48 313 68 70 80 82 84 25 62 20 481 1012 



— 133 — 
fodann in Australien der Ashburton*river, das Ashburton* 

field, zmei Orte Ashburton und der Mount Alexander in West* 
australien nach demselben Alexander B., der dort Bergmerke 
anlegen ließ. 

Das Dorf Baring-chup in Südostaustralien ist mahrschein* 
lich von einem deutschen Baring gegründet morden. 

Eine Baringstraße gibt es in der Stadt Hannover, zmei 
solche in London (Jslington bzm. Lee), dann eine solche in 
Eomes— f.S. 123 — und anderen Städten Englands, inLon* 
don auch einen Ashburton*Park und eine Eromer*Street, — 
in Kalkutta steht ein Denkmal — von dem deutschen Bildhauer 
Josef Edgar Böhm geschaffen — für den in Jndien als sehr 
mohlmollend verehrten Bizekönig Rorthbrook. Aber ein Denk* 
mal für Lord Eromer f. oben Anm. 24. Über Baringdorf und 
den Baringhof bei Enger fomie Über den Baringhof in Rin* 
teln (Weser) f.S. 90 ff., 114. —Richte zu tun mit der Familie 
haben der Bäringosee und der Ort Baringa in Afrika und die 
Meerenge Behringstraße. 

Anhang 5. Statistisches. 

E r l ä u t e r u n g e n zu T a f e l I. Sie gibt eine Überstcht 
über die Zahl der Söhne, die aus denjenigen Ehen stammten, 
die in den mit I—IV bezeichneten Zeiträumen geschlossen 
murden, somie über ihre Frauen und Töchter. Bon den Söh* 
nen ist noch bemerkt, mie viele sich überhaupt und mie viele 
von diesen stch mehrmals verheirateten. Alle Zahlen stnd zu* 
nächst nach den verschiedenen Stämmen bzm. Unterstämmen 
usm. aufgeführt. Zugrundegelegt ist die Stammfolge in Bd. 
102 des DGB. mit geringen inzwischen erfolgten Berichtigun* 
gen. 

J n den Uberschriften der Spalten bedeutet© denhannover* 
schen (©ülzomer) Stamm, Br den Bremer (Wasserhorster) 
Stamm, E den Eifeler Hauptstamm. Die Spalten beginnen 
mit der Ehe des Stammvaters. Doch stnd bei © die mit Br 
und © gemeinsamen Borfahren und deren Angehörige ein* 
gerechnet, ebenso die Angehörigen von IVb und IVc der 
Stammfolge. 
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S u f e l 2. 

Bekannte Berufe und Auswanderer. 

1480-1600 1600-1720 1720-1940 

5 Hannooer 

W 
«* o e S 

x> 
S 
ja 

Gesamt 
•> u. Bremen C 

o 
*3> s 

S <a 

1. Geistliche . . . 2 11 10 8 2 33 
2.«rzte . . . . . 1 6 7 
3. Philologen . . 4 3 1 8 
4. Anmalte, Richter 2 4 1 13 6 26 
5. höhere 

Verwaltung . . 5 2 15 3 6 31 
6. Mittlere 

Verwaltung . . 2 4 1 7 
7. höchste 

6t.*S)ofämter • 8 8 
8. Parlamentarier 2 26 28 
9. Offiziere 

unb Unteroffiziere 2 22 27 10 61 
10. Reseroe*Offiziere 

(zeitweilig) 4 3 7 
11. ©rofa 

grunbbesiger . . 2 21 5 28 
12.Hofbesi$er unb 

Domänenpächter 1 12 2 15 
13. Grog&aufleute 

unb Bankherren 5 25 30 
14. andere Äaufleute 1 1 17 3 1 23 
15. Gewerbetreibende 2 7 2 5 16 
16. Facharbeiter . . 1 2 3 
17. Auswanderer . 32 4 2 38 
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Zu I I : R bedeutet Rachkommen von Rikolaus I, einschließe 
lich derer seines Bruders 3*hann I I son>ie ihres Baters ©ber* 
hard I. M und H stnd die Rachkommen von Melchior bzm. 
Henning III , der beiden Söhne von (Eberhard II. Dessen An* 
gehörige stnd bei M, die Rachkommen von Henning I — seines 
Bruders — bei H mitgezahlt. — Zu III: Hier stnd 9?achkom* 
men von Sir Thomas und Alexander — Linien Rorthbrook 
und Afhburton —, Hr die von Henry, ©W die von George 
und William. Die Angehörigen ihres Baters Sir Francis, 
ihres Oheims 3vhn I I und ihres Großvaters 3*>hi11 find äei 
RA eingerechnet. Go stnd die Rachkommen von William Ba* 
ring*Gould einschließlich der Angehörigen und anderen Rach* 
kommen feines Baters ©hartes. 

© r l a u t e r n n g e n zu T a f e l II. Berücksichtigt stnd nur 
Berufe von über 18 3<*hre eilten und nur Hauptberufe. Diese 
stnd eingetragen für den Zeitabschnitt, auf den die Ausübung 
des Berufs überwiegend entfallt, einige einmalige ungemvhn* 
liche Berufe stnd nicht aufgenommen. — Als zweite bzw. Re* 
benberufe stnd die Stellungen als Referve*Offizier und Par* 
lamentarier angegeben, teilweife auch die als Großgrund* 
besttzer, aktive Offiziere und Domanenpachter. „Höchste Be* 
amte" stnd in ©ngland Minister, Staats* und Unterstaats* 
fekretare, Diplomaten, die Smter der ersten ©arls Rorthbrook 
und ©romer fowie HausmarfchaKe. Zu den Äaufleuten stnd 
Apotheker gerechnet, zu Kaufleuten, Gewerbetreibenden ufw. 
auch höhere Angestellte dieser Beruse. — Als „Auswanderer" 
gerechnet wurde nur, wer für die Dauer oder doch für die 
Hauptzeit seines Lebens über See ging, und zwar nicht nur 
als Vertreter des Heimatstaates oder einer Heimatfirma. 



s t e i n e B e i t r ä g e 

3ur ältesten Geschichte des Bistums Verden-

Bon 

B e r n h a r d E n g e l k e . 

Jm Jahre 780 übertrug Karl der ©roße nach der Massen* 
taufe der Bardengauer und Rordalbingier den weiträumigen 
Bardengau zwischen ©lbe und Aller zur Missionierung den 
Sbten des im Odenwald gelegenen Klosters Amorbach, einer 
Pslanzstätte Würzburger, d. h. schottischer oder richtiger gefaßt 
irischer Mission1. Bald entstand im Auftraße des Abts in dem 
für Handel und Berkehr äußerst ßünstig gelegenen Hauptort 
des Bardengaus Bardowiek auf Veranlassung oder doch mit 
Zustimmung des Königs, eine Missionsstation, die der Abt 
wohl zu einem Teil mit geeigneten Mönchen feines Klosters 
befetzte. Bon Bardowiek aus werden die Missionsgehitfen des 
Abts fofort die Arbeit aufgenommen und gleich Willehad, 

1 Da* ergibt die geststellung -P. K e h r s t wonach 849 3uni 14 ein 
„Spatto" die Abtsmürbe in Amorbach innehatte, (M. G. Hist. D. D. K.a-
roltnger Bb. L Lubmia ber Deutsche Nr. 54 S. 73/74) in Berbindung 
mit ber um 1270 verfaßten „Series episcoporurn Verdens." (M: G. SS. 
XIII, S. 343), m.ie sie auch in ber in ihrem ältesten Seil 1332 verfaßten 
Berbener Bistumschronik (G. G. Seibniz: Script, rer. Brunsvicens. 
Band II, S. 211 ff.) miebergegeben ist, nach ber bie ersten Berbener 
Bischöfe (ihre in ber Series episcop. Verd. unb ber Ghronik mieber-
gegebenen Namen und ihre Reihenfolge bafelbft enthalten oiele 3rr» 
tümer), barunter auch ein „Spatto", zugleich ttbte oon Amorbach maren. 
Die meitere Angabe, baß sie Schotten gemesen seien, spricht basür, baß 
Amorbach oon 2öürzburg aus gegriinbet ist. 

Die Ausführungen griebrich S B i c h m a n n s (Unterf. z. älter. Gefch. 
b. Bist. Berben, 3. b. H. B. f. Nbf. 1904 S. 275 ff., hier S. 289/90) über 
ben „Pazificus episcopus" unb ben Bischof „ S p a t t o " sinb burch bie 
geststellungen p. K e h r s über bie Amorbacher Urkunbe überholt. 

Die Namen unb Reihenfolge ber ersten Berbener Bischöfe auf Grund 
ber neueren gorschung s. Anmkg. 19. 
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dem späteren ersten Bischof von Bremen2, in kurzer Zeit weit 
Über das zugewiesene Gebiet hinaus in des Abts Auftrag die 
Mission in benachbarte Gaue getragen haben. Hier kommen 
insbesondere die westlich und südwestlich an den Bardengau 
angrenzenden ©aue Mostdi und Sturmi in Frage. Aber auch 
in den nordalbingischen Landen Stormarn und Holstein — 
das benachbarte Dithmarschen hatte schon Willehad in seinen 
Missionsbezirk einbezogen3 — mögen des Abts ©ehilfen das 
Christentum gepredigt und verbreitet haben. Und ich halte es 
nicht für ausgeschlossen, daß ste von Bardowiek aus, einem 
bedeutenden Umschlagsplatz für deutsche und slawische Waren, 
den Bersuch unternommen haben, auch Bewohner der slawi* 
schen Randgebiete für das Christentum zu gewinnen. 

So hatte die Missionsarbeit des Abts von Amorbach und 
seiner Schüler schon in kurzer Zeit große Fortschritte gemacht. 
Da brach 782 auf Anstiften von Widukind der Aufstand der 
Sachsen gegen das Christentum und den fränkischen ©ruberer 
von neuem aus. Die eben erst errichteten Kapellen wurden 
zerstört und die Missionare, wo man ihrer habhaft werden 
konnte, erschlagen, ein Schicksal, das 782 neben einer größeren 
Anzahl Missionare Willehads auch den Amorbacher Mission 
nar Marian ereilte, der in Bardowiek den Märtyrertod 
starb4. Den anfänglichen ©rfolgen der Sachsen am Süntel 
folgte noch 782 als Akt iaher Rache die ©nthanptung einer 
großen Anzahl Sachsen bei Verden. Die Kämpfe zwischen den 
Sachsen und Franken dauerten an. Und erst 785, nachdem der 
Aufstand der Sachsen besonders infolge der Siege Karls bei 

2 SÖillehed, der 780 als Spresbr)ter oon Karl dem Großen einen 
Mifsionsaustrag sür den Gau 28igmodi erhielt, ließ schon 781/82 seine 
Missionsgehilfen auch in den Gauen Leri, Niustri lind dem nordalbingi-
schen Dithmarschen taufen und predigen. (Vita St. Willehadi. M. G. SS. 
II. Gap. 6 S . 382). 

8 Überhaupt macht es den (Eindruck, als ob der 2lbt von Amorbach 
und seine Gehilfen alle Kräfte daran setzen mußten, sich gegen Willehad 
und sein ßheenes Bordringen bei der Missionierung zu mehren. Sie 
mußten oor <xllern. oerhindern, daß Willehad Gebiete nrie die Gaue Mos-
sidi (mit Moisburg) und Sturmi (mit Berden) für sein Missionsmerk 
in Anspruch nahm, melche für die natürliche Weiterentmi<fclung des 
Bardomieker Bezirks zu einem Bistum unentbehrlich raoren. 

4 Wich i n a n n S. 294, rno er besonders auf (E .Sch löpken ((Ehra-
nik der Stadt und b. Stifts Bardom. Lübeck 1704 S. 116 ff.) zurück-
greift. 
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Detmold und an der Haase niedergeschlagen mar, konnte die 
Mistionsarbeit mie überall im Sachsenlande, fo auch in Bar* 
domiek, wieder aufgenommen werden. Und wahrscheinlich hat 
Karl der Große, als er in diesem Jahre als Sieger in Bar* 
dowiek weilte, dem Abt von Amorbach den Bardengau nebst 
den Gauen Mostdi und Sturmi als einheitliches Missions* 
gebiet endgültig überwiesen und ihn zugleich oder doch bald 
darauf zum Missionsbischof seines Sprengels ernannt. 

Dieses M i s s i o n s b i s t u m und nicht ein fertig ab* 
geschlossenes Bistum Bardowiek ist es, das in dem von 
Albinus 1188 verfaßten Provinziale, einem nach Kirch* 
Provinzen geordneten Handbuch der römischen Kurie 0, in dem 
,,liber censuum" von 1192 6 und den päpstlichen Bistums* 
listen des Gervastus von Tilburg, des Tancred (1210/12), des 
Mathäus Paristensts und dem Provinziale von 1230 als 
Suffraganbistum des Bremer Grzstifts7, und zwar in allen 
Listen gleichmäßig an erster Stelle aufgeführt wird. (Da* 
neben unter Mainz das Bistum Berden.) Alle diese Listen 
gehen auf eine sehr alte wohl noch dem 8. Jahrhundert an* 
gehörende Borlage zurück, in der auch schon das (Missions*) 
Bistum Bardowiek seinen Platz gehabt haben wird 8. Wenn 
nun überall Bardowiek als S u f f r a g a n d e s Grz* 
b i s t u m s Bremen erscheint, so wird es stch nur um die aus 
einer etwas jüngeren Zeit stammende irrige Charakterisierung 
eines Abhängigkeitsverhältnisses handeln, in dem das M i s * 

5 (Eajetanus Genni: Monurn. dorninationis pontificiae, Bb. II, Rom 
1761 S. XVI ff., iproo. Bremen S. XXVI. 

6 Liber censuum Romane eccles. a. Centio camerario compositus, 
herausgeg. von Sabre, sparte 1905, *pr<w. Bremen S. 164 ff. 

* Otia imperialia (M. Q. S. S. XXVII S. 372); A. gof. »eibenbach: 
Calend. histor. Christian, medii et novi aevi, Negensburg 1855, $roo. 
Bremen S. 268 ff.; Chronica rnaiora (M.G.S .S . XXVIII S. 267); 
Michael Sarajl: Die päpstl. Kanzleiorbnungen oon 1200—1500, 3nns-
bruck 1894, $roo. Bremen S. 13. 

8 Das $rooinziale bes Albinus läfct biese alte Borlage noch beut-
lick) erkennen. SBirb boch in ihm ber ^reschaftsbereich bes -Papstes — 
auch, soweit er Deutschland betrifft, nach M ö g l i c h k e i t noch nach 
altrömischen -Provinzen eingeteilt. Das (Erzbistum Mainz entspricht bei 
ihm ber „provincia Germania prima", Köln ber „provincia Germa­
nia II" unb Srier ber „provincia Belgica I" (S. XIX unb XX). Bergl. 
Hermann K r a b b o : Dte Kirchenprooinz Bremen n. b. röm. Bistums-
perz. des 12. u. 13. ghbts. i. b. Histor. Bierteljahrsfchrift IX. gahrg. oon 
1906 S. 516 ff. 
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fionsbistum Bardowiek kurze Zeit zu dem B i s t u m Bre* 
men gestanden haben mag, ein Verhältnis, das vielleicht in 
der Bremer Tradition fortgelebt und in dem Streit Bremens 
mit Berden um die Diözefanrechte des im Bardengau gelegen 
nen Klosters Ramelsloh um das Jahr 1000 eine entscheidende 
Rolle gefpielt hat. 

Das fest organisierte Bistum ist nicht in Bardowiek ge* 
gründet und fpäter von hier nach Berden verlegt, wie Wich* 
mann und ihm folgend Meyer und Wiedemann, auch Hennecke 
aus dem liber censuum von 1192 schließen9, fondern hat, 
nachdem der Widerstand der Sachfen 803/04 endgültig ge* 
brochen war, noch unter Karl dem ©roßen (f 814) in Berden 
feinen ersten Sitz erhalten10. Für Bardowiek spricht keine Ur* 

• SB ich m a n n , s. 291/93. übrigens geht schon 9B. C (L o. Ham* 
merstein, Der Barbengau, Hannooer 1869, S. 516/18 bei der (Erörterung 
der 3rage, ob Barbomiek ober Berden der erste Bischofssitz sei, auf die 
päpstluhen Bistumslisten des 13. gahrhunderts näher ein. 

3ohenn Meger-Göttingen: 3ur (Entstehungsgefch. ber ntebeesächs. 
Bist, i b. 3eitschr. f. Nbs. Kirchengeschichte Bb. 26 von 1921 S. 23/25 
unb berselbe: Kirch.Gesch. Niebers. Gottingen 1939 9 . 23/24. 

H. S B i e b e m a n n : Die Sachsenbekehrung, i. b. Misstonsmissenfch. 
Stubien N N. 5, Hiltrup 1932 S. 89. 

(Ebgar Hennedle : 3eitschr- f- Kirchengeschichte. Bb. 54 oon 1935 
8. 81. 

1 0 Alb. H a u * : Kirch.Gesckj. Deueschlanfrs, 3. u. 4. Aufl. Leipzig 
1912, S. 400 Anm. 7, mißt ber römischen Notia im Uber censuum, aumal 
hier Barbomiek alsSuffragan oon Bremen erscheine, keine entfcheibenbe 
Bebeutung bei. (Er hält ebenso mie gr. SBilh. N e t t b e r g , Kirch.Gesch. 
Deutschlands II Göttingen 1848 3 . 456 ff. Berben für ben ersten Bi-
schofssift. (Erich M ü l l e r : Die (Entstehungsgeschichte ber sachs. Bist, 
unter Karl b. Gr. = Quellen unb Darstellungen 3ur Gesch. Niebers. 
Bb. 47 oon 1938 6 . 43 tritt Hauck bei unb het starke Bebenken, in 
Barbomiek auch nur, mie Hennecke es neuerbings tut (3. f. Kirch.Gesch. 
Bb. 56 oon 1937 6. 349/53), einen „ k i r c h l i c h e n B o r g ä n g e r " Ber-
bens au erblicken. 

K u h s e l b e ((Eooelbe) in b. Altmark, für bas nach a&ichmann S. 29L 
als einziges 3eugnis bie zrnischen 1226 unb 1237 oerfaßte fächs. SBelt-
chron. (M. G. Chron. II S. 152 ff.) sprid>t, kommt als erster Berbener 
Bifchofssift nicht in grage. Bieueicht mar Kuhfelbe — -ber Sifc eine» 
Berbener Archibiakoncrts —- zur 3eii bes Chronisten noch ber Ausgangs-
punkt für bie Missionierung ber in ber linkselbischen Altmark moh-
nerben bamals noch 3u einem Seil heibnischen Slaroen. Daraus mag ber 
Chronist ben Schluß geaogen haben, 'baß in Kuhfelbe auch bie a l l e r -
ersten A n f ä n g e bes Bistums Berben gelegen haben. 

M ü l l e r : S. 42 Anm. 72 hält unter Berufung auf o. Hammerstein 
S. 514 (Eooelbe für einen Ortsteil Barbomieks. Bei o. Hstn. steht an ber 
aitterten Stelle oon (Eooelbe nichts, mohl aber atoei Seiten meiter, 
baß er (Eooelbe mit Kuhselb in ber A l t mark ibentifiaiert. 
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kunde, keine alte Tradition. Alle einschlägigen Urkunden, feien 
ste von Kaisern und Königen oder Bischöfen ausgestent, alle 
Schenknngs* oder sonstigen Dokumente älteren oder jüngeren 
Datums kennen vielmehr nur ein Bistum Verden. Die älteste 
Berden betreffende und Berden ausdrücklich als Sitz des 
Bistums nennende Urkunde ist zwar erst die auf Bitte des 
Bischofs Waldgar von Berden erteilte Jmmunitätsurkunde 
Ludwigs des Deutschen vom 6. Juni 849 11 , aber ste hätte doch 
wohl auf ein früher einem Bistum Bardowiek verliehenes 
Privileg irgendwie hingedeutet, wenn ein folches erteilt wäre, 
zumal es stch ja nur um eine Berlegung des Sitzes eines und 
desfelben Bistums gehandelt hätte. Aber die Urkunde er* 
wähnt Bardowiek mit keinem Wort. Die „vita St. Ansgarii" 
von Rimbert, Ansgars Rachfolger auf dem Bremer Stuhl, 
bald nach 865 geschrieben, weiß ebenfalls nichts von einem 
Bistum tBftrdowiek, sondern kennt nur ein Bistum Berden, 
selbst da, wo ste auf die erste Regierungszeit Ludwigs des 
Frommen zurückgreift12. 

-Auch in der Bischöflich Berdenschen Kanzlei war von einem 
früheren Sitz des Bistums in Bardowiek nichts bekannt, denn 
sonst hätte die um die Mitte des 12. Jahrhunderts auf Ver* 
anlastung des Bischofs Hermann (1149—1167) in Berden her* 
gestellte falsche Stiftungsurkunde Karls des Großen vom 
23, Juni 786 nicht Verden, sondern Bardowie! als Grün* 
dungsort bezeichnet13. Grst die an Jrrtümern reiche „Fundaüo 
quarundam Saxoniae ecclesiarum" des 13. Jahrhunderts 1 4 

bringt die Rachricht, daß Karl der Große (782) in Bardowiek 
ein Bistum gegründet habe, das (814) nach Berden verlegt 
sei. Aber diese Angabe verdient ebensowenig Glauben wie 
ihre Rachricht von Bistumsgründungen in Glze (796) und 
Seligenstadt*Osterwief (777) und spätere Verlegung dieser 

1 1 M. G Hist. D. D. Karöl. I Nr. 57 S. 78/79 „ecclesia episcopii sui 
siia in pago, qui dicitur Sturmi, constructa in loco, qui vocatur Ferdi 
super fluvium Halera dicataque in honore sancti Andreae martyriö et 
apostoli Christi". 

1 2 M. G. S. S. II, insbes. cap. 22 S. 706/707 zu 847, „statuerunt, ut, 
siciii tempore domini Hludowici imperatoris primo fuerant episcopatus, 
ipse et Bremensis scilicet Ferdensis, restituerentur". 

1 8 M. G. D. I>. KaroI. I Nr. 240 a. 
1 4 G.G.Leibniz: Script, rer. Brunsvic. I S. 260/62. 
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Bistümer nach Hildesheim und Halberstadt, ja, ste ermeist 
vielmehr, daß, mie ©lze und Osterwieck die ersten M i f f i o n s* 
st a t i o n e n der spateren Bistümer Hildesheim und Halber* 
stadt maren, so auch i n B a r d o m i e k nur der A u s g a n g s * 
punkt der M i s s i o n für das Bistum V e r d e n zu er* 
blicken ist. 

Die von Wichmann zur Stützung seiner Anstcht des weite* 
ren vorgebrachten ©runde15, nämlich 

das Vorhandensein eines Kapitels in Bardomiek, mie es 
ja auch in Hamburg bei der Verlegung des ©rzbistums 
nach Bremen verblieben sei, 
das St. PetrussPatrozinium des Bardomieker Doms, mähe 
rend der Verdener Dom ebenso mie der Hildesheimer der 
Maria und der heiligen Cacilia gemeiht gewesen sei, deren 
Reliquien man erst 821 gefunden habe, 
und die im Verhältnis zu Verden günstigere Lage und 
größere Bedeutung Bardomieks, 

kann ich als beweiskräftig nicht anerkennen. Das Domkapitel 
in Bardowiek, über dessen Bestehen die Rachrichten nur bis 
in die Zeit um 1100 zurückgehen16, wird von Verden aus ge* 
gründet sein zum Andenken daran, daß die Bardowieker 
Kirche die älteste des Bistums Verden ist. Daß ste dem Apostel 
Petrus geweiht war, ist bei ihrer ©ründung durch Karl den 
©roßen nicht verwunderlich. Andererseits spricht die Jungfrau 
Maria als Patronin des Verdener Doms nicht gegen eine 
©ründung durch Karl den ©roßen, denn auch die 796/804 er* 

„baute Palastkapelle Karls in Aachen, der spätere Dom, war 
der Maria geweiht. Die heilige ©äcilie aber ist erst nachträgt 
lich, zwischen 874 und 876, zur Patronin des Verdener Doms 
erhoben worden17. 

Und schließlich werden neben einer günstigen Lage noch 
andere Momente für die ©rhebung Verdens zum ersten Bis 

1 5 SBichmann, ©. 293. 
1 0 S c h l ö p h e n 8 . 177 (3n>ei undatierte Urkunden b. Berb. Bi-

schoss Dietmar (1116/48). 
1 7 849, 3uni 14 6t. Anbreas, Bergl. Anm. 11; 874 gebr. 26, 3ung-

frau Maria, M. G.Hist.D. D. Karol.1 Nr. 153 <3. 215; 876 Noo. 11. bie 
heilige (Säeilie 3ufammen mit 6t. gabian M. G. Hist. D. D. Karol. I 
Nr. 1 G. 334. 
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schvfssttz maßgebend gewesen fein. (Einmal bot das mehr im 
Jnnern des Landes an der schiffbaren Aller, nahe einer Fahre 
gelegene Berden, wo vielleicht schon bald nach 785 eine zweite 
Missionsstation errichtet ist, gegen die einfalle der Norman* 
nen und anderer seefahrenden Bölker größeren Schutz. (Ent* 
s ch e i d e n d für Berden als ersten Bischofssttz war aber wohl 
die Stellungnahme Karls des ©roßen, der schon damals den 
Plan verfolgt haben wird, im transalbingischen Hamburg 
ein neues (Erzbistum zu errichten und deshalb mit allen Mit* 
teln bemüht war, Jegliches Übergreifen benachbarter Bischöfe 
in den nordalbingischen Naum zu verhindern1 8. Für ihn wäre 
das Hamburg so nahegelegene und mächtige Bardowiek als 
Sitz des neuen Bistums, das ebenso wie das M i s s i o n s * 
bistum Bardowiek, nur den Bardengau neben den angrenzen* 
den ©auen Mostdi und Sturmi umfaßt haben wird, sehr un* 
bequem gewesen. Und der erste Berdener Bischof Tancho1 9, 
vielleicht der letzte Leiter des Missionsbistums Bardowiek, 
wird dem Kaiser dabei nicht widerstrebt haben, denn mit dem 
Sitz in Berden eröffnete sich ihm die Möglichkeit, die Be* 
wvhner der östlich von dem Sturmgau belegenen ©aue Lainga 
und ©rethe, die damals noch ohne Bischof waren, dem (Ehri* 
stentum zuzuführen und ste auf diese Weise seiner Diözese an* 
zuschließen. Aber ehe die Berdener Mission in den beiden 
©auen festen Fuß gefaßt hatte, wird Karl der ©roße noch zu 

1 8 Vita St. Ansgarii: M. G. S. S. II S. 698 cap. XII „(KaroIus) 
onrnino voIuit, ut vicini episcopi aliquid potestatis super eurn Iocurn 
(Hamburg) haberent". — Georg D e h i o : Gesch. d. (Erzbistums Ham-
burg-Bremen Bb. I Berlin 1877, meist S. 39 baraus hin, baß K. b. Gr., 
al0 er 787 dem SBillehab seinen Missionsesprengel zuteilte, ihm Dithmar-
sehen nicht mitüberrnies, obwohl SBilleheb bort schon früher getauft und 
geprebigt hatte. 

Bergl. auch oben bie Anm. 2. 
1 0 Die Liste ber erjfen Bischöfe oon Betten nach bern (Ergebnis ber 

neueren goeschungen (ip. K e h r z. Amorfcacher Urfc. oon 849, 14. 6. und 
3oh. B a u e r m a n n - M ü n s t e r i. Nbs. 3ahrb. Bb. 11 o. 1984 S. 200 
bis 203) unter Benufcung oon SBichmanns Untersuchungen S. 297—304 = 

1. Sancho f 808. 
2. Haruth f 829, guli 15. 
3. Helmgaub zuerst 831, zul. 838 3uli 14. 
4. aöalbgar zuerst 847, zul. 849 3uni 14. 
5. Spatto nach 849 3uni 14. unb oor Mai 868. 
6. Crluls, zuerst Mai 868, jul. 873, Sept. 27. 
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Tanchos Zeiten (f 808) den Laingau dem Bistum Minden 
zugeteilt haben, und unter Tanchos Rachfolger Haruth (f829) 
der ©au ©rethe an das 815 von Ludwig dem Frommen ge* 
gründete Bistum Hildesheim gekommen fein. Damit hatte 
Berden nicht nur die Ausstcht auf Bergrößerung feiner Diözese 
durch die Angliederung dieser ©aue verloren, es war auch die 
bisherige günstige Lage des Bistnmssttzes ganz bedeutend ver* 
schlechter* worden. Um diesen Verlust nach Möglichkeit aus* 
zugleichen, wird stch Bischof Haruth an den Kaiser gewandt 
haben, der als ©rsatz dem Bischof dann das ursprünglich wohl 
zum Bardengau gehörige Wendenland Drawen (Dannenberg, 
Lüchow) und den ©au Osterwald mit dem von Deutschen und 
Slawen bewohnten linkselbischen Teil der späteren Altmark 
(Salzwedel) überwiesen haben wird 2 0 ) . Aber noch war der 
Umfang der Verdener Diözese kein endgültiger. Als um 817 
Kaiser Ludwig das für ein Bistum in Ausstcht genommene 
Transalbingien nach dem Tode des zum Bischof ausersehenen 
Hamburger Missionsleiters Heridag zur Aufteilung unter die 
beiden benachbarten Bistümer Bremen und Verden brachte, 
erhielt Bremen das von ihm missionierte Dithmarschen und 
Berden die Lande Holstein und Stormarn — wohl sein altes 
Missionsgebiet — mit der 811 von Karl dem ©roßen gegrün* 
deten Kirche in Hamburg zugeteilt. Aber schon 831 verlor wie 
Bremen so auch Berden den 817 erreichten Zuwachs seiner 
Diözese an das neuerrichtete ©rzbistum Hamburg. Auch dieser 
Zustand war nicht von Dauer. Rach Zerstörung Hamburgs 
durch die Rormannen und Übertragung des Bistums Bremen 
an Ansgar, den bisherigen ©rzbischof von Hamburg, wurden 
auf der Mainzer Synode vom 1. Oktober 847 Holstein und 
Stormarn mit Hamburg an Verden zurückgegeben, auf der ein 
Jahr später wiederum zu Mainz abgehaltenen Synode aber 
dem neugebildeten ©rzbistum Hamburg*Bremen zugeschlagen, 
das Berden für diesen Verlust mit vertraglich noch näher fest* 
zulegenden Teilen seines linkselbischen Diözesangebiets zu 
entschädigen hatte 2 1 . 

2 0 ähnliche Grmäöungen allgemeinerer Art bei 3oh. B a u e r m a n n 
S. 200—203. 

2 1 Vita St. Ansgarii M. G. S. S. II. cap. 12 u. 22, Seiten 698 u. 706. 
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Die fofort eingeleiteten Behandlungen führten zur Ab* 
grenzung der Berdener Diözefe gegen Bremen, wie ste in der 
um 1050 gefälschten Bremer Stiftungsurkunde Karls des 
©roßen vom 14. Juli 788 2 2 im einzelnen beschrieben und in 
die ebenfalls gefälschte Berdener Stiftungsurkunde Karls vom 
23. Juni 786 2 3 , zwar mit einem anderen ©renzpunkt be* 
ginnend, aber fast wörtlich Übernommen ist. Mit diefer ©renz* 
festfetzung gewann die Diözefe erst ihre endgültige Gestaltung. 
Run erfolgte fofort auf Bitte des Bischofs Waldgar das erste 
Schutz* und Jmmunitätsprivileg (Ludwigs des Deutschen vom 
14. Juli 849) für die Diözese2 4. 

Welche linkselbifchen ©ebiete Bremen 848/49 an Berden 
abgetreten hat, ist uns nicht überliefert. Man wird angesichts 
der Karte in erster Linie an den „pagus Waldsati" denken, 
der mit feinen fpäteren Kirchfpielen Willstedt26, Kirchtimpke, 
Rahde und Selsingen früher vielleicht einen Teil, eine Land* 
schaff, des Bremer Heilanga gebildet hat 2 6. 

2 2 M. G. D. D. Karol. I Nr. 245. 
2 8 M. D. D. D. Karol. Nr. 240 a. 
2 4 Bgl. ©bmunb G. S t e n g e l (Die gmmunität in Deutschland bis 

z. (Snbe b. 11. 3hbts. 3nnsbruck 1910 S. 32/33), ber bie Berbener 3m* 
munitätsurkunbe oon 849 eine „Neuverleihuno," nennt unb hinzu-
fügt, baß bie Grünbung Karls bes Großen erst in ben oierziger 3ahren 
bes 9. 3ahrhunberts „prakt i sch" gemorben sei. 

2 5 Vita St. Willehadi M.G. S. S.IIS.387: „. . . ex Waldsatis . . . 
de villa Willanstedi . . ." 

2 6 Ghr. Heinr. D e l i u s (Über bie Gründung unb Gintlg. b. Grz-
bistums Bremen 1808 S. 46) hält ein etma bem „pagus Waldsati" ent-
sprechenbes Gebiet, A. G. AS e b e k i n b (Noten z. einig. Geschichtsschrei-
bern b. Mittelalt. Bb. I. Hamburg 1821 Note VII S. 61) bas 2anb ober 
boch einen Teil bes Sandes zmißhen 2ühe unb Seeoe für den oon Bre-
men an Berben geleisteten Grsatz. Gbgar H e n n e d ie , 3ei*fchr- s« 
Kiich.Gesch. Bb. 54 oon 1935 S. 349/53 meint, der Gintausch l>abe o£r-
mutlich ben riefen sackartigen Ausschnitt ber Bremen*Berb. Diözesangr. 
nörblich oon Ottersberg unb Sottrum betroffen (also etwa ben „pagus 
Waldsati"). 



3>er Maler Adam Qffinger. 
Bon 

P a u l S o n a s M e i e r . 

Gine tüchtige missenschaftliche Arbeit hat in der Regel auch 
den Borzug, fruchtbar zu fein, d.h. meitere Forschungen an* 
zuregen oder zu ermöglichen, s o gab mir auch Reukirchs treff* 
liche „Riedersachstsche Adelskultur" (f. die Besprechung S. 175 ff. 
des Sahrbuches) die Veranlassung, das umfassende Werk des 
Malers A d a m O f f i n g e r festzustellen. Wir misten nichts 
von feinem Leben, nicht mann und mo er geboren und gestor* 
ben ist; nur das Gine mar immer schon bekannt, daß er Hof* 
maler des Herzogs Heinrich Sulius von Braunfchmeig in Grö* 
ningen, dem Schlaffe des Fürsten als Administrators des 
Bistums Halberstadt, gewesen ist. Rahe lag auch die An* 
nahme, daß er aus Süddeutschland stammte; denn der Rame 
geht offenbar auf den Ortsnamen Offingen zurück, und solcher 
Orte gibt es eine ganze Reihe in Bayern, auch hatte schon 
O. Hupp auf die Goldschmiedefamilie Offinger in Regensburg 
aufmerksam gemacht1. Leider stnd die Kirchenbücher in Grö* 
ningen so schlecht geschrieben, daß ein wahres Studium dazu 
gehört, das für Offinger (Erforderliche herauszufinden. Zudem 
ergibt die andauernde Tätigkeit des Malers in der Weser* 
gegend, daß er menig in Groningen selbst gemirkt haben kann. 
Gs ist nur selbstverständlich, daß das im Museum zu Gotha 
befindliche und mit dem Monogramm des Malers versehene 
Bildnis 2 des 18 Jährigen Herzogs von 1582, das somohl den 
Äopf als das umfangreiche Wappen je in einem preise dar* 
stellt und das trotz der sorgfältigen Ausführung in Ölfarbe 
nur als Borlage für die treffliche Schaumünze des Herzogs im 
Anton Ulrich * Museum zu Braunschmeig gedacht sein iann, 

1 Bgl. -thieme-Becbers KünstlerIexilum 25 S: 57a 
2 Nach dem Borbild Dürers hat er in das große A des Rufnamens 

das kleine o des Familiennamens gestellt. — Bgl. Numismat.*sphra-
gistischen Anzeiger 1893 S. 50. 

SKiedersächs. Jahrbuch. 1940. 10 
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daß ferner das große Altarbild der Kreuzigung von 1598, wel* 
ches stch früher in der Schloßkapelle zu Groningen befand und 
erst 1847 in die Pfarrkirche zu Wernigerode*Hasserode ge* 
langte (vgl. BKD. der Grafschaft Wernigerode Tf.4), ebenso 
mie das des Jungen Herzogs, in Groningen selbst entstanden 
sein muß. Sonst aber ergeben die zahlreichen Bildnisse des 
Adels in der Wesergegend, mie ste uns jetzt Reukirchs Buch zu* 
sammenstellt, daß Offinger in den 70* und 80*er Sahren des 
XVI. 3h. von einem Adelssttz zum anderen gezogen sein muß, 
um die Besttzer im Bilde festzuhalten. (Es stnd allerdings nur 
die Bildnisse von Heinrich v. Saldern und Frau in Hehlen 
(Reukirch S.132f.) und von Sürßen ßlencke und Frau in 
Hämelschenburg (Reukirch S.170f.) — wenn mir von den 
Bildnissen des (Ehepaars v. d. Asseburg von 1575 und 1580 
auf Schloß Hinnenburg (Är. Höxter)3 absehen — voll bezeich* 
net. Aber menn mir sehen, daß ein Sohn und drei Töchter 
Burchards v. Saldern, sei es für stch selbst, sei es für di$ (Ehe* 
gatten, und daß die Frau Burchards d. 3-1). Saldern für ihre 
(Eltern Grabsteine oder Grabdenkmäler bei dem einen (Eb ert 
Wol f d.3- (s. unten die Besprechung) anfertigen ließen, so 
drängt stch bei diesem engen Zusammenhalten der Geschwister 
die Frage auf, ob ste nicht auch einen und denselben M a l e r 
für ihre Bildnisse beschäftigt haben. Für die Grabdenkmäler 
von Achatz v. Beltheim und Margarete v. Saldern in Harb!e 
sowie von Ludolf Älencke und Sophie v. Saldern in Schlüssel* 
burg (1588; Reukirch S. 153), die im Schnitzmer! von (Eb ert 
Wol f gearbeitet stnd, habe ich schon in Alt*Hildesheim 1926 
S.17 und 1933 S.45 Adam O f f i n g e r als den Maler der 
Bildnisse auf den Flügeln und den Staffeln bezeichnet. Wir 
können weiter beobachten, daß Offinger die Manner meist 
recht gut wiedergibt, wie besonders sehr wirklichkeitsgemäß 
Hartmieg v. Garßenbüttel von 1601 in (Essenrode4, die Frauen 
nur in höherem Alter, wie z.B. Heilwig v.Münchhausen. 
Auch gibt Offinger die Hände bei Männern und Frauen nie* 

8 S i e mir nachträglich vom Grasen o. Bocholtz*Asseburg mitgeteilt 
mirb, besitzt er auf Schlaft Hinnenburg sechs , auf Schloß Pallhausen 
a. b. Helme e i n Bilbnte oon Offinger. 

* Bgl. Hannoo. Geschichteblätter I (1898) 6.14 f. und BKD. Kr. Gif-
horn ©.58 f. 
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mals auf ©rund besonderer Beobachtungen, fondern stets ganz 
schematifch tvieder, und schlimmer ist es noch, wenn er die 
Manner — bei den Frauen tritt dies des langen Kleides 
roegen nicht fo stark hervor — in ganzer ©estalt darstellt, tvie 
beim Harbker ©rabdenkmal; hier mag ein besonderer Wunsch 
der Bestellerin zugrunde liegen. Dasselbe ist aber auch der 
Fall bei Fritz v. d. Schulenburg in Hehlen (Reukirch S. 124), 
und ich trage kein Bedenken anzunehmen, daß es stch bei die* 
sem und dem seiner Frau Ilse v. Saldern in Trauertracht 
(Reukirch S. 134) um Bildnisse handelt, die gleichfalls für ein 
©rabdenkmal bestimmt maren, das dann doch nicht ausgeführt 
wurde oder das in seinem Schnitzwerk verloren gegangen ist. 
Bei diesen ©rabdenkmalern, gleichviel, ob es stch um die ©e* 
stalten des ©hepaars oder um die ganze kniende Familie auf 
der Staffel handelt, tragen alle Frauen — und auch hier 
kann es stch nicht um Beobachtungen für den einzelnen Fall 
handeln — stets dieselbe Tracht in schwarz und weiß, nur 
daß einmal das Kleid und der Mantel ausschließlich schwarz, 
das andere Mal das Kleid weiß, der Mantel schwarz oder 
umgekehrt ist. Da die Frauen bei Offinger sonst in bunter 
Tracht gegeben stnd, so ist es kaum zweifelhaft, daß auch das 
Bild Ilses v, d. Schulenburg für ein ©rabdenkmal bestimmt 
war, wahrend das Heilwigsv. Münchhausen (Reukirch S. 226; 
das Bild ist 1593 gemalt, die Frau 1599, ihr Mann Börnes 
schon 1583 gestorben) wohl als Witwe dargestellt ist. Schließ* 
lich ist Anna v. Kerßenbrock (Reukirch S.235) im Stammbuch 
ihrer Richte ©atharina v. ©anstein nach ausdrücklicher Angabe 
der Inschrift als Verstorbene wiedergegeben. Bei allen diesen 
Frauen wiederholt stch auch ein weißes Band, das vom Racken 
auf die Brust fallt, um unten einen spitzen Winkel zu bil* 
den. — Die Staffel mit der ganzen Familie, wie ste in Harbke 
und Schlüsselburg vorliegt, wiederholt stch aber mit ganz ge* 
ringen Abweichungen, die sich leicht durch den Unterschied von 
etwa 10 Jahren erklaren, bei dem ©rabdenkmal für Hilmar 
v. Münchhausen (f1573) inRienburga.W. (Reukirch S. 115), 
ja sogar in wörtlicher Übereinstimmung mit diesem letzten bei 
den ©rabdenkmalern für ©hristoph v. Steinberg (f 1570) und 
für Johannes Warpnp Droste v. Pinnenberg (f 1575) in der 
Martinikirche zu Braunschweig, die ich bisher nicht einem be* 
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stimmten Meister zuschreiben konnte5. Alle diefe Werke, dann 
über auch die Bilder Burchards v. Saldern, Ernsts v. Reden 
(1579), Hilmars v. Münchhausen und Abt Konrads v.Bothe 
mer, vielleicht fogar das des ©rasen Ernst von Schaumburg 
(Reukirch S.124, 136, 223, 241, 259, 38) gehören A d a m 
O f f i n g e r , und es unterliegt weiter keinem Zweifel, daß 
die Hauptbilder der ©rnbdenkmaler in Braunschweig und 
Rienburg: Ehriftus im ©ebet auf dem Oelberg, die Verkla* 
rung und ©hristi Darstellung im Tempel ebenfo auf vlamifche 
Stiche zurückgehen, wie die Kreuzigung in Hafferode, die 
einen Stich Aegidius Sadelers nach einem Bilde des Malers 
©hristoph Schwartz in München wiedergibt, und die anders 
.komponierte Kreuzigung auf dem ©rabdenkmal ©ertruds v. d. 
Slfseburfl, geb. v. Beltheim von 1578 in Ampfürth (s. BKD. 
Kr. Wanzleben S. 20). ©s wiederholt stch eben bei Offinger 
die ©rfahrung, daß die Maler jener Zeit bei uns — im ®e* 
genfatz zu den Bildhauern, wie den Brudern W o l f und 
L u l e f B a r t e l s — nicht wirkliche Künstler waren, ©leich* 
wohl fpielt Offinger in der Riederfächstfchen Adelskultur eine 
bedeutende Rolle. 

6 Bgl. „Das Kunsthandmerk des Bildhauers in der Stadt Braun-
schweig" S. 13. 



. B ü c h e r s c h a u 

3n der diesjährigen Bücherschau murde, wie die Leser 
beim Vergleich mit srüheren Jahrgängen erkennen wer-
den, eine Neugestaltung der Xitel durchgeführt, um diese 
den bibliothekarischen und bibliographischen Grundsaften 
anzugleichen, someit das sür die besonderen 3me<*e unseres 
Jahrbuches tunlich erschien. Das Format der einzelnen 
Sßerfe nmrbe nur bei Quart und Folio angegeben; in 
allen anderen Fällen handelt es sich um Oftavgröße (d. h. 
bis einschließlich 25 cm Nückenlänge). 

F r i e d r i c h S c h n e i d e r : Die neueren Anschauungen der deutschen 
Historiker über die deutsche Kaiserpoliti! des Mittelalters und 
die mit ihr verbundene Ostpolitik. Mit 4 genealogischen Tafeln 
nebst Skizzen, Ausgrabungsberichten, Belegen, -Personen- und 
Gelehrtenverzeichnissen. 4. erneut oerm. Aufl. Weimar: H. Böh-
lau 1940. XI, 156 S. br. 5,60 NM. 

Wie sehr eine Darstellung gleich der vorliegenden erwünscht, wie 
zeitgemäß dies Buch mar, dessen zmeite Auflage mir oor 3 Jahren hier 
anzeigen tonnten (Nieders. Jahrb. 14, 6 . 388), dafür gibt es vielleicht 
leinen besseren Bemeis als die Tatsache, daß jeftt bereits seine vierte 
Auflage vorliegt. Das Anschwellen der Literatur zu den allgemeinen 
Fragen der deutschen Geschichte fommt in einer Verdoppelung seines 
Umsanges sinnfällig zum Ausdruck. Bei starker (Erweiterung der einzel-
nen Abschnitte des Buchs murde doch die bewährte Gliederung des 
Stoffes und damit Übersichtlichkeit und gute Lesbarfeit gewahrt. Für 
die niedersächstsche Landesgeschichte sei, wie bereits früher betont, be-
sonders auf die Ausführungen über Karl den Großen und Widukind, 
über die Könige aus dem sächsischen Hause, über Lothar und Heinrich 
den Löwen sowie Kaiser Otto IV. hingewiesen. 3m übrigen beziehen 
wir uns auf das, was bereits bei der Anzeige der zweiten Auslage 
hervorgehoben wurde. 

Hannover. N. G r i e s er. 

D e u t s c h e s S t ä d t e b u c h . Handbuch städtischer Geschichte. 3m Auf-
trage der Konferenz der landesgeschichtlichen Kommissionen 
Deutschlands mit Unterstüftung des Deutschen (ßemeindetages 
herausgegeben von Grich K e n s e r . Band I Nordostbeutschland. 
Stuttgart-Berlin: Kohlhammer 1939. 911 S. 4°. 45.— NM. 

Noch kurz vor Ausbruch dieses Krieges konnte der erste Band des 
Deutschen Städtebuches erscheinen und damit ein Unternehmen begin-
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neu, das für die (Erforschung der deutschen Städiegeschichie vielleicht 
einmal als epochemachend anerkannt werden wird. Der vorliegende 
starke Band behandelt die Städte Nordostdeutschlands und damit eines 
Gebietes, das dem Arbeitsbereich dieses Jahrbuchs ferner steht; es 
handelt sich um die Provinzen Ostpreußen mit Danzig, Schlesien, Bom­
mern, Schleswtg-Holstein, Brandenburg, Berlin sonne Hamburg und 
Mecklenburg. Dennoch seien in Hinsicht aus die allgemeine Bedeutung 
des Werks auch hier einige Hinmeise gestattet. Das ganze Städtebuch 
ist auf vier Bände berechnet, in denen der zweite Band Mitteldeutsch-
land, der vierte Suddeutschland und der dritte unser Gebiet, Nord-
Westdeutschland, behandeln wird. 

(Es ist einleuchtend, da& ein Werk von diesem Ilntfang nur als Ge-
meinschaftsarbeit möglich mar, wenn überhaupt sein (Erscheinen in ab-
sehbarer 3eit gesichert sein sollte. 3n enger Fühlung mit den Histo-
tischen Kommissionen der einzelnen Landschasten hat der Herausgeber 
einen weiten .Kreis von Mitarbeitern gewonnen, die als Berfasser der 
einzelnen Beiträge verantwortlich zeichnen. Die u. II. großen Nachteile 
einer solchen Gemeinschaftsarbeit: Ungletchmä&igkeit, Wertunterschiede 
der einzelnen Abschnitte, werden vermieden oder doch weitgehend her-
abgemindert durch das strenge Schema, nach dem sämtliche Städte ab-
gehandelt wurden. Dieses Schema ist für das ganze Werk maßgeblich. 
Sine solche Gliederung, die den verschiedenartigen Stoff jeweils unter 
zwanzig Titel nach geographischen, verfassungsrechtlichen, politx^en, 
kulturellen und wirtschaftlichen (Stfify&puntttn gleichsam aufteilt, er-
möglicht es, in Stichworten und damit auf ganz geringem Raum die 
vielfältige (Entwicklung jeder Stadt auf ihren verschiedensten Gebieten 
wenigstens in den Grundlinien klar herauszustellen. Den Städten jeder 
Landschaft oder Provinz wird eine allgemeine geschichtliche Ginleitung 
vorausgeschickt, welche die (Einzeldarstellung in den größeren territo-
rialen SulammmfyiinQ stellt. Aufgenommen wurden in das Werk alle 
Orte, die vor dem 1. Januar 1936 Stadtrecht, städtische Berfassung oder 
bnamtli^e Bezeichnung als Stadt erhielten, also auch jene Gemein-
den, die im Laufe der Zeit ihe Stadtrecht wieder verloren haben. (Eine 
ganze Anzahl fleiner und kleinster Gemeinden finden hier gewiß zum 
ersten Mal eine Gesamtdarstellung ihrer (Entwicklung und darin mag 
schon ein großes Verdienst des Deutschen Städtebuches gesehen werden. 
Der vom Herausgeber so lebhast geforderten vergleichenden Betrach-
tung des deutschen Städtewesens wird durch das Wer! zweifellos der 
Weg gebahnt. Wie fruchtbar diese vergleichende Methode der Forschung 
auch für die (Erkenntnis der Bergangenheit einzelner Städte sein tonn, 
ist verständlich, wenn man beobachtet, wie stark kompliziert manche 
(Erscheinungen und Borgänge bei grogen Gemeinden sind, die sich bei 
kleinen Städten verhältnismäßig einfach und leicht überschauen lassen. 
Wir wünschen dem Städtebuch ein rasches Fortschreiten und sehen 
dem (Erscheinen des dritten Bandes mit besonders lebhaftem Snieresse 
entgegen. 

Hannover. R. G r i e s e r . 
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R e n a t e W i e b e : Untersuchungen über die Hilfeleistung der beut-
schen Staaten für Wilhelm III. oon Oranien im Jahre 1688. 
Göttingen, $hil. Diss. 1939. VI, 91 S. 

Die Gjpedition des Prinzen Wilhelm oon Oranien nach (England, 
die die glorious revolution oon 1688 und damit einen Wendepunkt in 
der Geschichte nicht nur Großbritanniens, sondern (Europas herbei-
führte, ist militärisch durch die Bereitstellung deutscher Hilfstruppen 
in Stärke oon etwa 13 000 Mann wesentlich gefördert morden, die in 
den Niederlanden den Flanfenschutz und die .Rückendeckung des G|-
peditionslorps gegen Frankreich übernahmen. Beteiligt waren an 
dieser Hilfsstellung auf Grund oon Subsidienoerträgen die protestan-
tischen deutschen Staaten Kurbrandenburg1, Hessen-Kassel, Gelle, Wol-
fenbüttel und Württemberg; entsprechende Verhandlungen mit Kur-
sachsen und Hannooer zerschlugen sich. Gs ist das Berdienst der noch 
oon Sßrof. Hasencleoer angeregten Göttinger Dissertation oon Renate 
Wiebe, das Zustandekommen dieser Subsidienverträge aus Grund der 
Akten in Berlin, Dresden, Hannooer, Marburg, Stuttgart und dem 
Haag quellenmäßig im Zusammenhang untersucht und mit einer bei 
Grstlingsarbeiten nicht allgemein anzutreffenden Sauberfeit und Um-
ficht dargelegt zu haben. 

Der den welsischen Kontingenten gewidmete Abschnitt (S. 28—37), 
der an dieser Stelle oor allem interessiert, liegt naturgemäß etmas im 
Schlagschatten des kurz vorher erschienenen ersten Bandes meiner Ge-
schichte Hannovers 1674—1714, fammt aber beachtlichermeise trotzdem 
in (Einzelheiten darüber hinaus. 3nsbesondere möchte ich der Ber-
sasserin nach erneuter -Prüfung des Falles aus Grund ihrer Bemeis-
sührung darin zustimmen, dag der von mir a. a. O. S. 429 vorausge-
fetzte Besuch Wilhelms III. in Herrenhausen am 10. September 1688 
nicht stattfand, sondern daß der $rinz Hannover nur durchfahren hat 
(passe* cette ville), ohne mit Grnst August zusammenzutreffen. — 3u 
beanstanden ist lediglich eine gewisse Achtlostgkeit bei der .Wiedergabe 
der (Eigennamen; es hat zu heißen: Grote nicht Groot (so die hollän-
bische Namenssorm!), Görtz nicht Görz, Bussche nicht Busche, Danckel-
man nicht Danckelmann, auch, mar Bernstorss 1688 noch nicht Graf. — 
Gin Aktenanhang und ein Schrifttumsverzeichnis ergänzen die flei&ige 
Arbeit in .willkommener Weise. 

Hannover. Georg S ch n a t h. 
1 Gs sei hier der ausdrückliche Hinweis gestattet, daß die Mit-

roirfung brandenburgischer Xruppen an dem unternehmen Wilhelms 
von Oranien sich aus das Festland beschrankte. Nach (England stnd 
solche nicht mit hinübergegangen; das Regiment Brandenburg, von 
dem dies behauptet toird, mar das h o l l ä n d i s c h e Regiment des 
Markgrasen Albrecht Friedrich von Brandenburg. Der vom Altmeister 
Raule gewissermaßen geheiligte Srrtum, den J a n v (Forschungen z. 
brd.-pr. Geschichte 2 S. 99 ff.) bereits 1889 richtigstellte, findet stch trotz-
dem immer wieder im Schrifttum, so auch neuestens im Schulungsbrief 
der NSDA-p. VII 1, Januar 1940, S. 10. 
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Fri fc Wagnfrr : Kaiser Karl VII. und die Größen Mächte 1740— 
1745. Stuttgart: W. Kohlhammer 1988. VII, 655 6 . »r . 20,—, 
fim. 23,— NM. 

Aus Grund eingehender Aktenstudien in München, London, Paris 
und Wien schilbert uns Wagner in manchmal dramatischer Art dfts 
verwirrende und oerwirrte diplomatische Spiel ohne bedeutsame 
fliegerische (Ereignisse, in dem das Schattenkaisertum des Wittels-
bachers den Spielball darstellte, bis es zerrissen nach kurzer Zeit 
ging. Leider ist die Lektüre trofc der Darstellungskunst des Berf. nicht 
immer angenehm, da er sich zuweilen oon der Aftenmasse — manch-
mal auch deren Stil — nicht lösen konnte und seine Schilderung so 
breit anlegt, daß man mitunter die klare Linie verliert und auch 
hausig innere Widersprüche findet. Andererseits freut man sich aber 
über die Fülle des Gebotenen und die für unsere Landesgeschichte be-
deutsamen neuen (Erkenntnisse, obwohl Hannooer selbst neben Frank-
reich, (England, Oesterreich und Preußen nur selten in (Erscheinung 
tritt; denn der Reichstag, an dem es besonders tatig mar, spielt in 
dieser Arbeit keine Nolle. (Es ist die Personalunion, auf die viel 
neues Licht fällt. Da zeigt es. stch, daß unter Walpole die fontinen* 
tale Whigpolitik für hannoversche Zwecke eingespannt wurde, so daß 
das im englischen Snteresse liegende Abkommen mit Preußen erst nach 
Walpoles Sturz durch Carteret herbeigeführt wurde, der im übrigen 
hannoversche und englische Politik auf einen Nenner bringen konnte. 
Grund zur Klage bot auch der König-Kursürst, der die Berbindung 
zugunsten seines Geldbeutels ausmiete, indem et 16000 Hannove-
raner in englischen Sold nehmen ließ, ste und seine andern eigenen 
Truppen aber nicht in dem von ihm so sehr gewünschten Kampf gegen 
Frankreich einsehen wollte. — Leider konnte Wagner die im gleichen 
Sahre erschienene Arbeit Königs über Hannover und das Reich 1740— 
1745, die in manchem Hannovers eigene Politik etwas anders schil-
dert (vgl. Niedersächs. Jahrb. 16, 1939, S. 314/16), noch nicht einsehen, 
so- daß die endgültige Klarstellung der Wechselwirkung der -Personal-
union auch in diesem kurzen, bisher am besten aufgehellten Zeitnb9 

schnitt noch nicht gegeben ist. Andererseits ist Königs Arbeit durch 
Wagner an manchen Stellen überholt. 

Sehr anziehend stnd die prachtigen (Charakteristiken der leitenden 
Persönlichkeiten, aus deren Handeln das Geschehen fließt; doch ver-
langen die hannoverschen Akten beim Friedrichsbilde einige andere 
Schattierungen. Auch Walpole scheint mir nicht ganz richtig gezeichnet, 
ebenso wie — nebenher gesagt — Königin Caroline nicht seine 
Schülerin war und Maitressen am Hose der beiden George keine poli-
tische Nolle spielten. Aber das stnd Dinge, die allein vom hannover-
schen Standpunkt aus hier angemerkt wurden; ste beeinträchtigen eben-
sowenig wie das Nichtheranziehen einiger alterer Arbeiten über hier 
behendeste Probleme kaum den Wert des Buches, das uns in der 
Kenntnis des verhängnisvollen wittelsbachischen Kaisertums von 
Ftankreichs und Preußens Gnaden ein sehr gutes Stück weiterbringt. 

Hannover. N. D r ö g e r e i t . 
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B i b l i o g r a p h i e zur schleswig-holsteinischen Geschichte und Sandes-
tunbe 1928/29ff. Herausgegeben tum B o l q u a r t P a u l s . Neu-
münster i. Holst.: Karl Wachholfc 1930ff. = Zeitschrist berGeseu-
schast für Schleswig-Holsteinische Geschichte, Ergänzungsbände 1 f. 

Der letjte Band des Niedets. Sahrbuches (16, 1939, S. 301 ff.) hatte 
unsere fieser durch eingehende Rezensionen mit den Bibliographien 
der niedersächsischen und der hamburgischen Geschichte non F. Busch und 
Möller-Xecke bekannt gemacht. 3n (Ergänzung dazu wird angesichts der 
mannigfaltigen historischen Beziehungen Nordwestdeutschlands zum 
Lande nördlich der unteren Elbe nielen niedersächsischen Geschichte-
freunden ein kurzer Hinweis aus den Stand der schleswig-holsteinischen 
Bibliographie willkommen sein. 

Bis zum Sahre 1927 erschienen in der 3eitschrift der Gesellschaft 
für Schleswig-Holsteinische Geschichte laufend fiiteraturberichte. Diese 
wurden dann beginnend mit dem Berichte sür 1928/29 als Ergänzungs-
hefte der Zeitschrift 5U einer eigenen Jährlich erscheinenden Biblio-
graphie verselbständigt. Die ersten sechs Hefte 1928—33 wurden mittels 
eines Gesamtregisters als Ergänzungsband 1 zusammengefaßt. Sn-
zwischen ist auch der 2. Band bis zum Hest 3: Bibliographie für 1936 
(1939) oorangefommen. So bietet die schleswig-holsteinische Biblio-
graphie dem Geschichtsforscher eine sehr schnelle Orientierung über die 
neuesten Erscheinungen und ermöglicht durch die zusammenfassenden 
Bandregister auch eine leichte Gesamtübersicht. Entsprechend dem Titel: 
Geschichte und Landeskunde, werden auch Naturkunde, Bolkswirtschaft, 
Sprachwissenschaft, fiiteraturgeschichte und Schöne .Literatur sehr weit-
gehend mitersaßt. 

Hannover. 2,h. Ulr ich . 

M ä n n e r vom M o r g e n s t e r n . Heimatbund an Elb- und Weser-
rnündung, E.B. Sahebuch 28, Bereinsiahr 1936/37. 164 S. und 
Jahrbuch 29, Bereinsjahr 1938/39. 150 S. Bremerhaven: Selbst-
oerlag der Männer oom Morgenstern 1937 bzw. 1939. 

E S ist ein ersreuliches Zeilen gesunder Selbstbescheidung, wenn ein 
Geschichteverein wie der Heimatbund der Männer oorn Morgenstern, 
der. aus verhältnismäßig schmaler territorialer Grundlage arbeitet, 
sein Organ nur alle zwei Sahre herausbringt, dann aber auch einen 
Band bietet, der sowohl den heimatkundlich interessierten Laien an-
regt und erfreut, als auch dem Fachmann mit Beitragen von ersttlassi« 
gern wissenschaftlichen Werte auswartet. 

Eine reiche Folge solcher Aussähe bietet das Sahrbuch 28, beginnend 
mit einem Beitrag von H a n s S e g e l k e n : Die französische Be-
sefcung der Herzogtümer Bremen und Verden im Siebenjährigen 
Kriege 1757—58. Er entwirst ein anschauliches Bild der Leiden und 
Lasten der Feindbesefcung durch Berössentlichung nieler Einzelzüge und 
Zahlenangaben. — Der solgende Beitrag von 3. 3. E o r d e s : Born 
topographischen Bolkshumor zwischen Elb- und Wesermündung, ist 
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neben seiner angenehmen Lektüre oerdienstlich durch die Festlegung 
humorbegrundeter niederdeutscher Ortsbezeichnungen, die sonst leicht 
verloren gehen und — soweit es stch um unmittelbar topographische 
Namen handelt — tunstigen Generationen für Sdentifizierungen mich-
tig sein fönnen. — Wissenschaftlich tiefgehend und zugleich fesselnd ist 
die Abhandlung von G r i c h v o n ß e h e : Land Wursten vor 700 Jah-
ren — Die Hamburger Urfunde von 1238; eine meisterhafte 3nterpre-
tation des ersten Diploms, welches das Land der Wortsaten als poli-
tische (Einheit und beachtlichen Handelsvertragspartner Hamburgs 
nachweist. — Bon Qualität ist ferner der anschließende Beitrag von 
(Eduard N ü t h e r , der auf „Hadeln und Wursten während der 
Freiheitskampfe der Wurster (1518—1525)" aus den Brieftagebüchern 
des Herzogs Magnus von Sachsen-Lauenburg neues Licht wirft. — 
Aus vielen Archiven hat sodann N o b e r t W i e b a l c k Material bei-
gebracht zur Geschichte eines Wurster Seefahrers des 16. Jahrhunderts 
in dem kleinen Beitrage: Altes und Neues von dem Wurster Geusen-
kapitän Hans Abels. Bom gleichen Verfasser gibt eine Abhandlung: 
Bon Gold- und Silberschmuck in Land Wursten, dem Bande auch eine 
kunstgewerbliche Note. — 3n: „Johann Georg Nepsold, Nektar in Do-
rum, 1766—1813. Gin Schulmeisterleben aus der Franzosenzeit des 
Landes Wursten," führt uns R u d o l f H e g einen Iheologen ratio-
naler Nichtung, grohen Naturfreund und Patrioten vor Augen, der 
11313 sein Leben für die Heimat ließ. — Neben vielen anderen kleinen 
Beiträgen und Mitteilungen ist schließlich ein „Nach Sachgruppen ge-
ordnetes Snhaltsverzeichnis der Jahrbücher der Männer vom Morgen-
stern 1—28" von Gr ich v o n L e h e als besonders verdienstlich her-
vorzuheben. 

Die Aussähe des Kriegsbandes 29 werden eröffnet durch G e r -
h a r d G e r d t s : Hadler Bauernleben und Hadler Bauernwirtschaft 
in verflossenen Jahrhunderten; ein Beitrag von Wert vorn voltefund-
lichen wie geschichtlichen Standpunkte, umsomehr, als er ^i» jp bäuer­
liches Land wie Hadeln behandelt. — Licht in die verwotrenen Greig-
niste im „Kamps um Hadeln in der bremischen Stistsfäjfoe 1499 und 
die Otternderser Mordaffäre" bringt eine Abhandlung des bewährten 
9$rof. Gd. N ü t h e r . — K a r l L o h m e v e r s Abhandlung: Hadeln 
und die Universttät Göttingen, zeigt die Landschaft Hadeln als besann 
deren Förderer der jungen Hochschule, wie ferner in der zweiten Hälfte 
des 18. Jhdts. ein Freundeskreis bedeutender Gelehrter die univer-
sitätsstadt und das kleine Nordseeland verband. Aus der 1937 erschie-
netten Göttinger Matrifel tonnte der Bf. die vielen studentischen Be« 
ziehungen Hndelns zur Leinestadt schöpfen. — Die Aufsähe schließen 
mit N i c h a r d T i e n s c h : Otterndorfer Gold- und Silberschmiede; 
eine sehr mühevolle aber auch ertragreiche Zusammenstellung der Ber-
treter dieses Gewerbes mit vielen Personaldaten und Abbildungen 
ihrer 3ei<heu-

Hannover. Th. U lr i ch . 



— 155 — 

S t a b e r A r c h i o . Neue Folge. Hest 39. Stabe 1940. 288 6. mit Abb. 
und 1 Kartenbeilage. 

Das oorliegenbe Hest reiht sich mürbig seinen Borgängern an; 
fast möchte man behaupten, es übertrifft sie. (Einen seinen Austaft bilben 
zwei Borträge unb zeigen uns sogleich bie (Eigenart bes Staber Archivs, 
wie es mit Arbeiten strenger Wissenschast schöngeistige und künstlerische 
Darstellungen aus ber Heimat oereint. ^Professor Dr. h. c. Macken-
s e n , ber Gntbecker ber Kunstlanbschast Worpswebe, schildert uns seine 
ersten Ginbrücke an biesem Ort unb seine ersten Maler, unb Dr. A l -
s r e b H a u s m a n n sührt uns ein in das künstlerische Verständnis/ 
„bas Geheimnis" ber Worpsmeber Lanbschast. — Wie bie ßanbschafts* 
form in unb um Stabe, mo stch Geest, Moor unb Marsch bie Hand 
reichen, unendlich mannigsaltig ist, so bieten auch bie geologischen 
Berhältnisse Stabes oiel bes Lehrreichen, mir erinnern nur an bie 
immer noch ergiebigen Salinen dieser Stabt; barüber gibt Stubien-
rat a. D. G o r b i n g in bem Aussah „Der Untergrund oon Stabe ein 
$erm-Salzstock" aus Grunb ber Untersuchungen ber Geologen Grnst-
Hamburg unb Haack-Berlin einen llaren Überblick. — Der Staber 
Berein bemüht stch in Jüngster Zeit um bie (Erforschung ber noch erkenn-
baren Burganlagen unb ber bamit im Zusammenhang stehenden Heer-
mege in Norbniebersachsen; Untersuchungen bes Majors oon Holleusser-
Daubick haben schon bemerfensmerte (Ergebnisse gezeitigt; oon Schles-
mig-Holstein kommt eine mertoolle Grgänzung. Dr. K ers ten -Kiel 
unterrichtet uns über bie „srühgeschichtlichen Heermege in unb um 
Stabe". — Die Grafschaft Stabe, einst ein starkes Bollwerf gegen Nor-
manneneinsälle, im Mittelalter eine oielumstrittene Lanbschast ber 
Fürsten, mar sür ben großen Welsen ein begehrenswertes Ziel seiner 
Politik; bas schilbert uns ber oerbienstoolle Herausgeber bes Archivs, 
H a n s W o h l t m a n n , in seinem Aussah „Heinrich bes Löwen und 
seiner (Erben Kamps um bie Grasschast Stabe".1 Dr. Wohltmann bringt 
zugleich einen Nachrus sür seinen Freund Dietr. Mahnke, ben Mar-
burger -Philosophieprofessor, ber bei manchen Lesern srüherer Archiv-
hefte burch seine geistesgeschichtlichen Arbeiten in gutem Gebächtnis 
geblieben ist; bas Anbenfen bieses tüchtigen Heimatgenossen wirb burch 
seinen Bericht über bie „Grstürmung bes Neichsackerfopses", an bem er 
als Frontkämpfer im Weltkrieg beteiligt war, eindrucksvoll erneut. — 
3n bie Schwebenzeit unseligen Anbenkens verseht uns ein Aufsaij bes 
verdienstvollen Leiters ber Staber Bibliothek, Stubienrat W. G o s -
s e l : „Gsaias ^ßufenbors unb seine Beziehungen zur Stabt Stabe". 
Das Geschehen unserer Zeit recht zu würbigen, ist bas Lebensbilb bie-
ses Mannes, ber viele Jahre schwebischer Kanzler in ben Herzogtümern 
Bremen-Berben unb als Diplomat unb Gesandter seines Königs 
Karl XI. von Schweben viele Fürstenhöse (Europas kennen gelernt 
hat, ber als Deutscher in srembem Dienste stch im Herzen immer als 

1 Bgl. bazu bie Ausführungen K. Schambachs in biesem Jahrbuch 
S.1sf., insonderheit S. 31 ff. 
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Deutscher gesuhlt hat und ber als den Hauptfehler ber Deutschen „den 
Mangel an (Eintracht unb innerer Harmonie" gegeißelt hat, Öan6 Öe* 
wiß recht geeignet. — Dr. SB, M e n n e sefct seine kunstgeschichtlichen 
Darbietungen in dem Aufsatz „Staber Holzplastiken um 1500 aus einer 
einheimischen Werkstatt" fort; gut ist bie Darbietung, bie 12 2lbbil-
dungen könnten klarer sein. G. G r a n z , ber bewährte Flurnamen-
forscher, bietet uns bie Flurnamen oon Oldendorf. Ferne aus bem Bre-
mischen fommt G. F i s ch e r mit dem Beitrag oon ben „Glashütten in 
ben bremischen Mooren". Der f Oberftubienbirektor i. N. Z a i h r e n -
.husen liefert als Fortsefcung seiner bisherigen Beiträge „Die Zu* 
namen des ältesten Staber Stabtbuches" oon 1286—1339. Die pppen-
kindliche Abteilung des Staber Bereins stellt uns in seiner „Stader 
Familiennamen-Kartei" Dr. W i e s n e r oar. 3u den ehemaligen iinb 
Jetzigen Adelsfifcen im Herzogtum Bremen bringt A. o. D ü r i n g Cr-
gänzungen und Berichtigungen. Nicht zu vergessen des flehten Bei-
trage* oon Dr. K e r s t e n über „Sage und Borzeitforschung"; e« ist zu 
manschen, dag dieses Gebiet weiter ausgebaut nrird, ehe so manche 
Sage in .pserer schnellebigen Zeit vergessen toirb; bie Sagen sind auch 
©es^ichti^Ilen. — Die Abteilung „Altes und Neues" mit kurzen 
Hinmeisen auf Binzent Lübeck von ©. B e e r m a n n , auf alte Bräuche 
beim Berkauf des Gutes Basbeck oon Fr. Gl f e r s , auf Deich- und 
Wegeschau an der Oste oon S t u b e n und ein bemerkenswertes Haus 
in Stade oon Dr. W i e s n e r sei nur kurz genannt. — einzigartig ist 
die Ausstattung des Stader Archivs mit lehrreichen und geschmackvollen 
Abbildungen; dankbar freuen mir uns immer, wenn uns der verewigte 
Künstler Theo Herrmann mit feinen seinen Zeichnungen begegnet. — 
Gern geben wir unsere .Überzeugung zum Ausdruck, daß uns in dem oor-
liegenden Archioheft des Stader Bereins das uns vorschwebende 
Wunschbild einer echten Heimatzeitschrift erreicht zu sein scheint. 

Hechthausen. H. N ü t h e r . 

Gesch ich t l i cher H a n d a t l a s N i e d e r s a c h s e n s . 3n Berbin-
dung mit Kurt Brüning, HansDörries, K. H. 3acob-Friesen und 
anderen Fachgenossen herausgegeben oon G e o r g S c h n a t h ; 
Berlin: Gea-Berlag 1939. XI, 28S.Text, 79S. .Karten im Atlas-
format. = Veröffentlichungen der Historischen Kommission für 
Hannooer, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und 
Bremen XX. Geb. 9,60 NM. (oergr.). 

Wenn eine wissenschaftliche Beröffentlichung landesgeschichtlichen 
Charakters mitten im Kriege in einer Auflage von tausend Stück 
binnen weniger Wochen restlos oergriffen ist, so daß hunderte von Be-
stellungen nicht beliefert werden fonnten, so kann dieser unter den 
gelehrten Publikationen der Historischen Kommisston einzigartig da-
stehende Berkaufserfolg nicht allein mit dem inneren und äußeren 
Gehalt des Werkes und dem im Vergleich damit allerdings ungewöhn-
lich niedrigen Preise erklärt werden, sondern er zeugt dafür, daß die 
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Neuerscheinung einem wirklichen Bedürfnis der heimatkundlich und 
landesgeschichtlich interessterten Fach- und Laienkreise entspricht. 

Das dürste bei dem hier vorgelegten Handatlas, dem ich als Her« 
ausgeber an dieser Steue eine Selbstanzeige widmen darf, in der Tat 
der Fall sein. Schon der schnelle Absatz meiner in der Neihe der Bei-
träge der wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschaft 1929 erschienenen 
kleinen Schrift „Die Gebietsentwicklung Niedersachsens", die ebenfaus 
seit Jahren antiquarisch gesucht werden muß, sprach dafür, daß eine 
historische Kartenfolge zur Urgeschichte und Landesgeschichte Nieder-
sachsens ein dringendes Anliegen weiterer Kreise war. Denn was bis-
her aus diesem Gebiete vorlag, war ganz unzureichend. 3um Studium 
der historischen Geographie Niedersachsens war man schon auf die all-
gemeinen Geschichtsatlanten wie Spruner-Mencke oder den trefflichen 
kleinen-Pu|0et-angewiesen, wenn man sich nicht mit der fümmerlichen 
„Karte ztu Geschichte der Lande Braunschweig und Hannover" be-
gnügen wollte, die der Kantor Brennecke in Gifhorn 1911 heraus-
gegeben hatte1. Und diesem Bedürsnis der Öffentlichkeit begegnete 
ein immanenter Drang der historisch-geographischen Forschung selbst, 
nämlich der Wunsch nach einer Zusamroenfftjsung und llberstcht der 
zahlreichen Ginzelergebnisse der bisherigen Arbeiten am Historischen 
Atlas Niedersachsens in den „Studien und Borarbeiten", den verschie-
denen Kartenveröfsentlichungen und ähnlichen Untersuchungen. Daß 
der große Historische Atlas selber noch nicht reif ist, war uns klar; 
daß er über auch von dem hier vorgelegten Handatlas nicht ersetzt 
werden lann und soll, muß denen gesagt werden, die mit unerfull-
baren Forderungen an den Handatlas herantreten. So lag es selbst-
verständlich nicht in seiner Aufgabe, aber auch nicht in seinen Möglich* 
leiten, genaue Standortkarten aller urgeschichtlichen Funde oder etwa 
der sämtlichen Klöster, Münzstätten usw. zu bieten. Die entsprechenden 
Karten wollen vielmehr dem Beschauer nur die größere oder kleinere 
Menge der betreffenden (Erscheinungen und ihre Verteilung im Raum 
vorstellen. Alle einzelnen Orte durch Beschriftung zu fennzeichnen, 
hätte schon der Maßstab in den meisten Fällen nicht zugelassen, hätte 
aber auch durch den Mehraufwand von Zeicheuärbeit in deu Karten 
oder an Druck im erläuternden Text, oder, falls man die Namen durch 
Ziffern ersetzt hätte, durch beides zusammen den Herstellungsgang 
untragbar verteuert und erschwert. Auch sonst sand in manchen Fällen 
die Auswahl und Ausgestaltung der Karten eine Grenze an der 
Kostensrage, zumal uns der Atlas bei der Arbeit wie von selber unter 
den Händen wuchs und verschiedene erhebliche Nachbewilligungen, er-
forderte. So mußte mit Farben Und Grundplatten haushälterisch um-
gegangen werden. Wenn dennoch der Atlas mit seinen 113 durchweg 
mehrfarbigen Karten und Kärtchen nach der technischen Seite ein viel-
bewundertes Kunstwerf geworden ist, so verdanft er das der vorzüg-
lichen zeichnerischen Bearbeitung, die im Archiv sür Landesfunde der 

1 Bergl. dazu die Kritif von G. H. M ü l l e r , 3 . H. B. Nds. 1912 
S. 97—103. 
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hannoverschen -ßrooinzialverwaltung, vot allem von Fräulein Marie-
Luise Liebau, geleistet würbe, und dem bewährten Berliner Litho-
graphischen Snstitut von Julius Moser, das feine Mühe scheute, um 
den Atlas auch äußerlich zu einem (Erzeugnis bester deutscher Wert-
arbeit zu machen. Man wird gerade diese Seite der Leistung nur rich-
tig würdigen tonnen, wenn man die Schwierigfeiten mitgemacht hat, 
mit denen der sur die Wehrmacht stärfstens beschäftigte Berlag bei 
der Herstellung unseres Atlas in den Jahren der angespanntesten 
Aufrüstung zu fämpsen hatte. Dadurch erflärt stch auch, dag das Werf, 
das wir Herrn Geheimrat Brandi zu seinem 70. Geburtstag am 20. Mai 
1938 widmeten und übergeben wollten, erst im August 1939 fertig-
gestellt und nach einer nochmaligen Stockung durch den Kriegsabs-
bruch nicht vor November 1939 an den Buchhandel ausgeliefert wer-
den konnte. 

Wir glauben, daß unser Werf mit seiner Kartenfolge, die die histo-
risch-geographische Gebietsentwicklung Niedersachsens van der ältesten 
Steinzeit bis zum Groghamburggesetz von 1937 nach der raumpoli-
tischen, verfehrs-, wirtschafte und kulturgeschichtlichen Seite vorführt, 
erläutert durch einen Text, der in seiner Art wieder eine ganz furze 
Gebietsgeschichte in nuce barstellt, ein wirklich brauchbares Htlsö-
mittel für das Studium unserer Landesgeschichte geworden ist, nicht 
nur zur ersten (Einführung von außen her, sondern auch für den, der 
den -Problemen der Gebietsentwicklung Nordwestdeutschlands als 
Lehrender oder Lernender mit ganz bestimmten Fragestellungen gegen-
ubertritt. Denn diese Karten sind dum guten Teil nicht nur Wieder-
gaben längst bekannter Tatbestände, sondern stellen den (Ertrag neuer 
Forschungen unter neuen Gesichtspunkten dar. Als Gesamtleistung ent-
stand der Atlas aus der freiwilligen Zusammenarbeit von etwa 
25 Wissenschaftlern und Kartographen; ste fanden den schönsten Lohn 
ihrer Mühe in dem Gelingen des Werkes und in der freudigen Ali-
erfennung des verehrten Meisters, dessen Namen das Widmungsblatt 
trägt. 

Aber auch sonst war das (Echo der Veröffentlichung für alle Betei-
ligten erfreulich. Außer in dem mehr oder weniger begeisterten Beifall 
zahlreicher Beniner und der Anerkennung führender Persönlichfeiten 
(darunter auch des Neichsministers und Gauleiters Nüst, der dem 
Atlas mündlich das Lob einer „echten Niedersachsenarbeit" zollte), 
zeigte stch die gute Aufnahme des Werkes in dem durchweg günstigen 
.Urteil der Fachkritik2 und in dem Gifer, mit dem oon den verschie-

8 Nicht zu folgen oermag ich einigen der im Oldenburger Jahr-
buch 1939 Seite 110 ff. vorgetragenen (Einwänden. Abgesehen davon, 
daß dem Handatlas wie überhaupt den Bestrebungen der Historischen 
Kommisston eine gegen die Interessen des Küstengebietes gerichtete 
einseitige Senden} selbstverständlich völlig fernliegt, trifft es unter 
anderem nicht zu, daß die Gaufarte sür das Jabr 1000 (Nr. 26/27) die 
damalige Küftenlinie nicht enthält; ste ist vielmehr als ausgezogene 
Linie dem als punftierte Linie gezeichneten heutigen Küstenoerlaus 
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gegenübergestellt. Daß aus den übrigen Karten mit Ausnahme der 
Seite 33, die den Küstenverlauf für dfe Jahre 750 und 1500 darsteut, 
auf eine Wiedergabe der wechselnden Kustenlinien verzeichnet wurde, 
liegt an der oben begründeten Verwendung einheitlicher Grundplatten, 
aber auch an der methodischen Schwierigkeit, alte Stadien der Küsten» 
veränderung kartographisch genau festzulegen. 

Gs ist weiter nicht einzusehen, warum die Burgen des frühen 
10. Jahrhunderts nicht auch im Oldenburgischen als Burgen Heinrichs 
des Grsten bezeichnet werden sollen, da doch niemand bestreiten kann, 
daß der mittlere und südliche Teil dieses Landes zum Herzogtum 
Sachsen gehörte — daher aucb die Bezeichnung Niedersachsen, der man 
am angetübrten Ort Seite 112 jede h i s tor i s che Berechtigung ab-
sprechen möchte. Hat man, um von anderem zu schweigen, nie vom 
Riedersächstschen Reichskreis gehört? 

densten Seiten Grgänzungen vorgeschlagen und Bersehen berichtigt 
find. Allen denen, die aus diese Weise ihr tätiges Snteresse an dem 
Handatlas bekundet haben, herzlich zu danken, ist meinen Mitarbeitern 
und mir eine angenehme -Pflicht. .Wir stnd und bleiben danlbar für 
jeden Hirnoeis, mie der Atlas oerbessert werden kann. Denn es ist 
uns selber am besten bemußt, daß unser Werk durchaus nicht in allen 
Stücken oonendet ist. Bei einem ersten Bersuch wie diesem und bei der 
großen 3ahl oon Helfern, unter denen stch manche Anfänger und 
mehrere Nichthistoriler befanden, war es einfach unvermeidlich, daß 
sich hier und da Fehler in die Karten einschlichen. Gs stnd ihrer, mie 
ich versichern muß, ohne dem Wert des Gebotenen irgend zu nahe 
zu treten, sogar weit mehr als die Kritik bisher herausgefunden hat, 
ja, es gibt aller aufgewandten Sorgfalt ungeachtet kaum eine Karte, 
die g ä n z l i c h fehlerfrei wäre. Um so dringender wartet und hofft 
nicht nur der Buchhandel, fondern auch die Bearbeiterschar des Atlas 
auf eine vermehrte und verbesserte Neuauflage, die zu unferen ersten 
Friedensaufgaben gehören wird. 

Hannover. Georg S c h n a t h . 

K a r l B a a s e n : Wald und Bauertum. Der Wald in der bäuer-
lichen Kulturlandschaft Nordwestdeutschlands. Leipzig: S.Hirzel 
1940. 155 S. mit 36 Abb. = Forschungen zur Deutschen Landes-
fundeBd.33. Kart. 8,— NM. 

Bisher galt es als unumstößliche Tatsache, daß zu der Arbeit des 
deutschen Menschen in seinem Lebensraum, wie ste stch zeigt in der 
Gestaltung der Naturlandschaft zur deutschen Landschaft, die mittel-
alterliche Rodung gehört. Als ein Grgebnis seiner Untersuchung 
stellt der Berf. für Nordwestdeutschland fest, daß hier eine mittelalter-
liche Rodungsperiode fehlt. 

Baasen kommt zu diesem Schluß durch Aufzeigung der Beziehungen, 
die zwifchen dem Walde und der bäuerlichen Siedlung in Nordwest-
deutfchland bestehen. Gr beschränkt stch dabei nicht auf den öffentlichen 
Wald, sondern betrachtet gerade die eigentlichen Bauernholzungen. 
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1 3m Anschluß an Baasens Buch sei hingewiesen aus die Unter-
suchung von R u d o l s M a scher: Der Bauernwald in der fiüneburger 

feide. Beiträge zur Kennzeichnung der forstlichen Verhältnisse der 
eide mit dem Ziel der Verbesserung der Ertragsbietung. Oldenburg 

;Hierbet handelt e& stch häufig nur um. sehr-Heine Bestände innerhalb 
jder Dorfflur. Dieser „Wald" sindet in den Akten der Archioe selten 
eine Nennung, da er für die Landesherrschaften ahne Snteresse war. 
Um diesen bäuerlichen Wald zu erfassen, mußte Bf. die jiedlungs-
geographische Betrachtungsmeise heranziehen. Nach alten Landesauf-
nahmen und Bermessungen wird der Wald im Kartenbild des ein-
zelnen Hofes, des Darfes und der gemeinen Mark untersucht Der 
Wald ist danach ein organischer Bestandteil der Siedlung und steht 
als oollwertige Kulturform neben Acker und Wiese. 

Der Wald als Kultursorm und Bestandteil der Siedlung erhielt 
eine sorgsame Pflege durch den Bauern. Für Anzucht der Bäume in 
.Baumschulen, ihre Berpflanzung und ihren Schutz gegen Biehverbiß 
durch Zuschläge sorgte der Bauer aus eigenem Antrieb. Nicht erst 
obrigkeitliche Maßnahmen zwangen ihn dazu. 

Die Betrachtung „des Wattes im Haushalt der Siedlung", „der 
Not im Walde" und „des Rechtes am Walde" zeigt, daß sich der 
Bauer nicht einfach sooiel Holz holen konnte, wie er wollte, 3mmer 
hat er sich für eine pflegliche Nufeung des Waldes eingesetzt (Hölting). 
Wenn es überhaupt zur Not des Waldes !am, so ist sie nur zu ver-
stehen als ein Teil der Not der ganzen Siedlung, die bereits vor der 
Siedlungsoerdichtung gegen Ausgang des Mittelalters da war und 
die behoben wurde zur Zeit der Berkopplungen. 

Naubbauartige Nufcung des Waldes fällt nicht dem Bauern, son-
dern der Landesherrschaft und ihren Bedienten zur Last. Die spätere 
negative Einstellung des Bauern zu dem öffentlichen Wald ist die 
'Folge der darin feindlichen Bewirtschaftung seitens der Landesherr-
schuft. Der Bauer selbst, hat nur gelegentlich Erlenbruchwald zur Ge-
loinnung non Wiesen niedergelegt. 

Bf. kann an Hand von historischen Quellen die bäuerliche Wald-
kultur bis ungefähr 1000 nachweisen, auf Grund der stedlungsgeogra* 
phischen Betrachtungsweise bis ins Neolithikum zurück. 

3n seiner Untersuchung läßt Bf. dem nordwestdeutschen Bauern 
„die Ehrenrettung zuteil werden, auf die er Anspruch hat", nämlich 
.die, daß er Waldpfleger und nicht Waldräuber ist. Für die posttiue 
Einstellung des Bauern zum Walde bringt er unzählige quellenmäßige 
Belege. 

Unter immer neuen Gesichtspunkten (s. Inhaltsverzeichnis des 
Buches) erbringt B. den Beweis, daß der Bauer ein ebenso tüchtiger 
Waldbauer wie Ackerbauer war. Das hat zwar des öfteren Wieder-
holungen imßaufe der Untersuchung zurjjolge, überzeugt aber andrer-
jeits eindringlich oon der Richtigkeit seiner These1. 

Wesermünde-Sehe. E. R e d d e r s e n . 
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Grich N e f c l a s s und W i l h e l m <pe&ler: N i e d e r d e u t s c h -
l a n d . Landschaft und Bolkstum. Dargestent in 52 sarbigen 
Ausnahmen. München: Knorr u. Hirth (1940). 112 S. 52 Bild-
taseln. 4°. 7,80 NM. 

Die Bolkskunde in ihrer neueren Ausfassung als der „Wissenschaft 
oon den oolkhasten Lebensordnungen" sucht über die frühere Betrach-
tung der unteren Bolksschichten hinaus das Bollsganze in allen Grup-
pen aus der Grundlage einer einheitlichen Geisteshaltung zu ergrün-
den.1 Damit aber wird die Bolkskunde mit ein wesentlicher Ausgangs-
punkt der Geschichtsschreibung, die heute sich weitgehend oon der rein 
kabinettspolitischen Darstellung abwendet und ihren Blick aus die Gut-
wicklung des Geschehens aus den Bluts- und Kulturkrästen des Ge-
samtoolkes und seiner Stämme richtet.2 

Bei dieser Sachlage darf auch in einer geschichtswissenschastlich ein-
gestellten Zeitschrift *°ie d e m Riedersächsischen Jahrbuch ein Hinweis 
Nauni finden aus das Werk oon Neilass und Peiler. Gs bietet in sehr 
gut gelungenen Farbenausnahmen mit geschichtlich und oolkskundlich 
erläuterndem Xe|t eine Überschau über die Landschaften, die in ihnen 
oerwurzelten Menschentnpen und die bodenständige Kultur, die stch 
aus dieser Grundlage entwickelte. Das Buch umsa&t das niederdeutsche 
Land oom unteren Nhein bis Ostpreußen, wobei aus den niedersäch-
sisch-sriesischen Raum naturgemäß ein sehr wesentlicher Anteil entfällt. 
Das Streben der Bersasser ging dahin, nicht nur schöne (Einzelbilder 
zu bringen, sondern mit ihnen jeweils Charakteristisches herauszu-
heben. So geht der Wert des Buches Über den zunächst genannten 
3weck, „Auge und Herz sür die Schönheit in Niederdeutschlands Land-
schast und Kultur zu össnen", hinaus. (Es ist sür den Geschichtssreund 
ein Lehr- und Anschauungswerk, das ihm hilst, die (Ereignisse der nord-
deutschen Geschichte aus den Naturgegebenheiten, den Menschen und 
deren Schöpfungen zu begreisen. 

Hannooer. Theodor Ulrich. 

i .O.: G.Stalling 1939. 124 S. = Wirtschastswiss. Ges. zum Studium 
Niedersachsens G. B. Neihe A Beitr. H. 50. 4,50 NM. 

Gin näheres (Eingehen auf diese Arbeit müssen wir uns in unserem 
landesgeschichtlichen Jahrbuch versagen, da ihre 3ielsefcung eine sorst-
wirtjchastliche, nicht eine historische ist. Doch dürste Maschers eingehende 
Darlegung des forstlichen 3ustande* des Bauernwaldes in einem an 
SBaldbestanden so reichen Teilgebiete Nordwestdeutschlands mit sach-
lichen hinweisen aus »eitere Gntroicklunasmäglichketten für die 3n-
teressenten des Baalenschen Buches oon besonderem Werte [ein. Dieses 
um |o mehr, als sich m. nicht mit allgemeinen Angaben begnügt, sondern 
durch die Borlegung seiner Untersuchungen charakteristischer (Einzelsorst-
betriebe dem Leser auch die Anschauung eindringlicher Beispiele bietet. 

Die Schristleitung (Ulrich) . 
1 Bgl. Otto Hösler: Bolkskunde und politische Geschichte, in: Histor. 

3eitschr. Bd. 162, 1 (1940). 
2 Bgl. das hier S .162ss . in seinem niedersächstsch-jriestschen le i te 

angezeigte Werk: Das Werden des deutschen Bolkes (1939). 
9nedcrsacf)s. Jahrdud,. 1940. 1 1 
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G e o r g S c h n a t h : Geschichte und Schicksal der Niedersachsen und 
Friesen. 3n: Das Werden des deutschen Bolfes. Bon der Biel* 
falt der deutschen Stämme zur (Einheit der Nation. Herausgegeben 
oon Karl Haushof er und Hans Roeseler. Berlin: Propgläenverlag 
o. J. (1939). 569 S. mit 145 Bildern und 72 Karten1. 

Ziemlich gleichzeitig mit dem Geschichtlichen Handatlas Nieder-
sachsens (oergl. S. 156 ff.) und gleich ihm durch vielfache Hemmungen 
und Schmierigkeiten verzögert, konnte im Spätherbst 1939, also furz 
nach Ausbruch des Krieges, eine bereits seit Jahren fertiggestellte furze 
Darstellung des Stammesschicksals der Niedersachsen und Friesen im 
Nahmen eines neuartigen gesamtdeutschen Geschichtswerfs der Östent-
lichfeit übergeben merden. (Es handelt stch um das von General Sßro-
fessor Haushoser-München und Dr. Hans Noeseler-Berlin im Propnläen-
verlag herausgegebene Sammelmerf „Das Werden des deutschet Bol-
fes", das zum erstenmal den Versuch unternimmt, den Gang der 
deutschen Geschichte vom Blickpunft der deutschen Stämme her auszuzei-
gen — insofern also ein polfsgeschichtliches Gegenstück zu Josef Nndlers 
„Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften" (1912— 
1918). Jedem einigermaßen mit dem Stoff Bertrauten ist von vorn-
herein klar, daß eine solche Rechnung meder auf dem Gebiete der Gei-
stesgeschichte noch aus dem der politischen Geschichte restlos aufgeht. 
Bon den Ginzelstämmen als Geschichte bildenden und Geschichte tra-
genden Glementen des Bolksganzen fann eigentlich nur bis zum Hoch-
mittelalter die Rede sein; mit dem Gmporstieg der Territorien merden 
die Stämme von neuen Kräften der politischen Dvnamif überdeckt, in 
den neugewonnenen Ostgebieten außerdem stark durcheinandergewürfelt, 
so daß gerade die in diesem Ostraum erwachsenden zukunftsreichen 
Staatsbildungen — Oesterreich, -Preußen, auch Kursachsen -4 nicht mehr 
der Ausdruck eines bestimmten Stammestums sind. 3m Altreich aber 
beobachten wir — abgesehen von Bauern — eine zunehmende 3e*5 

trümmerung der alten Stammesräume durch die Kleinstaaterei, einen 
Borgang, der bei den Thüringern und Schwaben zur förmlichen 3er5 

frümelung (Atomisterung) geführt hat. Auch das ursprüngliche Stam-
mestum der Franken, Sachsen und Friesen hat stch in zahlreiche poli-
tische Sonderheiten zerlegt. 3m<" kam es seit dem (Ende des alten Nei-
ches auch im Westen und Süden zur stärreren Zusammenlegung dieser 
bunten Staatenflur, aber man wird die dabei neu entstandenen König-
reiche feinesfaus als neue (Erscheinungsformen des Stammestums be-
trachten fönnen, weder SBÜrttemberg, das stch mit Baden unh Bauern, 
mit dem Glsaß und der Schweiz in den alten schwäbischen Stammes-
raum teilen mußte, noch Hannover, das doch nur ein" Teilstück des alt-
sächstschen und altfriestschen Raumes umfaßte, ja nicht einmal Bauern, 
dessen Grenzen auch fränfisches und schwäbisches Stammestum um-

1 Der hier angezeigte, die Seiten 127—173 umfassende Beitrag des 
.Gesamtwerles ist einzeln nicht im Handel, eine zweite Auflage des 
^Buches in SSorbereitung. 
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schlössen, die bayrische Ostmark und Tirol aber draußen ließen. Die 
Stämme als politische Naumbilbner waren unb blieben tot. Aber ste 
.hatten unb behielten eine eher noch wachsende Bedeutung sur bas beut-
sche Bolkstum in seiner ganzen Mannigfaltigkeit, bie wir auch in dem 
neuen, dem großdeutschen Ginheitsreich oon 1933 nicht ausgeben tonnen, 
ohne ärmer zu werden. 

Aus diesen Gedanfengängen ergab stch für den Darsteller der sächst-
schen und sriestschen Stammesgeschichte im Nahmen des genannten 
Sammelwerkes die -Umgrenzung und Gestaltung der Ausgabe oon selbst. 
Gs galt, ausgehend oon den alten Stammesräumen als dem gebotenen 
landschaftlichen Arbeitsseld zunächst bie Stammesgeschichte in ihrem 
eigentlichen, politischen Sinn bis zum (Ende ihrer (Eigenständigkeit — 
das bei den Friesen schon im 8. Jahrhundert, bei den Sachsen spätestens 
1180 erreicht ist — zu schildern, dann kurz die größeren Territorien zu 
behandeln, die aus den beiden Stammesgebieten erwachsen stnd, und 
schließlich zu untersuchen, worin die stammesmäßige (Eigenart der Sach-
sen und Friesen beruht und in welcher Weise ste sich in der politischen 
und kulturellen Leistung der beiden Stämme als Beitrag zur gesamt-
deutschen Bolfsgeschichte ausgewirkt hat. Der Neserent übernahm dabei 
die Stämme sozusagen als sertige Gebilde aus der Hand eines anderen 
Mitarbeiters, -Pros. Dr. Scheel-Kiel, der in einem (doch wohl etwas zu 
breit angelegten) Abschnitt das Werden der deutschen Stämme bis zum 
Gintritt in den fränfischen Gro&staat dargesteut hat (Seite 30—127). 
So war in meinem Beitrag aus die Anfänge der Stammesbildung und 
die Frühgeschichte weder bei den Sachsen noch bei den Friesen ein-
zugehen. SBeiter ersorderte der zugestandene Naum oon noch nicht drei 
Druckbogen äußerste Zusammendrängung des Stosses aus die furzesten 
überhaupt noch zu oerantwortenden Formulierungen. Die Ausgabe war 
insoweit sür mich also noch schwieriger als sür (Ernst Büttner bei seinem 
ähnlichen Versuch im Nahmen des Teubnerschen Geschichtsunterrichts-
merkes (1931, vgl. Nds. Jahrbuch 8 S. 208), der mir im übrigen mannig-
fach als Muster gedient hat. 

Wie weit es gelungen ist, in dieser Kürze ein einigermaßen zu-
tressendes Bild oom Werdegang, Schicksal und gesamtdeutschen Beitrag 
der Niedersachsen und Friesen zu zeichnen, das zu beurteilen muß ich 
der kundigen Kritik überlassen. 3m Nahmen des Gesamtwerkes mit 
seinen an Länge und Wert naturgemäß recht ungleichen 14 (Einzel-
beitragen glaube ich, den deutschen Nordwesten oon Westsalen bis 
Schlesu>ig*Holstein und aWccklenburg in meinem furzen Überblick an-
gemessen oertreten zu haben; aus Auswahl und Anordnung der Bilder 
hatte ich keinen (Einfluß. Aber für die berechtigten Ansorderungen der 
heimischen L a n d e s g e s c h i c h t e oermag dieser fnappe Ausriß schwer-
lich zu genügen. (Eine Geschichte Niedersachsens, die bei aller Straffheit 
doch der oerwirrenden Fülle und Bielsalt der (Einzelheiten gerecht wird, 
b a s Nachschlage- und Lesebuch für die nordwestdeutsche Landesgeschichte, 
wie es die .Urgeschichte durch Jacob-Friesen erhalten hat, bleibt leider 
noch ein unerfüllter Wunsch sowohl der „Männer oom Bau" wie der 

11* 
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Geschichtssreunde im Lande. Aber daß mir auf dem Wege zu diesem 
Hochziel in den letjten Sichren ein gutes Stück vormärtsgefommen stnd, 
dafür legt, mie ich hoffe, neben dem Handatlas auch dieser Probelauf 
lebendiges Zeugnis ab. 

Hannooer. Georg S c h n a t h . 

H i s t o r i a W e l f o r u m , neu herausgegeben, übersetzt und erläutert 
oon Grich K ö n i g . Berlin: Kohlhammer 1938. XXVIII, 154S. 
= Schwäbische Chroniken der Stauserzeit, hrsg. o. d. Württ. 
Kommission sür fiandesgeschichte Bd. 1. Br. 3,— NM. 

Nachdem oor einem 3ahrzehnt £>• Wieruszomsfi über eine erst im 
3ahre 1919 mieder ausgesundene Handschrist der „Welsengeschichte" be-
richtete, die besser als die bisher bekannte ttberlieserung sei, entstand 
das Bedürfnis nach einer Neuausgabe. Sie murde Je^t oon König 
vorgelegt, der im Anhang noch einige andere, inhaltlich mit der „ersten 
Familiengeschichte des abendländischen Schrifttums" zusammenhängende 
Quellen abdruckt: die Genealogia Welforum, den SlnhangIV der Säch-
fischen Weltchronil, die Annales Welfici Weingartenses und ein Stück 
aus der Weingartener Fortsetzung der Ghronif des Hugo von St. Biliar. 
3n paralleldruck gibt er den lateinischen bezm. mittelniederdeutschen 
Originaltext und eine verläßliche übersefcung. 3n der lnappen Gin-
leitung führt er zmar nicht zmingend, aber doch mohl zutreffend aus, 
daß nicht ein Mönch irgendeines der melfischen Klöster, sondern ein 
Geistlicher am Hose Weiss VX als Bersasser in Betracht kommt, dessen 
Leistung kurz charafteristert mird. Hätte stch da vielleicht nicht eine 
Würdigung nach moderneren geschichtsmethodologischen und geistes-
geschichtlichen Gestchtspunften geben lassen? 

Dem Text legte K. die neu gefundene Hs. aus Altomünster zu-
grunde. Ginige (Ergänzungen und .Verbesserungen auf Grund anderer 
Hss. merden in der Ginleitung ermähnt, im Xejt dagegen nicht ver-
rnerlt, mie überhaupt auf einen textkritischen Apparat — mohl zum 
Schaden der damit missenschaftlich nicht endgültigen Ausgabe — ver-
zichtet murde. 

Die zahlreichen Anmerfungen zum Xext machen einen zuverlässigen 
Gindruck, menn auch eine der menigen aus Niedersachsen bezüglichen 
Stellen falsch erläutert ist. Die Grasen „van Galverla" haben nichts 
mit dem Kalberlah im Kreise Gifhorn zu tun. Sie maren Grafen 
im Gau Dersiburg im Niederstist Münster und Borgänger der Grasen 
von Naoensberg. Da aber die „Historia" fast ausschließlich die süd-
deutsche Geschichte betrifft, mit der Verf. gut vertraut ist, spielt die 
obige Beanstandung nur eine nebensächliche Nolle. 

Hannover. Nichard D r ö g e r e i t . 
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U r s u l a J e n t i s c h : Heinrich der Löme im Urteil der deutschen Ge-
schichtsschreibung oon seinen 3eitgenossen bis zur Ausklärung. 
Jena: G.Fischer 1939. XII, 62S . = Beiträge zur mittelalterlichen 
und neueren Geschichte, Bd. 11. Br. 2,50 NM. 

Nach Gäsar, Karl dem Großen und Widukind sand nun auch die 
umstrittene -Persönlichkeit Heinrichs d. Lömen eine Darstellung der Ge-
schichte ihres Ruhmes. Wir verfolgen sie an Hand der „wichtigsten 
und bezeichnendsten Darstellungen" oon den rein tatsachlichen Angaben 
seiner Zeitgenossen übel die im Spätmittelalter auskommenden Sagen, 
die sich in der sast ausschließlich norddeutschen Literatur um seine 
Gestalt ranfen, weiter über die politischsparteiliche, lonsessionelle und 
dynastisch gebundene Betrachtungsweise der frühen Neuzeit bis zur 
Ausflärung, wo man seine Bedeutung sür Staat und Bersassungs-
entwicklung erkannte, seine Snnenpolitif beachtete und die erste Bio-
graphie schus. Aber erst die Romantik urteilt — oon reinen Nützlich-
feitserwägungen abgehend — auf Grund der nationalen Belange über 
ihn und den SBert oder Unwert der Stalienzüge. Die letztere Frage 
steht im Mittelpunkt des Ausblicks, der das 19. Jahrhundert und die 
Gegenwart erfaßt und mit dem wohl ooll zu billigenden Wort Hampe* 
schließt: „Hochachtung oor der geschichtlichen ßeistung des großen Wel-
sen, aber nicht minder Belehrung der menschlich überlegenen Helden-
gestalt seines um das erste Reich der Deutschen wahrlich hochverdienten 
stausischen Bestegers." 

Die gut lesbare Arbeit reiht nun nicht die Urteile aneinander, 
sondern sucht ste auch geistesgeschichtlich zu begründen. — Dem Bei-
namen „Leo", der bis zum Humanismus nur in norddeutschen Ouel-, 
len erscheint, wird ein eigenes Kapitel gewidmet, das m. G. jedoch noch 
nicht abschließenden Wert hat. Bedauerlicher ist, daß Bers.in in ihrer 
Arbeit nicht aus das geschichtsschreibende Ghamäleon Letzner eingeht, 
der so große Nachwirkung gehabt hat und unbedingt Beachtung, {a 
darüber hinaus eine Sonderuntersuchung oerdient. — Dies liegt viel-
leicht daran, daß ste als Fremde mit den Traditionen der nieder-
sächsischen Geschichtsschreibung weniger vertraut ist als mit den Ouel-
len selbst und ihr so auch Zimmermauu* Arbeit: Heinrich der Löwe in 
deutscher Sage und Dichtung, entgangen ist. — Dennoch wird ihr jeder 
niedersächstsche Leser für ihre Arbeit danfbar sein. 

Hannover. R. D r ö g e r e i t . 

K a r l F r i e d r i c h B r a n d e s : Graf Münster und die Wieder-
erstehung Hannovers 1809—1815. Berlin, phil. Diss. 1938. VI, 
162 S. 

„Bewundert viel und viel gescholten", so steht der aristokratische 
ßeiter der hannoverschen -Politil im Zeitalter Napoleons und der 
Reaktion da. Geistlos und engherzig, hohl und oberflächlich, zerrissen 
und widerspruchsvou, ein Spätling des ancien regime, ein Rationa-
list und Weltbürger, das ist er den einen. Die andern, mit ihnen der 
Bers., sehen in ihm einen echten und bedeutenden, wenn auch keinen 
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ganz großen Staatsmann, den Patrioten, ber nie mit Napoleon Frie-
ben schloß, ber in ber größten Not stets Optimismus wahrte, aber nie-
mals seichten Optimismus, ben Freund Gneisenaus unb zeitweise 
Steins, ben Mann, ber bie Baterlanbsfreunbe Deutschlands sammelte 
unb in Verbindung brachte mit (England, woher damals nach dem 3u* 
sammenbruch aller Festlandsstaaten allein Hilse kommen konnte, den 
Patrioten, der unter Stein aus dem Wiener Kongreß für das Glsaß 
und das linfe Nheinuser tampste, der an die Sendung der Deutschen 
glaubte und ste für den Spiegel der Menschheit hielt. Nach des Berf. 
besonderer, mit guten Gründen gestuften These war sogar die d e u t -
sche Gesinnung das in Münsters Geiste Borwaltende und das seine 
h a n n o v e r s c h e politi! häufig Bestimmende. Mit Geschick zeigt 
Bers., wie Münster stetig gehemmt wurde durch die (Eigen- und Giser-
sucht der englischen Staatsmänner, durch die Gntschlußlostgkeit und 
Unstetheit ihrer Politik, eine Begleiterscheinung des Parlamentaris-
mus schon damals, und durch das vaterländische Versagen Preußens 
zwischen 1795 und 1815. (Der uns heute wunderlich anmutende, aber 
von Gneisenau gebilligte plan eines zum Schuhe Deutschlands zu er-
richtenden welfischen Großstaates von der Glbe bis an die houändische 
Küste war eine der Folgen davon.) 

Geistig ordnet Brandes den Grasen ein als „Mann zwischen den 
Zeiten", nicht mehr zum ancien regime, aber noch nicht zur politischen 
Nomantik gehörig, wenn auch durch Burke und Moeser dieser näher 
verwandt. Gr steht aber an ihm auch das „durch Tradition und (Ent-
wicklung" erwachsene (Eigne. 3ch selbst möchte annehmen, daß manche 
der Jeweiligen Standflächen des Grafen ü b e r den Zeiten lagen. Das 
können wir heute besser verstehen als srüher: Münster geißelte zwar in 
seiner „Hannoverschen Denkschrift" die „Sultanismuswut" der Fürsten 
— zum 3ubel der Liberalen — und doch war er ein Gegner des jung-
deutschen Liberalismus. (Er rannte eben — wie der Grnst August von 
1837 — von (England her den Parlamentarismus. Gr war, gleich 
Stüve, weniger „liberal" als „rechtlich", und das entspricht der nieder-
sächsischen Art. 

Der Bers. tonnte leider wegen äußerer Hindernisse das Münstersche 
Familienarchiv im Schlosse zu Derneburg bei Hildesheim nicht ein-
sehen. Gin Personen- und Ortsregister ist beigegeben. Ungern vermißt 
man eine Literaturtafel, die Namen der Historiker, gegen die der Berf. 
polemistert, und wörtliche, den Schriften des Grafen entnommene Zi-
tate, mit denen Brandes seine Thesen hotte stüfcen Kinnen. Ohne diese 
bleibt manches dunkel, man muß zuviel „glauben". 

Hannooer. B ü t t n e r . 

A d o l s H u e g : Dorf und Bauerntum. Gine Fibel als Hilfsbuch zur 
Niedersächstschen Dorfgeschichtsforschung. Oldenburg: StaUing1939. 
137 S. = Niedersächs. Heimatbund e. B. Hest 21. 3.— NM. 

Mit dieser Arbeit wird endlich eine schon lange störend empfundene 
Lücke geschlossen. Bers. will seine „Dorssibel" als Hilssmittel für die 
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fiaiensorscher, die stch mit Dorfgeschichte besassen, betrachtet missen. Für 
diesen überaus wichtigen Zweck ader ist das Handbuch wie geschassen, 
denn H. hat mit glücklicher Hand oerstanden, aus der wissenschaftlichen 
Literatur des schwierigen Stosses ein Bademefum zu gestalten, das 
dem Nichtsachmann die Grundlagen vermittelt, ohne die das redlichste 
Bemühen nicht zum erstrebten Ziel sühren fann. Die slüssige Darstel-
lung ist klar, durchdacht und gibt mit begrüßenswerter Zurückhaltung 
bei aller Gründlichfeit die Dinge so, wie ste stnd, nicht wie ste dem un-
beschwerten Dilettanten manchmal erscheinen mögen. Wenn das Buch 
auch zunächst von den Verhältnissen Südhannooers ausgeht, fann es 
doch sür den größeren Nahmen Niedersachsens überhaupt warm empsoh-
len werden. Hosten wir, daß es im Sinne des Borwortes fünstighin 
weitgehende Benutfung finden wird. 

3n der Bearbeitung der einzelnen Abschnitte bleibt dem Historifer 
bei dem derzeitigen Stande der Forschung nur einiges wenige noch pro-
blematisch, was hier als Borausseijung gegeben ist. Zur Frage der fel-
tischen Besiedlung Südhannooers würde die „Leine" (S. 22) nicht un-
bedingt beweisend sein; als gesichert feltisch gelten im allgemeinen nur 
die männlichen Flurnamen (z. B. Nhein, Main, wie ursprünglich Do-
nau und Nhone), während die weiblichen gemeingermanisch scheinen. 
Die feltische Nordgrenze laust etwa über das feltische Isenacurn — 
Gisenach. Bei der Ortsnamenfunde (S. 22) ist immer wieder daraus 
hinzuweisen, daß die zeitliche Gingliederung nach Gndungen nur be-
dingt Geltung hat. Daß das Hantgemal (S. 45) immer den Dingstuhl 
bedeutet, ist auch nach den Untersuchungen H. Meters noch nicht un-
bedingt stcher, wie ich auch bezweisle, daß Jeder Stammhos mit einem 
Sipnenheiligtum ausgestattet war. Zu den freien Gigentümern (S. 45) 
als Überresten der alten Gemeinfreien zählen noch zwei hier nicht ge-
nannte Gruppen, nämlich die in die Städte abgewanderten Familien, 
die ihr Allod behalten, und der aus den Freibauern entstandene Deil 
des landlichen Kleinadels (man fann deshalb auch nicht wie S. 83 
sagen, daß der Landadel nur aus Ministerialen besteht). 

Zu berichtigen stnd ein paar Kleinigfeiten, die selbstverständlich 
den Wert des Ganzen nicht herabmindern: Die Billunger stnd (S. 78) 
nicht in den Kämpsen gegen Heinrich IV. „untergegangen", sondern als 
Stammesherzöge friedlich ausgestorben; das neue Fürstentum Braun-
schweigsfiüneburg (ebenda) stammt von 1235, nicht 1234. Hannover fällt 
1805, nicht 1806 an Greußen. Nicht die Dominifaner stnd Barfüßer 
(S. 90), sondern die 8franzisfaner. 

Hannover. 3« S t u d t m a n n . 

F r i e d r i c h B a r e n s c h e e r : Siedlungsfundliches aus der südlichen 
Lüneburger Heide. Oldenburg i.O.: Stalling 1939. 221S. , 11 Abb., 
26 Kartensfizzen. — Niedersächs. Heimatbund e.B. H.20. 4,50 NM. 

Die Untersuchung von Barenscheer besaßt stch vornehmlich mit dem 
Kreis Gelle. Ausgehend von der Landschaftsgestaltung und dem auf 
Grund der Ortsnamen erschlossenen Besiedlungsgang beschäftigt stch 
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der Verfasser im 2. Seil (S. 27—113) eingehend mit den wirtschaftlichen 
Grundlagen der Siedlung (der Waldweide, den Wiesen, den Holzun-
gen, der Ackerfläche) und der Flur- und Dorfgestaltung (Flurformen, 
Dörflage, -form und -große). Der lefete Teil unterstreicht und belegt 
die Bedeutung der Sippenforschung für die Siedlungsrunde. Der An-
hang enthält das Biehschafcregister von 1589 und ein Personenoer-
zeichnis. 

Die Arbeit ist von grundsäfclicher Bedeutung, denn B. vertritt ent-
schieden den Standpunkt, dag sowohl der Besiedlungsgang wie auch 
die Siedlungsweise aufs engste mit bestimmten Waldgesellschaften ver-
knüpft seien und dag ihre Deutung nur oon den aus pslanzensozio-
logischem Wege gesundenen Waldgesellschasten gefunden werden kann. 
Dabei betont er* oor allem den Borrang der Waldweidewirtschaft für 
die bäuerliche Wirtschaft der germanischen Zeit, während er den Acker-
bau zwar nicht an Wichtigkeit unterschätzt, aber ihn doch an die zweite 
Stelle ruckt. Zudem lägt stch gerade bei den Ackerflächen leine absolut 
eindeutige pflanzengeographische Zuordnung feststellen. B. stellt stch 
damit aus einen Standpunkt, der in letfter Zeit heftig diskutiert wird, 
erinnert sei nur an die Kontroverse Gradmann-Nietsch (-Peterm. Mitt. 
86.3g. 1940, 4.H., S.86). Wenn man auch gegen die Ausfassung oon 
Barenscheer und gegen seine einzelnen (Ergebnisse manche Bedenken äugern 
kann und ebenso mancher Abschnitt wenig befriedigt, z. B. der über die 
Flurformen, in dem B. häufig die Gewannflur mit der schematischen 
-Parallelstreifenflur und die Langstreifenflur desGsches mit der%rz-
streifenslur des Gewanns oerwechselt, so ist doch dieser entschiedene 
Versuch einer neuen Deutung innerhalb eines engumgrenzten Gebietes 
sehr zu begrügen. Gs ergibt stch daraus nur die Notwendigkeit, die 
(Ergebnisse oon B. in andern nordwestdeutschen Landschaften kritisch 
nachzuprüfen. 

Munster i.W. Wilhelm M ü l l e r - W i l l e . 

H e i n r i c h J ü r g e n s : Baugeschichte der niedersächstschenKleinstädte 
im Calenberger und Hildesheimer Land, insbesondere der Stadt 
Pattensen an der Leine. Oldenburg i.O.: Stalling 1940. 86 S. 
= Wirtschastswissenschaftliche Gesellschaft zum Studium Nieder-
sachsens G.B. NeiheA. Beiträge H.54. 3,— NM. 

Die vorliegende Arbeit bringt mehr, als ihr Titel vermuten lägt. 
Sie vereinigt zwei Themen in stch, die nur in loser Berührung zuein-
ander stehen. 

Ginmal wird an der Hand der Akten der Wiederausbau einiger 
Städte nach verheerenden Bränden namentlich im 18.3h- geschildert. 
Der alte Grundrig wird grundsäfclich beibehalten. Doch werden die 
Stragen regelmägig begradigt und auch verbreitert. Bisweilen wer-
den auch die Grundstücke stragenseitig verbreitert, so dag ihre Gesamt-
zahl stch verringert. Das Niedersachsenhaus, das Mensch und Tier unter 
einem Dache vereinigt, soweit es überhaupt noch besteht, verschwindet. 
Die, in verschiedenen Tnpen für arm und reich, Jedoch überall in ein-
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sachsten Formen, neu errichteten Wohnhäuser stnd bald Giebels, bald 
Traufenhäuser; sie merden gern paarweise an die Straße gesetzt. Die 
Stalle kommen aus den Hos zu liegen. Die Scheunen merden in be-
sonderen Scheunenoierteln oor die Tore gelegt; dort müssen stch auch 
die Bürger ansiedeln, die innerhalb der ummauerten Stadt fein 
unterfommen mehr sinden. Gebot von Brandmauern, Berbot oon 
Strohdachern. Am ausführlichsten, oielsach unnötig breit, wird hatten-
sen behandelt. 

Die Grundrißsrage gibt sodann dem Bersasser die Anregung, der 
schmierigen Frage der Gntstehung der ihn interessterenden Städte 
nachzugehen; Ja er dehnt den Kreis der zu untersuchenden Städte noch 
erheblich aus auch aus solche Orte, die einen großzügigen Wiederaus-
bau nach vernichtendem Brande gar nicht erlebt haben. 3m ganzen 
merden 14 Städte behandelt. Danfensweri stnd die veröffentlichten 
Stadtpläne, die Jedoch ost der genügenden Beschristung entbehren, so 
daß es sehr erschwert, bisweilen unmöglich ist, den Teit des Buches 
mit dem Kartenbild in Beziehung zu bringen. Gin viel zu großes 
Gewicht legt 3. durchgängig der Heerstraße als treibendem Fafior sür 
die Gntstehung der sraglichen Städte bei. Gs handelt stch hier vielmehr 
ganz überwiegend um jene zufunstsarmen Spätgründungen, bei denen 
feinerlei geographische Gegebenheit die Gntstehung der Stadt herbei-
führte oder auch nur vorbereitete, sondern lediglich der aus Schutz 
seines noch unfertigen Territoriums gerichtete Wille des Territorial-
herrn die Gründung herbeiführte. Die Gntstehung der einzelnen 
Städte wird an Hand der Grundrisse und unter Heranziehung der 
bereits erschienenen ßiteratur eingehend geschildert. Nicht in allen 
Fällen kann ich die Anstcht des Verfassers teilen; doch würde es zu 
weit sühren, auf Ginzelheiten einzugehen. 

3ch zähle zum Schluß die untersuchten Städte in v o n m i r ge-
bildeten Gruppen aus: 1) P a t t e n s e n und G l z e , beide an den 
Kreuzungspunften wichtiger alter Heerstraßen gelegen, fönnten dieser 
geographischen Gegebenheit ihre Gntstehung verdanfen. M ü n d e r 
geht in seinen Ansängen zweisellos aus seine alten Salzquellen zurück. 
Die genannten drei Orte müßten dann im 10. bis 12. Jh. Marktrecht 
erhalten haben. Die Lage des einstigen Marlies und die topographische 
Weiterentwicklung dieses Marlies zur Siadi läßi stch aber in den 
späteren Grundrissen nichi mehr erlennen. Auch S a r s t e d t lönnie in 
diese Gruppe gehören (Heerstraße und Flußübergang). 3n der Gegend 
der Kirche rannte da» alte Dorf, in der mest*östlich verlausenden 
Hauptstraße der einstige Marli (Markigründung des 10. bis 12. Jhs.) 
zu suchen sein. (Doch lann Sarstedt auch in die Gruppe 5 gehören.) 
2) Gründung eines Marlies, der dann späier ummaueri wurde: 
W u n s i o r s (neben einer Stiftskirche), K o p p e n b r ü g g e (neben 
einer Burg). 3) Gründung einer Siadi mii noch unentwickeltem 
(älieren) Grundriß: B o d e n w e r d e r , G l d a g s e n (Übergang 
zwischen Gruppe 3 und 4). 4) Gründung einer Siadi mii voll eni-
wickeliem (Jüngeren) Grundriß: S p r i n g e (Übergang zwischen 
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Gruppe 3 und 4), N o s e n t h a l (später als Stadt wieder einge-
gangen), G r o n a u , N e u s t a d t . 5) (Erhebung eines bereits bestehen-
den Dorses zur Stadt (durch Jlmmauerung und Stadtrechtsverleihung): 
W a l l e n s e n . 6) Ummauerung eines Dorfes ohne Stadterhebung 
(der Ort bleibt Dorf): L ü h n d e . 

Braunschmeig. Werner S p i e ß . 

H e l m u t W ö b e k i n g : Der Feldgemüsebau der Kreise Braunschmeig 
und Wolfenbüttel. Oldenburg i .O.: G.Stauing 1939. = BJirt-
schaftsmissenschaftliche Gesellschaft zum Studium Niedersachsens 
G.B., NeiheA Beiträge Heft 48. 3,75 NM. 

Gine Untersuchung mie die vorliegende ist heute um so bedeut-
famer, als der ehemals rein landwirtschaftlich genutzte Raum, auf den 
sich die Forschungen des Verfassers erstrecken, durch die Gründung der 
Neichswerke Hermann Göring und des Bolfswagenwerkes eine völlige 
Umwandlung erfahren hat. Seit Jahrhunderten wurde in diesen Ge-
bieten Gemüsebau betrieben, zunächst nicht auf Feldern, sondern in 
Gärten. (Erst eine technische (Erfindung, die Gemüsekonservierung, 
brachte den seldmä&igen Gemüsebau in Schwung und schuf in den jetzt 
entstehenden Konservenfabriken ganz neue Absatzwege. Da die (Ernte 
des für die Konservenindustrie zunächst auein in Betracht kommenden 
Spargels nur auf wenige Wochen beschränkt ist, so mußte er bald 
durch Bohnen und (Erbsen ergänzt werden, ohne jedoch aus seiner 
Bormachtstellung verdrängt zu werden. 

3n weiteren Kapiteln solgen Untersuchungen und (Erhebungen über 
die Bodenverhältnisse und Betriebsgrößen, über Marktordnung und 
Absatz, sowie Standortuntersuchungen, die zu dem Grgebnis führen, 
daß die Verschiedenheiten in der landwirtschaftlichen Grzeugung nicht 
in der Gntfernung vom Absatzort, den sogenannten Thünenschen 
Kreisen, sondern ausschließlich in der Beschaffenheit des Bodens be-
gründet stnd. 

Bei aller Anerkennung für den mit großem Fleiß zusammenge-
tragenen Stosf und die gründliche wissenschaftliche Verarbeitung darf 
nicht verschwiegen werden, daß die Arbeit in einem so nachlässigen 
Sti l abgefaßt ist, daß es für einen Menschen mit sauberem Sprach-
gesühl keine reine Freude ist, das Buch zu lesen. 

Hannover. Otto P h i l i p p s . 

H a n s N ö h l l : Die wirtschaftlichen SBechsellagen in der $eine« 
Slseder (Eisenindustrie von 1860—1913. Jena: Gustav Fischer 1940. 
VIII, 376 S. = Beiträge zur Grforschung der wirtschaftlichen 
Wechsellagen... Heft 19. Br. 12,—NM. 

Der Verfasser hat die Slseder Hütte und das mit ihr verbundene 
-Peiner Walzwerk — sast in der Mitte zwischen Hannover und Braun-
schweig gelegen — zur Grundlage einer Untersuchung gemäß der von 
Spiethoss ausgestellten Lehre von den wirtschaftlichen Wechsellagen 
gemacht. Für uns kann es sich, entsprechend dem Gharakter dieser Zeit-
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ichrist, nicht darum handeln, aus alle mirtschastlichen (Einzelheiten der 
verdienstvollen Arbeit einzugehen, sondern mir mollen nur einige 
mirtschastsgeschichtliche Gestchtspunlte des Buches herausstellen, sür die 
sich gerade die Slseder Hütte insolge ihres merkwürdigen Gntwicklnngs-
ganges besonders eignet. 

Wer stch — etma au Saud de* Geschäftsberichte oder einer Fest* 
schrift — unterrichten will über die heutige Lage, oder besser noch über 
den Stand dieses Unternehmens in den Jahren vor dem Weltkriege, 
als es zu den bestrentierenden Unternehmungen Deutschlands zählte, 
dem erscheint es fast undenkbar, daß dieses seit seiner Gründung auf 
so stcheren Grzeugungsgrundlagen ruhende Werk, wie so viele später in 
hoher Blüte stehenden Unternehmungen, schwere Zeiten der Gntwick-
lung hinter stch hat, ja sogar in den Ansangsjahren seines Bestehens 
schon einmal völlig zusammengebrochen ist. Streitigkeiten seines Grun-
ders, des Bankiers Garl Hostmann aus Gelle, mit der hannoverschen 
Negierung brachten das Wer! schon vor seiner Inbetriebnahme sast 
zum Grliegen. Angriffe von privater Seite (Ggestorss, Nömer) scha-
deten zwar Hostmanns Kredit, vermochten aber nichts an den bei-
spiellos günstigen, einen hohen Gewinn versprechenden ^produltions-
grundlagen (Menge, Lagerung und günstige Zusammensetzung der 
Grze) zu ändern, die sogar das Fehlen eines in der Nähe liegen-
den Kohlenlagers ausglichen. Der erst spät erkannte hohe Phosphor-
gehalt des Gisens, der die Käufer in dem natürlichen Absatzgebiet 
der Slseder Hütte, östlich von Sßeine, zurückhaltend machte, zwang dazu, 
bei den Walzwerken Westfalens Absatz zu suchen, wobei ein Fracht-
verlust in Kauf genommen werden mußte. Dieser Verlust wurde aber 
in d e m Augenblick zu einem Borsprung, als nach Gründung des 
-Peiner Walzwerles (1872) der mitteldeutsche Wirtschastsraum Haupt-
abnehme! nun nicht mehr eines Zmischeuprodukies, sondern eines 
aus dem Walzwerk hervorgegangenen Fertigsabrilates wurde. Als 
vollends die Grsindung des Xhomasversahrens zur Gntphosphorung 
des Gisens (1879) die Qualität des Grzeugnisses mit einem Schlage vor-
züglich machte, wobei noch ein wertvolles, den Grtrag steigerndes 
Düngemittel, das Xhomasmehl, als Nebenprodukt erzeugt wurde, da 
ging die Gntwicklungslurve der Slseder Hütte steil in die Höhe, so daß 
in den 90er Jahren Dividenden bis zu 70 Prozent verteilt werden 
tonnten. 

Man möchte nun meinen, daß ein in seinen Grundlagen so gesestig-
tes BSerl wie die Slseder Hutte wenig berührt werde von den „wirt* 
schastlichen Wechsellagen", den Schwankungen des Wirtschaftslebens, 
die zeitweilig immer wieder auftreten, indem auf eine Zeit des Auf-
schwungs die „Wendejahre" (Gaffel) solgen, die wiederum in die 
Krise münden und zur Stockung führen. Aber gerade die Grtragsgüter, 
unter denen das Gisen an erster Stelle steht, stnd solchen Schwanlungen 
in starlem Maße unterworfen, gür diese Güter ist eine periodische 
Übererzeugung in den Zeiten des Ausschwungs bezeichnend, eine Gr-
lenntnis, die durch Spiethosss Forschungen begründet und gesichert ist. 



— 172 — 

Der Verfasser untersucht nun bie Frage, inmiemeit bie -ßeine-Slseber 
Giseninbustrie in biesen periodisch austretenden Zustand ber Über-
erzeugung mit hineingezogen murbe, unb melche Mittel zu ihrer Be-
fämpsung (Ißreisbruck, Borratserzeugung u. a.) angewandt murben. Die 
Wahl ber zweckmäßigsten Befämpsungsmittel ist eine Frage bes Ginzel-
falles, unb bas Zusammenmitleu bieser Mittel ergibt bann ein ab-
gerundetes Bilb oon bem Berlaus ber wirtschaftlichen Wechsellagen 
(Ausschwung, Krise, Stockung). 

Gin besonderes Verdienst bes Bersassers ist es, eine geschichtliche 
Grkenntnis gesichert zu haben, bie noch nicht überall anerfannt ist: Der 
Begründer ber -Peine-3lseber Giseninbustrie, Garl Hostmann, ist nicht 
bem Kohlenmangel, auch nicht ber Frage bes Phosphorgehaltes ber 
Slseber Grze zum Opser gefallen; er war auch nicht, wie schon behaup-
tet warben ist, ein gewissenloser Spekulant unb -proiektenmacher, son-
dern ein Ghrenmann, bem bie Notwendigfeit zum Berhängnis wurbe, 
Gelbmittel zu einer Zeit 8U beschaffen, bie im Zeiche« des Kapital* 
mangels stanb. Ginzig bie Krebitkrise, zu ber stch ber Mangel oer-
schärfte, hat Hostmann zu Fall gebracht und sein tragisches Gnde oer-
schuldet. 

Hannooer. Otto P h i l i p p s . 

O t t o B r ü c k n e r : Die Gisenbahn-Gmpsangsgebäube im Königreich 
Hannooer oor 1850. Hannooer: Hist. Berein s. Niebersachsen 
[Staatsarchiv] 1939. 88 S. = Hannoversche Geschichtsblätter, Son-
berhest. 2,30 NM. 

Das Bahnhossgebäube ber Stabt Hannooer, bessen Bau 1845 be-
gann, gehört zu ben ältesten in Deutschland. Gs ist zwar im Lause ber 
Bahnhossentwicklung manchen -Änderungen unb Grgänzungen unter-
worsen gewesen, zeigt aber im allgemeinen heute noch bas bei seiner 
Grrichtung erhaltene, zugleich eble unb zweckmäßige Gepräge mit 
freundlicher, gefälliger unb doch würbiger Wirkung. 

Der Verfasser ber vorliegenden Schrift beweist nun burch ben Ber-
gleich ber zahlreichen, zum großen Teil oon ber Meisterhanb eines 
Laves stammenden Gntwürfe für ben Bau bes Bahnhofes in Han-
nooer, baß niemanb anbers als Laves bie geistigen Grundlagen, bie 
3bee für bas Bauwerf geliefert haben fann. Die endgültige Aus-
führUng freilich hat nicht in seiner Hand gelegen; er war bamals zu 
sehr beschäftigt mit der geplanten Stadterweiterung und dem Bau 
des Hoftheaters. Aber auch für andere Bahnhofs-Gmpfangsgebäude 
des Hannoverlandes (Lehrte, Wunstorf, Braunschweig, Lüneburg) hat 
Laves die Borarbeiten geleistet. Das ergibt stch aus der Berwendung 
gleichen Baustosses, aus gleichem oder ähnlichem Ausbau und gleichen 
Ginzelsormen. 

Das Buch ist mit Kartensfizzen und zahlreichen Wiedergaben von 
Gntwürsen ausgestattet und geht nicht nur den Architeften und Bau-
meister — zwei Beruse, die Laves in meisterlicher Weise in stch ver-
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einigte — an, sondern mird auch jeden an der Geschichte seiner han-
nooerschen Heimat Anteilnehmenden sesseln. 

Wenn in der Ginleitung des Buches die Männer genannt stnd, die 
stch um die Förderung des Gisenbahnbaues im Hannooerlande oer-
dient gemacht haben, so hätte mohl auch Georg Ggestorss Grmähnung 
verdient, der nicht nur die mirtschastlichen Möglichkeiten des neuen 
Berfehrsmittels mit klugem Sinn bedacht und die erste Lokomotiven-
sabri! im Königreich Hannooer gegründet hat, sondern dessen Xatfraft 
und Wagemut auch eine hannoversche Bahnlinie, nämlich die sog. 
Deisterbahn ihre Gntstehung verdankt. 

Hannooer. Otto P h i l i p p s . 

G e r h a r d G o r d e s : 3u* Sprache Gilhards von Oberg. Hamburg: 
Hamb. Berlagsanst. Karl Wachholfc 1939. XV, 103 S. = Hanstsche 
Forschungen. Arbeiten zur germanischen Philologie H.l. 5,—NM. 

Gilhard von Oberg, den ich in der 3eiif<heist für deutsches Alter-
tum 42 (1898) S.72—82 in 10 Urkunden der 3ahre 1189—1207 als 
braunschweigischen Ministerialen (Heinrichs d. Lömen, des Psalzgrasen 
Heinrich und König Ottos) und darüber hinaus noch einmal (zmi-
schen 1209 und 1227) als Dienstmann des Grasen von Blanfenburg 
nachgewiesen habe, vertritt in der deutschen Literaturgeschichte als 
erster hösischer Gpifer seine niedersächstsche Heimat: Zeitöenvsse Gott-
srieds von Straßburg, mit dessen Xristan-Noman sein gleichfalls eine 
sranzöstsche Borlage bearbeitender „Xristrant" künstlerisch nicht ent-
sernt vergleichbar ist, den er aber gleichwohl in Prosaauslösung zeitlich 
überlebt hat. 

So mag stch auch sür die fieser unserer 3eitschtisi ein Hinweis aus 
das fleißige Buch von G o r d e s immerhin empfehlen, zumal sein be-
scheidener Titel „3ur Sprache G.s v. O." nicht eben als buchhändle-
rische Neklame wirkt und die Abschnitte 2 „Untersuchung des Neim-
gebrauchs" (S. 17—65) und 3 „Untersuchung der alten Bruchstücke" 
(S. 66—98) nur eben den Philologen anziehen werden. Darüber hin-
ans greisen, die eigenste Ausfassung des Bersassers vorbereitend, 2lb-
schnitt 1 „Stand der Forschung und Vergleichsmaterial" (S.l—16) 
und, die sür weitere Kreise wichtigsten Grgebnisse zusammenfassend 
und mit Vermutungen ausmeitend, Abschnitt 4 „Die historischen und 
literarischen 3usammenhänge" (S. 99—103). 

Das bestgesicherte und wichtigste (Ergebnis G.s ist die Abweisung 
der Theorie von Kurt SBagner, der die Gntstehung des „Xristrant" an 
den Mittel- und Niederrhein anknüpfen wollte und dafür sprachliche 
Gründe zu haben behauptete. 3lber anderseits scheint die Sprache des 
„Tristant" und scheinen gewisse Andeutungen den Bersasser doch aus 
der Nähe des Braunschweiger Hoses zu verweisen. Und so kommt G. zu 
einer neuen Auffassung, die als Hnpothese ausgenommen werden mag, 
sür die es aber keine Beweise gibt: er seijt die Gntstehung des Werf es 
(und womöglich einen längeren Aufenthalt des Verfassers) an den Hof 
von Thüringen. 
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3n einem Kasseler Bortrag vorn 3<*nnar 1939, der ietst in den „Mit-
teilungen" des.Hesstschen Geschtchtsvereins (1939, S.34—45) gebruckt 
ist, habe ich mich etwas näher mit Herbort von Frifelar beschäftigt, 
dem ich neben dem „Trojanerfrieg" mit unbedingter Sicherheit auch 
den sog. „Pilatus" zuweise, und bin dabei auch aus die Beziehungen 
Thüringens zu Mainz zu sprechen gekommen, was Fordes gewiß auf 
seiner Bahn interessieren wird. 

Göttingen. Edw. S c h r ö d e r . 

N u b o l s W a r n e c k e : Haus und Hof in der niederdeutschen Sprache 
zwischen Weser und Hunte. (Mit 105 Karten.) Marburg: (Elvert-
sche Berlagsbuchh. 1939. XIII, 78 S., 4 Bl. Abb. = Deutsche 
Dialektgeographie H.35. 7,50 NM. 

Was uns der Bersasser hier vorlegt, ist das Ergebnis einer müh-
samen Sammeltätigkeit. Gr ist von Ort zu Ort gefahren und hat das 
in seiner Arbeit enthaltene Sprachgut durch persönliche Erkundigungen 
in den einzelnen Orten bei meistens älteren Leuten gesammelt. Es 
handelte stch sür ihn vor allem um die Sprache der Bauern. So stn-
den wir denn auch in der vorliegenden Arbeit deren wichtigsten 
Sprachschatz Alle Namen, die im Bauernhause und -hose für dessen 
einzelne Teile, sowie für die Werkzeuge, die man dort nötig hat, ge-
bräuchlich stnd, werden dialektisch genau unter Anwendung besonderer 
Buchstaben in den einzelnen Ortschaften des Untersuchungsgebietes 
zusammengestellt. 

Eine Übersicht über die in dem Buche untersuchten Namen gibt uns 
das dem Teste vorausgehende Verzeichnis der 105 Karten, die in einer 
besonderen Xasche dem Buche beigegeben stnd. 

W. hat seinen Stoff in drei Teile zerlegt. 3m ersten gibt er eine 
eingehende Lautbeschreibung, im zweiten eine Überstcht über den land-
schaftlichen Ausbau der Sprache, im dritten den Namenatlas: Haus 
und Hof in der niederdeutschen Sprache zwischen Weser und Hunte. 

Die Beigabe des reichhaltigen und anschaulichen, aber den Druck 
verteuernden Kartenmaterials war nur möglich durch die finanzieue 
Unterstüfcung der Hansestadt Bremen, der Provinz Hannover und des 
Kreises Grasschaft Hoga. 

Osnabrück. Karl S i ch a r t. 

G e r h a r t L o h s e : Geschichte der Ortsnamen im östlichen Friesland 
zwischen Bteser und Ems. Ein Bettrag zur historischen Landes-
kunde der deutschen Nordseeküste. Oldenburg: G.Stalling 1939. 
223 S. = Oldenburger Forschungen H. 5. 4,50 NM. 

Seit Förstemann und 3ellinÖhens ist die Erforschung der Orts-
namen fleißiger in Angriff genommen worden. Man kann nicht 
sagen, daß das Gebie't der Nordseektiste dabei gernde stiefmütterlich 
behandelt worden wäre. Aber es fehlte an einer umfassenden faste-
matischen Durcharbeitung des genannten Territoriums. Diesem Man-
gel hat nun G. Lohse abgeholfen. Er geht von der Tatsache aus, daß in 
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den germanischen Stammesräumen die Ortsnamengebung augemein 
nach festen Gesetjmägigkeiten abgelaufen ist und dag sür einen gleichen 
Ortsbegriss in gleicher Zeit und im gleichen Naum auch nur ein be-
stimmtes Grundwort angewandt wurde. Wenn der Bersasser auch rein 
etymologisches Ortsnamenverzeichnis zusammensteuen will, so verzichtet 
er doch nicht ganz aus eine etymologische Deutung. Das Untersuchungs-
gebiet ist vom Bersasser in zwöls Xeilräume — Butjadingen und Stad-
land, 3adebusen, Friesische Wede, Severland- Harlingen, Nordostgeest. 
Nordmarsch, Nördlicher Geestrand, Hauptgeest, Gmsmarschen, Dollart 
und Snseln — ausgeteilt, und in Jedem dieser Teilräume werden die 
vorkommenden Ortsnamen nach Grundworttypen zusammengestellt. 
Diese Disponierung, vier beigegebene Karten und ein alphabetisches 
Ortsnamenverzeichnis erleichtern die Überstchtlichkeit. 

Osnabrück. Karl S i ch a r t. 

N e n a i s s a n c e s c h l ö s s e r N i e d e r s a c h s e n s . Bearb. von A l -
b e r t N e u f i r c h , B e r n h a r d N i e m e g e r und K a r l 
S t e i n a c k e r . Hannover: Selbstverlag der Histor. Kommifston 
(Th. Schutzes Buchhandlung) 2°. — Xestband Halste 1 Nachtrag: 
Karl Steinacker: Kunstgeschichtliche Zusammenfassung. 1936 (S. 
119—151) mit 21 Abb. — Dejtband Halste 2: Albert Neukirch: 
Niedersächstsche Adelskultur der Nenaissance. 1939. 313 S. m. 
161 Abb., 1 Kte. br. 25,— NM. 

Dieses Buch ist ein rechtes Sorgenkind der Historischen Kommisston 
sur Niedersachsen gewesen. Denn vor 25 Jahren (1914) erschien schon 
der Taselband des Werkes und der Test dazu von B e r n h a r d N i e -
me .9er , (Sestband Hälfte 1 S. 1—118); auch der Beitrag Stein-
ackers war schon vor dem Weltkriege niedergeschrieben und brauchte 
dann nur noch uberholt zu werden. 1923 wurden die ersten 40 Seiten 
von Neukirchs Beitrag gedruckt, die nur die Kultur der Fürstenhöse be-
handelten. Dann zog stch Jedoch die Fertigstellung dieser Arbeit von 
einem Sah* 8um andern hin. Aber wenn auch gerade Neukirch es leb-
hast bedauerte, dag der schon gedruckte Ansang seines Werkes nicht noch 
einmal bearbeitet und neu gedruckt werden konnte, so mug man doch 
sagen, dag dieses trofcdem durchaus einheitlich wirkt. Wenn man stch 
gar erst in die zahlreichen Anmerkungen vertieft, so kommt man zu der 
Gr!enntnis, dag hier ein gewaltiger, immer mehr anwachsender Quellen-
stosf namentlich der Geschlechts» und Hausarchive — nur das des Gra* 
fen v. d. Schulenburg in Hehlen blieb dem Bersasser leider verschlossen 
— durchgearbeitet werden mugte, der stch im Ansang der Arbeit noch 
gar nicht »Übersehen lieg. GS war im Grunde die strenge Gewissenhaft 
tigkeit Neukirchs, die die Fertigstellung so stark verzögerte. Das hat 
auch K a r l B r a n d t in seiner bewährten, alles gerecht erwägenden 
Art in einem Geleitwort zum Ausdruck gebracht; und so ist schlieglich 
ein sehr gesundes und kräftiges Kind ans Licht der Welt gekommen, 
dem man die lange Zeit der Wehen nicht anmerkt. 
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Was zunächst bie „Kunstgeschichtliche 3usammensassung" S t e i n -
a ck e r s Betrifft, so war ste aus ber Grkenntnis heraus erwachsen, baß 
Niemegers Beschränkung aus bie Nenaissanceschlösser ber W e s e r -
g e g e n b mehr eine geographische, als eine kunstgeschichtliche Auswahl 
war, also nicht so sehr bas innere Wesen bes Stosses, als vielmehr bie 
äußere (Erscheinung berücksichtigte. So bringend notwendig daher bie 
oon Ansang an erkannte Grgänzung oon Niemegers Arbeit durch Neu-
lirchs Abelskultur erschien, so erkannte man boch auch, baß eine weitere 
Grgänzung durch Steinackers Beitrag ebenso wenig entbehrt werden 
konnte. Denn man kann die Schlösser nicht einsach für stch betrachten, 
ohne die bürgerlichen Bauten, die Kirchen und die Grabdenkmäler der-
selben Zeit zu berückstchtigen. Was nun aber Steinacker bietet, kann 
als nicht zu übertressende Bertiesung in das eigentliche Wesen dieser 
zeitlich und landschaftlich bestimmt begrenzten Kunst bezeichnet wer-
den. Als wirkliche K ü n s t l e r Niedersachsens stnd sreilich nur die 
Brüder G b e r t und H a n s W o l s aus Hildesheim (s. u.) heroor-
gehoben. Die Beteiligung des Adels an Schloßneubauten war erst 
möglich, seit es diesem gelang, stch durch Betätigung als Heerführer 
fremder Fürsten die notwendigen Mittel dafür zu beschassen. Aber 
eine s e l b s t ä n d i g e niedersächstsche Art läßt stch für die Frühzeit des 
XVI. gtrhehrntderts nur in den bürgerlichen Fachwerkbauten nachwei-
sen, sür die stch der in Braunschweig beheimatete und hier an sehr 
vielen Bauten bewährte S i m o n S t a p p e n auch in Goslar, Gelle 
und Osterwieck schon seit 1529 nachweisen läßt. Besonders erfreulich 
war es für mich, daß stch der aus Weimar eingewanderte -Pau l 
F r a n c k e , den wir bisher nur in Wolfenbüttel und Helmstedt als 
bedeutenden Baumeister kannten, nebst dem oon ihm stets herangezo-
genen Bildhauer 3 a k o b M e g e r h e i n e auch am Umbau der Grichs-
burg unter Herzog Heinrich Julius oor und nach 1600 feststellen läßt, 
der aber nach Steinackers Bermutung auch für die Schlösser Wiedelah 
und Fürstenberg in Betracht kommt, und weiter, daß der Baumeister 
des äbtissinnenhauses in Gandersheim von 1600, an dem er stch als 
H e i n r i c h O e v e k o t t e n mehrfach durch Snschrift i|nd Zeichen be-
zeugt hat, in Lemgoer Bauten nachzuweisen ist. Überhaupt ist der 3u ö 

sammenhang der Weserschlösser mit Bürgerbauten, besonders mit sol-
chen in Hameln, auch sonst zu erkennen. 

3n N e u k i r c h s Beitrag stnd vor allem die Urteile über die 
-Persönlichkeiten der bedeutendsten Fürsten und Adligen hervorzuheben, 
die ganz ausgezeichnet ausgesauen stnd. 

Unter den Fürsten haben stch am glänzendsten aus allen geistigen Ge-
bieten bewährt Herzog Heinrich 3 u l i u s und Graf Grnst von Schaum-
burg. Der erstere ließ durch seinen oon ihm sest angestellten Baumeister 
Paul Francke aus Weimar das 3uleum in Helmstedt und die Marien-
kirche in Wolsenbüttel errichten, deren bildhauerische Ausstattung 3a* 
kob Megerheine aus Braunschweig übernahm. Schon vorher als Admi-
nistrator von Halberstadt hatte der Herzog das Gröninger Schloß durch 
Christoph Tendeler aus Torgau errichten lassen. Leider hat stch oon 
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diesem letzten nur ein -Portal oon 1609 aus dem Spiegelsberg bei Hal-
berstadt erhalten. Für dessen reiche Bildung kommt, mie ich aus stilisti-
schen Gründen erschließen konnte, nur Meister Bartholomaus Xetten-
born in Frage, der auch im Austrage des Herzogs die Dompropstei in 
Halberstadt mit reichem Bildmerk versah, das mit den Arbeiten fiules 
Bartels die größte ähnlichfeit besitzt. Tettenborn hat sich hier mit sei-
nem Namen und der Jahreszahl 1611 bezeichnet. Heinrich Julius zog 
auch den tüchtigen Medaillenkünstler Heinrich N a p p o s t , oor allem 
aber den bedeutenden Musiker Michael $Praetorius und eine Gruppe 
englischer Schauspieler an seinen Hos, erbaute auch für sie die erste 
deutsche feste Schaubühne und schrieb selbst eine Anzahl von Schau-
spielen. 

Bei Gras (Ernst betont Neufirch, mie tresslich er sein ßand oermal-
tete, mie ausgezeichnet oor auem seine Finanzwirtschaft mar und 
melche Bedeutung er sich durch Gründung oon Dorfschulen und ins-
besondere durch die der ersten niedersachstschen unioersttät in Rinteln 
ermarb. Selbstverständlich merden auch die hervorragenden Kunstmerfe 
in Bückeburg gewürdigt, die dem Grasen ihr Gntstehen verdanken. Nur 
ist es zu bedauern, daß Neufirch die Aussätze über die Bildhauersamilie 
Wols aus Hildesheim, die in der 3eiis*h*ifi Alt-Hildesheim 1926 und 
1933 erschienen stnd, also erst nach der Drucklegung der ersten 40 Seiten 
des Buches, nicht mehr benutzen fonnte. Dort ließ stch aus den eigen-
händigen Auszeichnungen des Grasen feststellen, daß den Brüdern 
Wols : Gbert d .J , J o n a s und Hans , den Söhnen Gberts d.3l. in 
Hildesheim, in Sonderheit dem Grstgenannten, die mundervollen Bild-
merke in der Kapelle und im Goldenen Saale des Schlosses zu verdau-
ken siud. Weiter fouute der Beweis erbracht merdeu, daß Haus, der 
dauernd iu Dieusteu des Graseu stand, aber iu Oberufircheu, dem Ort 
eines tresflicheu Saudsteiubruchs, zu Hause war, die ^Psarrfirche iu 
Bückeburg gebaut und mit der gläuzeudeu Schauseite versehen hat. Gs 
ist jedoch eiue befauute Tatsache, daß mir durch Feststelluug des Namens 
und der Lebeusverhältuisse eiues Küustlers iu eiu uoch viel eugeres 
Berhältuis zu seiueu Werken gelaugeu. Haus Wols ist aber auch der 
Meister der prächtigen -Portale, die erst seit 1758 iu Baum bei Bücke-
burg ausgestellt stud, aber offenbar stets sür die gleichfalls für Graf Gruft 
bezeugten Mustk- und Theateraufführuugeu im Freien bestimmt wa-
reu, uud zwar, worauf Steinacker jetzt hiugewieseu hat, im ßustgarten. 
Haus Wols ist seruer der Schöpser der beiden anderen portale, vou 
denen das am Gingange zum Biickeburger Schlosse unoersehrt erhalten, 
das andere, die Soldatenpsorte, jedoch nur in zwei „Bildern", d.h. 
den kernigen Gestalten von Mars und Minerva und einem Adler auf 
uns gekommen und jetzt gleichfalls in Baum aufgestellt ist. 

Gbert Wols ist auch sonst sür die niedersächstsche Adelsfultur von 
erheblicher Bedeutung gewesen. Denn außer zahlreichen z. T. mit dem 
Monogramm EB W bezeichneten Grabsteinen hat er ebenso wie der 
Maler A d a m O s s i n g e r , insbesondere aber gemeinschaftlich mit 

Wcdcrsachs. Jahrbuch. 1940. 12 
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diesem für die Geschwister oon Saldern um 1600 die Grabdenkmäler 
geschassen (stehe Nieders. 3ahrbuch 1940 S. 145 ff). 

Schließlich sei hier auch nicht vergessen, daß Gras Grnst für Bückeburg 
mie für Stadthagen und dann auch Herzog Heinrich Julius für seinen 
eigenen Bedarf den berühmten, aber oon Manier nicht freien Nieder-
länder A d r i a n de B r i e s in Anspruch genommen .haben. 

Bei dem A d e l N i e d e r s a c h s e n s in dieser Zeit geht ^eulirch 
in seiner Darstellung über die eigentliche Adels I u l t u r hinaus und 
gibt auch einen umfassenden Überblick über die Beteiligung der Mit-
glieder des Adels als Obersten in ausländischen Kriegen — mobei 3 ü r -
g e n o. H o l l e und H i l m a r o. M ü n c h h a u s e n stch besonders 
hervorgetan haben —, dann aber meiter über die ost schmierigen Be-
ziehungen des Adels zu den Fürsten. Hilmar o. Münchhausen ist erst 
durch seine Kriegstätigkeit ein reicher Mann gemorden und hat sich 
als solcher einen ausgedehnten Landbesitz ermorden, aber stch auch als 
Bauherr der Schlösser Lauenau, Leitzfau (dieses Klostergut hat er stch 
erst ermorden) und Schwöbber betätigt. F l ö r e f e und G l a u s 
o. N o t t o r f — dieser erbaut das Wasserschloß Hülsede , G o r t 
N o m m e l und F r a n z v. H a l l e haben unter stch, vor allem aber 
mit den Fürsten heftigen Streit gehabt. Wie ein aufregendes Drama 
vollends liest stch die Geschichte der Familie v. S a l d e r n , besonders 
der Söhne und Töchter Burchards v. Saldern d. nebst ihren Ghe-
frauen und -männern; auch ste haben stch in Nettlingen und Hennecken-
rode beachtenswerte Schlösser gebaut. Aber ihr Nechtsfampf gegen Her-
zog Heinrich 3ulins hat schließlich zum Untergang des überaus tüch-
tigen Geschlechts, wenigstens in Niedersachsen, geführt. Besonders sei 
auf Neukirchs zusammenfassende Worte S. 119 über den Aufstieg des 
Adels ins Große hingewiesen. 

Das jüngere Geschlecht verstand es, stch ohne Aufgabe seiner beson-
deren Nechte mit den Fürsten friedlich auseinander zu setzen; die 
Söhne gingen jetzt lieber, als aus die Unioersttät, zu ihrer weiteren 
Ausbildung an sürstliche Höse oder befreundete Adelshäuser als Leib-
iungen und Kammerlnaben, wo ste ost sehr strenge erzogen wurden. — 
Unter diesen Jüngeren Adligen stnd bei Neufirch insbesondere hervor-
gehoben 3 ü r g e n Klencke und S t a t i u s v. M ü n c h h a u s e n , 
Hilmars Sohn. Der erste ist besonders zu rühmen als Grbauer der 
Hämelschenburg, des bedeutendsten Bauwerks dieser Zeit in der Weser-
gegend, das in engster Beziehung zu den heroorragenden Bürgerbauten 
in Hameln und ihrem tüchtigen Meister 3vhann Hundertossen , aber 
auch wohl unter dem Ginfluß von 3ü*8eu Klenckes kluger Frau A n n a 
v. H o l l e steht. 3hr Mann sorgte indessen auch für Hebung seiner 
Stellung, indem er mit seinem Nittergut einen ständischen Selbstver-
waltungskörper verband. Hämelschenburg wurde ein landesherrliches 
Schloß, vor dessen schöner Auslucht stch die Gerichtsuntertanen einzu-
finden hatten, auch in Sachen des hohen Gerichts in Kriminalsällen. 
3ürgen Klencke wurde serner von Herzog Heinrich 3nliu* zum Haupt-
mann der ihm zugefallenen Herrschast Blankenburg a./H. ernannt. 
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Seine -persönlichkeit läßt stch aus bem guten Bilbnis Abam Ossingers 
ernennen, zu bem bann Frl. -perfc eine tressliche graphologische Deutung 
hinzusügt. Bezeichnend ist es auch sür Jürgen Klencke, baß er in eng-
sten Beziehungen zu bem großen Helmstebter sprvsestor Johann Ga-
selius stanb unb mit ihm auch nach stauen zog. 

Sehr oiel schmieriger ist bie Gigenart seines Zeitgenossen S t a -
t i u s o . M ü n c h h a u s e n zu ersassen. Auch er ist oor allem als Bau-
herr zu nennen. Bon Bebeutung stnbbie Schlösser Leifckau, bas er an 
Stelle eines alten Klosters neu entstehen ließ unb mit ber ersten Log-
gia in Deutschland oersah, unb Beuern. Als er bies letjtere oom Her-
zog, sreilich ohne hohes Gericht, erhielt, ließ er einen tresslichen Neu-
bau mit schönen -Portalen burch Johann Hundesossen errichten. Das 
Urteil Spangenbergs über bie Mitglieber bes Abels paßt ganz auf 
Statius, aber er folgt doch auch bessen Mahnung, ber Abel solle oor 
auem Kirchen, Spitäler unb Schulen nicht bei Seite lassen. Für bie 
oon ihm erbaute Kirche in Beuern ließ er wertvolle Stuckreliess mit 
seinem Bilbnis unb Wappen burch Meister Bernharb Kle in ausführen. 
Gr mar sehr heftig unb selbstbewußt, sorgte aber weitgehend für bie 
Bauern, grünbete Schule unb Armenhaus, wußte bie Menschen !lug zu 
behandeln unb war ein guter Geschäftsmann unb Organisator. So brachte 
Statius in Glbingerobe, seinem Lehen, bie Hüttenwerke wieber in Be-
trieb. Seinem Herzog stand er im Stänbestreit, besonders im Kampfe 
gegen bie o. Salbern, bei; in Außenpolitik und Finanzwesen war er 
rüstig, besonders unter Friebrich Ulrich, aber auch er unterlag schließ-
lich oer verheerenden Kipper- und Wipperwirtschaft, so baß er fast 
alle seine Güter einbüßte. 

Bon ben Frauen nimmt bie erste Stelle ein H e i l w i c h o. M ü n c h -
h a u s e n , geb. o. b. B u s s ch e, bie Grbauerin bes Olbenborfer Burg-
hoses mit bem ersten großen Saal eines Abelshauses; sie war bas 
Haupt einer unermeßlich zahlreichen Familie, bie ste in sester Hand 
oereinte. 

Aus bem Kapitel „Hosräte, Frauen unb Gelehrte" ist erst einmal 
G r n s t o . N e b e n herauszunehmen, ber gebilbet, fromm, srieblich unb 
humorooll bie neue Art ber abligen Näte oertritt unb in Gelle Statt-
halter war. Noch ausführlicher wirb L u b o l s o. M ü n c h h a u s e n 
aus Olbenbors oorgesührt, ber auf bem Katharineum in Braunschweig 
gelernt unb später Reisen bis ties in ben Orient gemacht hat, grunb-
ehrlich unb ossen, ein großer Büchersammler aus allen Gebieten, aber 
auch ein guter ßanbwirt, ber seine Nechte aus bem Hose Remmig­
hausen gegenüber bem Grasen Grnst wahrt. Gine besondere Stellung 
nimmt G e o r g G n g e l h a r b o . L ö h n e n s e n ein, gelehrt unb nicht 
nur Staumeister bei Herzog Heinrich Julius, sondern auch Berghaupt-
mann aus bem Harz, Besther einer eigenen Druckerei unb Verfasser oon 
Schristen über Neitlunst, Bergbau, Herrenzucht, Fürstentugenb unb 
Staatsbienst. 

Zu nennen stnd weiter bie Brüber D i e t r i c h und J o h a n n 
B e h r . Der erste, bem bie heroorragenbe Ausstattung ber Kirche in 

12* 
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Stellichte bei Fallingbostel oerdankt mird, ein sehr gebildeter und weit 
gereister Mann, nahm hohe Steuungen bei der Negierung in Gene ein 
und verfaßte eine hervorragende -ßolizeiordnung, mar später Land-
drost in Grubenhagen und Berghauptmann im Harze. Sein Bruder er-
marb stch große Berdienste im Staatsdienst, ging aber früh in den 
Wirren des 30jährigen Krieges zu Grunde. — Aus der Zahl der von 
Neukirch stets mieder meisterhast umrissenen Adligen des dritten Ge-
schlechts, für die mieder Joh. Gaselius von besonderer Bedeutung mar, 
hebe ich einerseits hervor den Asleten und Mgstifer G e b h a r d 
v. M a r e n h o l tz, der in einem Braunschmeiger Hospital bis zu seinem 
£ode lebte, andrerseits den bedeutenden W i l h e l m v. d. W e n s e , 
der Lüneburgischer Feldmarschall mar, aber vor allem das Tatchristen-
tum glänzend vertrat und bei seinem Tode, mie kein Gdelmann zuvor, 
betrauert murde. 

Gs konnten nur menige Mitglieder des Adels hervorgehoben mer-
den. Denn die Zahl derer, die Neufirch bespricht, ist außerordentlich 
hoch. Gr gibt aber in jedem Fall ein flar umrissenes und ohne jedes Bor-
urteil gezeichnetes Bild, das aus den Leser ähnlich wirft, mie ein von 
einem bedeutenden Künstler geschossenes Bildnis. Aber das Ganze zer-
fällt doch nicht in Ginzelbilder, sondern erhebt stch immer mieder zu 
allgemeinen Urteilen von großer Bedeutung. So mird das Werk sei-
nein ganzen Werte nach freudig begrüßt merden und einen großen 
Absatz finden. Soute dann aber eine Neuauflage nötig sein, so müßte 
menigstens bei Steinackers und Neukirchs Beiträgen unbedingt ein 
kleineres Format, das bei dem Niemeqers der Abbildungen ttfegen 
nicht möglich ist, gewählt merden, welches das Lesen, das jetzt allge-
mein als große Last empsunden wird, zur Freude macht. 

Braunschweig. $P. J. M e i e r. 

O s f a r Kiecker und N i c h a r d G a p p e l l e : Die Kunstdenfmale 
des Kreises Wesermünde 2. Der srühere Kreis Geestemünde. Han-
nover: Selbstverlag der -Provinzialvermattnng. Xheodor Schulzes 
Buchhandlung (in Komm.) 1939. 143 S. 60 Xaf. 4° = Die 
Kunstdenkmale der -Provinz Hannover. Hrsg. im Auftr. des Ober-
prästdenten (Berwaltung des ^Provinzialverbandes) von Her-
mann Deckert, -Provinzial-Konservator. 5: Neg.-Bez. Stade. 
3: Kreis Wesermünde 2. Bd. 28 des Denfmalwerfs. Br. 6,— NM. 
Lw. 8,— NM. 

3m vorigen 3«*hre erschien der erste Band der Kunstdenfmale des 
Kreijes Wesermünde, der dessen nördliche Hülste (Altkreis Lehe) be-
bandelte. Wie jener erweist auch der jetzt angezeigte, den südlichen 
Teil beschreibende Abschlußband das so wenig befannte und doch so 
beachtliche Grbe an alter, vornehmlich bäuerlicher Kultur und Kunst. 
Negierungsbaumeister a. D. Kiecker hat stch bei der Ausnahme und 
kunstgeschichtlichen Beschreibung von neuem bewährt und gediegene 
Arbeit geliesert. Sie wird dazu beitragen, daß diese Gcke an unserer 
Wassertank nicht länger sür den Kunsthistoriker eine terra incognita 
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bleibt. U. a. dars erwartet werden, dag G. Dehios bekanntes Hand-
buch der Deutschen Kunstdenkmäler, das gerade hier (Bd. 5) insolge 
mangelnder Borarbeiten gänzlich oersagen mußte, bei der nächsten 
Auslage nunmehr gehörig oerbessert und ergänzt wird. 

Die nicht ganz leichte geschichtliche Bearbeitung des Gebietes hat 
in Studienrat Dr. Nichard Gappelle den rechten Mann gesunden. Seine 
weitgehende Kennerschast des Ouellenstosses und des Schrifttums tritt 
überall wirkungsvoll zutage. Gr hat gleichfalls seine Ausgabe mit 
liebenoller Anteilnahme und seinem Berstandnis erfüllt. Seine Dar* 
legungen fuhren in klarer und anziehender Sprache in die Boden-
oerhältnifse und Frühgeschichte der Landschaft ein. Sie geben einen 
knappen und doch auskunftreichen Überblick über die weitere politische, 
soziale und wirtschastliche (Entwicklung bis hin in die jüngste Ber-
gangenheit des Kreises. Die Geschichte dieses Marschengebiets an der 
Niederweser und seines Hinterlandes aus der Geest hat kein Helden-
zeitalter gehabt. Sie ist in stillen Bahnen oerlaufen, doch auch nicht 
oerschont geblieben oon harten Heimsuchungen. Große Entscheidungen 
sind hier nie gesauen. Gleichwohl oerdient aues das, was in diesem 
Bereich an Denkmälern künstlerischer Betätigung aus uns gekommen 
ist, endlich einmal in Wort und Lichtbild, z. X. auch in wohlgelungener 
zeichnerischer Ausnahme, sestgehalten zu werden. Daß dies hier in so 
mustergültiger Form vorgenommen wurde, dafür gebührt den Bear-
bcitern wie dem -Provinzialkonservator unsere uneingeschränkte An-
erkennung und warmer Dank. Gerade die Landesgeschichtsforschung 
wird sich der hier so bequem und zuverlässig gebotenen Hilsen und Aus-
künste gern bedienen. Auch die Familienkunde vermag aus vielen An-
gaben Nutzen zu ziehen. 

Hannover. Otto Heinrich M a n . 

J o h a n n e s M e q e r : Kirchengeschichte Niedersachsens. Göttingen: 
Bandenhoeck & Ruprecht 1939. 273 S. Lw. 4,80 NM. 

Durch die Herausgabe einer Kirchengeschichte Niedersachsens in knap-
per Form, aber aus wissenschaftlicher Grundlage, versehen mit biblio-
graphischem Apparat und alphabetischem Register haben sich der Berf., 
bisher Snhaber des Lehrstuhls sür -Praktische Theologie an der Geor­
gia Augusta, der Berlag und — durch Beisteuer eines erheblichen Druck-
kostenzuschusses — das ßandeskirchenamt Hannover ein großes Ber-
dienst erworben. Denn seit Uhlhorns kurzem Abriß, der ohnehin nur 
die h a n n o v e r s c h e K.Gesch. darstellt, nicht aber auch diejenige der 
andern Landschaften Niedersachsens, fehlt es an einem Mittel zu 
rascher, aber eindringender Grfassung. Das vorliegende Buch.ist aus 
wiederholten Borlesungen über den Gegenstand erwachsen. Die Schwie-
rigkeiten der Planung waren groß, denn selbst vor der Nesormation 
gab es kaum eine sächsische, viel weniger eine niedersächsische Kirche. 
Allein schon die Einflüsse von außen, von Mainz, Köln, -Paderborn, 
Munster und Gorveq hätten ihr Entstehen gehindert. Nach der Nesor-
mation aber zersiel mehr und mehr das gesamte Gebiet Niedersachsens 
in einzelne Territorial- und später Landeskirchen. Überdies hatten drei 
Konsessionen an dem Bezirke Anteil. 
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Gleichroohl darf man von „niedersächstscher Kirchengeschichte" reden, 
nicht nur weil am Ende ein erheblicher £eil der Territorien in das 
Königreich Hannooer einging und so verwiegend „Niedersachsen" bildete, 
nicht nur meil die lutherische Konfesston in ihnen die Borherrschaft er-
rang und ihnen gemeinsame 3üöe ausprägte, sondern weil auch von 
einem Landesteil in den anderen lebhaste, das Gemeinsame erhöhende 
Wirkungen ausgingen, so aus dem Wolsenbüttelschen oon Georg Galist 
aus das ganze Niedersachsen, so oon den Bremer Erweckten auf das 
Königreich Hannooer. Naturlich ist es, daß der Bers. sür das Mittel-
alter mehr Zusammenschau geben kann, als für die spätere Zeit. Den 
Ausgangspunkt mußte häufig eine Darstellung der weltlichen Xerrito-
rialgeschichte bilden. Berf. gibt ste überaus klar an Hand der Arbeiten 
unserer Historischen Kommission, die er ungemein sorgsältig auswertet, 
wie denn sein Verständnis der Probleme und Neuerscheinungen auch 
der weltlichen Geschichte höchst beachtlich ist. Gr teilt den Ablauf in vier 
Perioden, 1. „Die bischöfliche Kirche" von 739—1517, bei deren Darstel» 
lung er eine wohl abgewogene, auf eindringender Kenntnis und tri-
tischer Benufcung (so gegenüber Lintel) der Literatur beruhende Schil-
detung der Neligion, wie der Bekehrung der Sachsen gibt. 2. „Das 
Jahrhundert der Reformation und Gegenreformation" (1517—1620). 
3. „Geschichte der niedersächstschen Territorialkirchen bis zum Durch-
bruch der Toleranz" (1620—1816). 4. „Die niedersächstschen Landes-
kirchen seit den Freiheitskriegen" (1816—1933). Wohl oder übel mußte 
der Berf. den Leser durch das dornige Unterholz der Territorial-
geschichte und die ihrer Kirchen und Kirchlein führen, in denen auch 
grandiose Geisteskämpfe der Heroen leicht wie dürftiges Gezänk wirken. 
Smmer wieder aber findet er, auch in dem kleinen Bezirke der Territo-
rialgeschichte, -Partien, darin ragende Stämme die Gewölbe des räu-
migen Hochwaldes tragen und den Blick nach oben ziehen, vornehmlich 
dann, wenn er darstellen kann, wie auch im Naume der kleinen Land-
schast die Großen des Geistes um das Christentum ringen, so etwa an 
den Fürstenhöfen von Herrenhausen, Wolfenbüttel und Bückeburg Leib-
ni5, Lessing und Herder, so an den Universttäten Helmstedt und Göt-
tingen Galist und Nitschl. Dabei gelingen ihm auf schmalem Druck-
raum oft sehr knappe und treffende Formulierungen. 

3n der Überfülle des Stoffes mögen hier und da Ungenaues (S. 227 
3. 3 1904 statt 1905) unterlausen, Strittiges (Gemeindest der Sippen 
noch zur Zeit Karl des Großen?) als erwiesen gebracht sein. Das ist 
gemessen an der Ausfassung des Ganzen, wie der Akribie in der Menge 
des Einzelnen belanglos. 

Dem wertvollen Buche darf man eifrige Leser und zahlreiche, Jeweils 
dem Stande der Forschung angepaßte Auflagen wünschen, wobei ein 
Sach- und wegen der .Menge der Territorien und Orte ein Ortsregister 
beizugeben wären. Auch wäre es schön, die Karmeliter (Marienau), 
Bugenhagens niederdeutsche Bibel, das niederdeutsche Kirchenlied (De-
cius), die Kirchenmustk, die nachgotische Kunst (Kirche zu Wolsenbüttel, 
Ed. v. Gebhardt) zu berückstchtigen. 

Hannover. B ü t t n e r . 
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D i e K i r c h e n b ü c h e r der Kirchengemeinden und Zivilstandsregi-
ster im Besitj des Braunschweigischen Staatsarchios zu Wolfen-
büttel und des Stadtarchivs zu Braunschweig. Bearbeitet von 
K. M e q e r . Braunschweig: Appelhans & Go. 1939. 52 S. 4°. 
= Braunschroeigische ßandesstene sür ßandessorschung und Hei-
matpslege, Schristenreihe Folge 1 1. 

Smmer mehr vervouständigt sich ersreulicherxveise der Kreis der 
Berössentlichungen, welche dem Sippensorscher in Niedersachsen Aus-
schlug über seine zunächst wichtigste Oueue, die Kirchenbücher, geben. 
Der Übersicht über die Kirchenbücher der ev.-luth. Kirche Hannovers 
von %of). Qofymann (1936) und der Znsammenstellung der Kirchen-
biicher der fath. Diözese Hildesheim von W. Kraut (1938) 2 ist nun das 
vorliegende braunschweigische Werk gefolgt. Wenn, wie der Titel lau-
Ut, es sich um die im Besit, des Braunschweigischen Staatsarchivs und 
des Stadtarchivs zu Braunschweig befindlichen Kirchenbücher handelt, 
so ist damit, von wenigen bestimmten Ausnahmen abgesehen, die Ge-
samtheit der älteren Kirchenbücher des Landes Braunschweig ersagt. 
Denn in der Zeit oon 1911—1936 stnd die ev.-luth. Kirchenbücher aus 
der Zeit vor dem Sahee 1815 in das Wolsenbütteler Staatsarchiv über-
gesührt worden, so weit ste nicht im Staatsarchiv Braunschweig unter-
funft gesunden haben (Luth., res. und kath. KB. von Stndt Br. mit 
Bororten, Brschw. Druppenkorps). Die ev.-luth. Kirchenbücher nach 
1815, welche nach einem einheitlichen Formblatt gesührt wurden, sind 
noch bei den -Pfarren verblieben. 

Hannover. Th. Ulr ich . 

(Ernst A u g u s t N o l o s s : Xausendjähriges Braunschweig. Die Stadt 
Heinrichs des Löwen im Wandel der Geschichte. Braunschweig: 
Ad. Hafferburg (1939). 259 S. geb. 4 —NM. 

Als im Sahee 1861, in dem die Stadt Braunschweig die Feier ihres 
tausendjährigen Bestehens beging (wozu Noloss die launigen Berse 
eines geschichtslundigen Witjbolds in die Grinnerung rust: „war dat 
Datum oo! nich richtig, si'ert ward et doch recht düchtig"), der damalige 
Oberlehrer, nachmalige Gqmnastaldirektor Hermann Dürre seine noch 
hente nicht entwertete „Geschichte der Stadt Braunschweig im Mittel-
alter" erscheinen lieg, ging die Hossnung auer Geschichtssreunde dahin, 
dag er eine Geschichte der Stadt in der Neuzeit bis zur Gegenwart 
folgen lassen und damit die Stadt Heinrichs des Löwen zu der so 
lange schon schmerzlich entbehrten Geschichte ihrer (Entwicklung kommen 
würde. Aber obgleich Dürre bis gegen Ausgang des Söhres 1893 
lebte, blieb diese Hoffnung unerfüllt. 

Zwar schufen in den zwanziger Sahren dieses Sahehunderts zwei 
bestens bekannte und hochverdiente braunschweigische Geschichtsforscher, 
Karl Steinacker und Heinrich Mack, sehr brauchbare Unterlagen sür 

* d. h. Hest. 
2 Näheres s. Nds. Sbch. Bd. 16 S. 338. 
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eine eingehende Beschädigung mit der buntbemegten braunschmei* 
gischen Stadtgeschichte, Jener mit seinem prächtigen Werfchen Über 
Braunschmeig in den „Historischen Städtebildern" der Stuttgarter 
Deutschen Berlagsanstalt, mo er auch ein solches Über Hildesheim 
lieferte, dieser mit seinem meisterhasten Überblick Über die Geschichte 
der Stadt Braunschmeig in der von Fuhse besorgten völlig neu ge* 
stalteten dritten Auslage der Garges -Spehrschen „Baterländischen 
DenlmÜrdigfeiten". Aber gerade die Bortrefflichkeit dieser Arbeiten 
machte die schmerzlich empsundene fiücke des Fehlens einer ausführ-
licheren vollständigen Geschichte der Stadt Braunschmeig oon neuem 
fühlbar und meckte den dringenden Wunsch, daß ste bald geschlossen 
merden möge. Das ist nun durch den ordentlichen -Professor der Ge-
schichte an der Technischen Hochschule zu Braunschmeig Dr. Grnst August 
Noloff geschehen. Denn unter dem oben angegebenen Titel birgt stch 
eine oollständige Geschichte der Stadt Heinrichs des Lömen, die oon 
ihren oielumstrittenen ersten Ansängen bis in unsere Tage reicht. 
Das vorhandene gedruckte alte und neue Schristtum beherrschend und 
aus eigener gründlichster Quellenkenntnis schöpfend, bietet Nolosf ein 
mie ein spannender Geschichtsroman wirkendes Buch. 3mar iu erster 
fiinie für den gebildeten Laien bestimmt, mird es auch dem Fach-
historiker willkommen sein, auch menn der Bersasser die Beisügung 
alles gelehrten Apparats verschmäht hat. Noloss versteht es, Braun-
schweig als echte Niedersachsenstadt zu zeigen, deren (Einwohner einen 
besondern Schlag sächstscher (Eigenart ausmachen. Diesen aus der 
Stadtgeschichte, und besonders auch aus der Wesensart einzelner be-
deutender -Persönlichleiten aufzuzeigen, ist Nolosss stchtliches und 
wohlgelungenes Bestreben. Gleich die 26 Seiten umfassende Ginleitung 
darf in dieser Hinsicht als ein Meisterstück charafteristerender Schilde-
rung bezeichnet werden. Geben dem Geschichtsschreiber der Stadt 
Braunschweig Schicht und Wassen dankbaren Stoff zu mancher dra-
malischen Schilderung^ so läßt Noloss kein Gebiet des öffentlichen 
Lebens unbehandelt. Heinrich der Löwe, der Heldenherzog Friedrich 
Wilhelm und die um die Stadt besonders oerdienten Fürsten des 
Welsenhauses kommen ebenso zu ihrem Rechte wie Wilhelm Naabe, 
Ricarda und Nudols Huch und die andern wissenschastlichen und 
künstlerischen Kapazitäten, die der Stadt in den verschiedenen Gpochen 
das geistige Gepräge gegeben haben. Handel und Berkehr sowie das 
ganze weite Gebiet der Sndustrie werden mit ebenso gründlicher Sach-
kentttnis behandelt wie SBifsenschaft und Kunst und insbesondere die 
vielen architektonischen Schönheiten und Merkwürdigkeiten. Über 
Fliegerei, Bolkswagenpark und Hermann-Göring-Werke werden Wurst, 
Honigkuchen und Spargel nicht vergessen. — Hier und da hätte einiges 
hinzugesetzt werden können, so, daß man neuerdings in dem Bersasser 
des Gulenspiegel Bochen auch den Bersasser des niederdeutschen Rennke 
de Bos vermutet. 3u Seite 58 wäre zu bemerken, daß Heraoa fterdi-
nand, der Sieger von Krefeld undx Minden, laut eigener Angabe in 
seiner von ihm selbst versagten Grabschrist in Braunschmeig im Most-
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hause geboren wurde, zu Seite 199, baß ber Grünber bes weltberühmten 
ßitolssschen Musifverlages nicht ßitolss selbst mar, sonbern ber Braun-
schmeiger Nieder, bessen Witme Litolss heiratete unb bessen Sohn er 
aboptierte. Aus Seite 158, mo oon ben burch bie Franzosen geraubten 
Kunstschulen bie Nebe ist, hätte man gern ben 1768 zu Kloster Marien* 
thal bei Helmstebt geborenen Friebrich Nibbentrop ermähnt gesehen, 
dem insbesondere bie Nückbringung bes berühmten Biergespanns zu 
danken ist. Recht hart ist bas Urteil über ben beutschen König SBil-
helm oon Holland (S. 58); als „unrühmlich" fann man ihn boch wohl 
nicht bezeichnen. — Aus Seite 136 stnb bie Zeilen 12 unb 13 oerhoben. 

Als mohlgelungene erste oollstänbige Geschichte der Stadt Braun-
schweig nimmt das mit einem ebenso interessanten wie wertoollen 
Bildschmucke versehene und oornehm ausgestattete Buch in unserm 
niedersächsischen Geschichtsschristentume eine höchst bemerfenswerte 
Stellung ein. 

Hannooer. Grich R o s e n d a h l . 

(Ernst A u g u s t R o l o s s : Die Stadt Braunschweig. Marftschellen-
berg-Berchtesgaden: Degener u. Go. 1940. 31S, Br.2,—RM. 

Diese mit einem oortresslichen kurzgefaßten Überblick über die Gut-
wicklung der Stadt Heinrichs des Löwen eingeleitete Schrift des oer-
dienstoollen Berfassers der ersten vollständigen Geschichte der Stadt 
Braunschweig bildet das 16. Hest in der Reihe der Familiengeschicht-
lichen Wegweiser, die Dr. Friedrich SBecken in dem befannten Berlage 
herausgibt. Zweck und Ziel de* Reihe ist, für örtlich oder landschast-
lich begrenzte Gebiete alle Nachweise zusammenzustellen, die der Fas 
miliengeschichtssorscher bei seinen Arbeiten in diesen Gebieten nötig 
hat. Niedersachsen ist in dieser Reihe bereits mit Joachim Studtmanns 
„Hauptstadt Hannoner" (Hest 5) und Ghr. Ulr. Sfrhn. o. Ulmensteins 
„ßand Schaumburg-ßippe" (Heft 12) oertreten. Die Rolosssche Arbeit 
darf in Anlage und Durchführung als musterhast bezeichnet werden. 
Sie ist dem Familiengeschichtssorscher aus auen Gebieten des össent-
lichen ßebens in der Stadt Braunschweig ein zuverlässiger Führer und 
Ratgeber, der ihn zu den sür seine Arbeiten notwendigen Hilssmitteln 
weist. Aber darüber hinaus fann jedem irgendwie von geistigen 3n-
teressen geleiteten Besucher der altehrwürdigen Oferstadt geraten wer-
den, das Rolosssche Büchlein als Bademecum bei sich zu führen.. Gr 
wird oft Gelegenheit haben, es zu Rate zu ziehen. 

Hannover. Grich R o s e n d a h l . 

W e r n e r S p i e ß : Die Ratsherren der Hansestadt Braunschweig. 
Braunschweig: G. Appelhans u. Go. 1940. 219 S. = Werf stücke aus 
Museum, Archiv und Bibliothef der Stadt Braunschweig Bd. 11. 
br. 6.— RM. 

Das Borwort betont mit Recht die Bedeutung, die derartigen Ar-
beiten im Rahmen der Stadtgeschichtssorschung speziell des niederfäch-
stschen Raumes zufommt, dessen historisches Gesamtbild ja letjten Gnde* 
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einmal die einzelnen Stadtgeschichten mit ausbauen helsen sollen. Denn 
der mittelalterliche „Nat" verkörpert den Begrisf der Selbstoerwal-
tung, und diese geschlossenen konseroatioen Ginheiten stehen bei un-
seren großen und Heineren niedersächsischen Hansestädten untereinander 
und nach außen hin in weit innigerer Beziehung und Wechselwirkung 
(nicht zulefct insolge häufiger verwandtschaftlicher Verflechtung), als 
man früher anzunehmen geneigt war. Nuhen und Wert solcher Nats-
listen brauchen daher nicht noch besonders unterstrichen zu werden, zu-
mal ohne ste brauchbare oersassungsgeschichtliche Untersuchungen un-
denkbar stnd. Wer aber aus eigener (Erfahrung weiß, welche unsägliche 
Mühe und entsagungsvolle Kleinarbeit die Bearbeitung der Quellen 
und das Zusammentragen der Ginzelheiten oerlangt, wird |ede der-
artige Veröffentlichung durch den Druck dankbar begrüßen, oon der 
Wichtigkeit gesicherter stppenkundlicher Unterlagen sür das Spätmittel-
alter ganz abgesehen. 

Für die Arbeit bürgt der Name des Verfassers; ste spricht für stch 
selbst und bedarf keiner Kritik. 

Hannooer. 3- S t u d t m a n n . 

K a r l S t e i n a c k e r : Abklang der Aufklärung und Widerhall der 
Nomantik in Braunschweig. Braunschweig: Appelhans u.Go.1939. 
127 S. = Werkstücke aus Museum, Archiv und Bibliothek der 
Stadt Braunschweig Bd. 10. 4,—NM. 

Bor fast hundert Sahren veröffentlichte der um die Pflege von 
Kunst und Wissenschaft in Stadt und Land Braunschweig hochverdiente 
Dr. Karl Schiller — wir erinnern nur an die oon ihm mit unab-
lässigem Gifer betriebene Grrichtung des Nietschelschen Lessingdenk-
mals und die ihm gleichfalls zu dankende Gründung des Städtischen 
Museums in seiner Baterstndt — ein Buch mit dem Titel „Braun-
schweigs schöne Literatur in den Sahren 1745 bis 1800, die Gpoche des 
Morgenrothes der deutschen schönen Literatur (Wolsenbüttel: Hone 
1845)". Zu diesem Buche, einer noch heute recht wertoollen Leistung, 
hat stch jeigt das hier zu besprechende Steinackers gesellt, in dem das 
gesamte braunschweigische Geistesleben von 1781 bis gegen 1830 be-
handelt tvird. So berührt es sich zwangsläufig mit Schillers Darstel-
lung seht stark, ist aber — auch für die Zeit bis 1800 — von dieser 
ganz unabhängig und auch in einen weiteren Nahmen gespannt, da 
es stch keineswegs aus die schöne Literatur beschränkt. 

Gfi ist schan aus Naumruckstchten nicht möglich, dem reichen Inhalt 
des Steinackerschen Buches, das auf einer erstaunlich umfassenden und 
genauen Kenntnis des einschlägigen, zum Teil sehr entlegenen Schrift-
tums und der sonst in Betracht kommenden Quellen beruht, hier wirk-
lich gerecht zu werden. Wir müssen uns vielmehr mit kurzen Hinweisen 
aus einige uns besonders ausschlugreich und anziehend erscheinende 
Abschnitte begnügen. Ans dem 1. Teile (S.7—59: Abklang der Aus-
klärung) erwähnen wir zuerst die Angaben über die Franzosen Ben-
iamin Gonstant und Marie Henri Begle (Pseudonym: da Stendhal), 
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oon denen Jener 1787—1794, dieser oon 1806—1808 in Braunschmeig 
lebte, serner die sehr eingehende Würdigung oon Karl Friedrich 
Pockels (1757—1814), dem allerdings auch schon Schiller gerecht ge-
morden ist, sodann das Kapitel über die theologische Ginstellung und 
missenschastliche Betätigung der namhaftesten braunschmeigischen Geist-
lichen der Ausklärungszeit, endlich die dem sehr vielseitigen Grafen 
August Ferdinand o. Beltheim (1741—1801) auf Harbfe, der zuerst 
Auszüge aus den Briefen der Liselotte oon der Pfalz veröffentlichte, 
gewidmeten Ausführungen. — 3m 2. Zeile (S. 61—108: Widerhall 
der Nomantik) sind u. G. vornehmlich wichtig die Daten über den 
Nomantiker Stephan August Winckelmann (1780—1806), einen Nessen 
Leisemitzens, die gründlichen Darlegungen über den Dramatifer und 
Theaterleiter 3lugust Klingemann (1777—1831), die nicht minder an-
ziehenden über den aus den verschiedensten Gebieten beschlagenen und 
schriftstellerisch tätigen Sutisteu und Staatsmann Friedrich Karl v. 
Strombeck (1771—1848), nicht zuletzt auch solche über die tragische Ge-
stalt des Arztes, politischen Dichters und Germanisten Karl Friedrich 
Arend Scheller (1773—1843). Schließlich sei auch noch der Nachmeis der 
Verdienste des tresslichen Dramaturgen und Negisseurs am Hostheater 
zu Braunschmeig Karl Köchg (1799—1880) heroorgehoben, die heute 
in meiten Kreisen schon ganz vergessen stnd, wie der Unterzeichnete 
feststellen mußte, als sein von Amts wegen gemachter Borschlag, eine 
der neuen Straßen Braunschmeigs nach Köcht) zu benennen, glatt ab-
gelehnt murde. 

Wir begleiten diese, mie nochmals betont sei, sehr lückenhafte Be-
sprechung mit dem Wunsche, daß Steinackers Buch, menn auch in einem 
ost recht eigenwilligen Stile geschrieben, die ihm zmeisellos gebührende 
starfe Beachtung sinden möge. 

Braunschmeig. H. Mack. 

F iÖÖe* Alies ftecht in Gelle. (Geschichte des Geller Stadtrechts). 
Zum400jährigen Jubiläum des Geller Stndtrechts. Gelle: Schmei-
ger u. Pick 1938. 51 S. 

Bers. gibt als Jurist eine ansprechende Darstellung der Geschichte 
des Geller Stadtrechtes als Grweiterung eines Bortrages, wobei das 
Hauptgewicht auf der Grläuterung des neuen Stadtrechtes von 1537 
liegt, da das erste sogenannte Stadtrecht (von 1301) wie bei andern 
Städten auch keine Kodisizierung des gesamten geltenden Nechtes, son-
dern nur eine insofern wiurürliche Zusammenfassung einzelner Nechts» 
sätze bezw. -normen der Spruchprajis bietet. Grundlage ist dabei das 
Braunschweiger Stadtrecht, wie wiederum auch das Jüngere Privileg 
von 1537 stch zum Seil wenigstens an das neue Braunschweiger Necht 
von 1532 anlehnt. F. arbeitet besonders den Unterschied zwischen dem 
bloßen alten Gewohnheitsrecht und seiner durch die inzwischen ein-
getretene Nezeption des Nömischen Nechtes bedingten Umbildung her-
aus; dabei ist die Schlußbetrachtung mit der Würdigung des histo-
rischen Standpunktes besonders ersreulich. 
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Am Nande darf bemerkt merden, daß das Welfenhaus (S. 9) doch 
nicht eigentlich italienischen, sondern mirnich deutschen Ursprungs ist, 
mas Leibniz zuerst herausgestellt hat. Dag Sittlichleitsdelifte (S. 13) 
nur vor den geistlichen Nichter gehören sollen, halte ich auch für Gelle 
allein nicht deswegen gegeben, meil das Statut oon 1301 einen solchen 
Delikt zusällig nicht ansührt, ogl. auch Sachsensp. I, 43 und III, 1 zur 
Notzucht. 

Hannooer. 3- S t u d t m a n n . 

H e l m u t S a u e r t e i g : Stadtgeographie oon Duderstadt. Olden-
burg i. O.: Stalling 1940. 76 S. mit 3 Stadtplänen, 3 Bilder-
taseln und 20 Slizzen im Text. = Wirtschastsmiss. Gesellsch. z. 
Studium Nieders. Neihe A Hest 55. 3.80 NM. 

Das vorliegende Hest ist entstanden aus Studien im Geographi-
schen Snstitut der Unioersttät Göttingen, nach dem Borbilde oon Hans 
Dörrics' Buch „Die Städte des oberen Leinetals Göttingen, Northeim 
und Ginbeck", unter Verwertung der Feststellungen über Bodenkunde 
und Borgeschichte Duderstndts seitens des Prooinzial-Museums in 
Hannooer und des Heimat-Museums in Duderstadt; nicht zuletzt serner 
aus der liebeoollen Bertiesung des Bersassers selbst in die Besonder-
heiten dieser so eigenartigen Stadt. Nach einer lurzen Darlegung der 
morphologisch-geologischen Berhältnisse Duderstadts und seiner näch-
sten Umgebung, der Urlandschast und der ersten Siedlungsspuren da-
selbst schildert Sauerteig die Gntstehung, den Ausstieg und den Nieder-
gang Duderstadts bis in die Neuzeit. Daran schließt stch eine ein-
gebende Beschreibung der Stadt in der Gegenmart nach ihrer Orts-
und Berlehrslage (Handel und Gemerbe, Sndustrie, Straßen- und 
Gisenbahnbau, Slckerwirtschast, Beoölkerungsbewegung), nach Sied-
lungssorm (Stadtplan, Straßennetz, Stadterweiterungen) und Sied-
lungsbild (wirtschaftliche Gliederung des Stadtbildes, Haussormen, 
Bauperioden). Dem Xe|te stnd statistische Tabellen, zahlreiche erläu-
ternde Slizzen, charakteristische Abbildungen und drei Stadtpläne bei-
gegeben worden. Besonders diese drei Stadtpläne, welche stch aus das 
Siedlungsbild, d. h. den Ausriß der Stadt beziehen und Jedes einzelne 
Gebäude nach seiner wirtschaftlichen Bedeutung, seiner Geschoßzahl 
und seiner Zugehörigkeit zu der betressenden Bauperiode anzeigen, 
fönnen nur das Grgebnis mühsamster selbstloser Kleinarbeit gewesen 
sein. — Gines hätte Sauerteig vielleicht mehr hervorheben sollen, daß 
Duderstadt durch seinen Berfouf an Mainz gegen Mitte des 14. 3<*hr» 
hunderts srüh von den andern niedersächstschen Städten abgesondert 
morden ist und durch seine sast 500-jährige Zugehörigkeit 8n diesem 
Grzstist in manchen punkten (z. B. Gegenreformation) eine von den 
stammverwandten Städten abweichende Gntwicklung genommen hat. 
Und von den Zeichnungen halte ich Nr. 8 aus S. 25 sür überflüssig, 
ja irreführend. Gs geht aus dieser Zeichnung nicht hervor (mozu ste 
doch dienen sollte), daß das Flüßchen Brehme, einerseits mit dem 
Graben c, andererseits mit dem Sandwasser (durch die Gräben b bzm. a) 
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verbunden mar; auch hätte sein Laus durch die Stadt angegeben 
merden tonnen. Das alles ist aus Abb. Nr. 19 S. 57 gut zu erlennen. — 
Doch dies nur nebenher. Die Bemohner Duderstadts haben allen An-
laß, sich 3u sreuen, daß das Schrifttum ihrer Stadt durch eine so oor-
tressliche Arbeit oermehrt morden ist. Auch der Stadtoermaltung oer-
mag sie in manchen -ßunlten wichtige Aufklärungen und wertvoue 
Fingerzeige zu geben. 

Ginbeck. Wilhelm F e i s e. 

H e i n r i c h Buck: Die Münzen der Stadt Ginbeck. 3m Austrage des 
Bürgermeisters der Stadt Ginbeck bearbeitet. VIII, 93 S. und 3 
Munztaseln. Hildesheim: A.Laj 1939. Geb. 12—, br. 8,— NM. 

Bon dem groß angelegten Werke, in dem aus Anregung des Landes-
hauptmanns Dr. Geßner-Hannooer die Münzen der niedersächsischen 
Städte behandelt merden sollen, ist im vergangenen Jahre der 3. Band, 
D i e M ü n z e n d e r S t a d t G i n b e c k , herausgekommen. Die missen-
schastliche Bearbeitung hat in den Händen des kürzlich verstorbenen 
Geh.Hosrats H e i n r i c h Buck gelegen, des langjährigen Betreuers 
des Münzkabinetts des Gesamthauses Braunschmeig-Luneburg, eines der 
besten Kenner der niedersächsischen Münzen. Die Sorge sür die Druck-
legung und Herausgabe mar dem Beauftragten für niedersächsische 
Münzsorschung, O r t m i n M e i e r - Hannover, übertragen. Bürger-
meister Hildebrecht hat seitens der Stadt Ginbeck die nötigen Geld-
mittel zur Verfügung gestellt. Für die künstlerische Ausstattung, die 
vorzüglichen Munztaseln, den sorgsältigen Druck haben die Firma 
A u g u s t L a i - Hildesheim und ihre Mitarbeiter bestens gesorgt. 
Shnen allen verdanken mir dies sür die Geschichte des niedersächsischen 
Münzmesens und insbesondere der Stadt Ginbeck so wichtige und in 
seiner Ausstattung so glänzende Werk. — Bucks Arbeit zersällt in zwei 
Hauptteile, in eine Geld- und Münzgeschichte der Stadt Ginbeck und in 
eine Beschreibung der vom Nate geprägten Münzen. Die vorangehende 
Münzprägung der Landesherren übergeht er. Bei der Geldgeschichte ist 
zuerst zu unterscheiden zwischen den mittelalterlichen Zahlungsmitteln 
im Großverkehr und im Kleinhandel, d. h. dem gegossenen B a r r e n -
s i l b e r, welches dem Berkäuser in Mark, Berding, Lot und Ouentin 
z u g e w o g e n wurde, und den nach -Pfund, Schilling und -Pfennig 
a b g e z ä h l t e n S i l b e r p f e n n i g e n . Schilling- und -Pfundmünzen 
wurden im 13. und 14. Jahrhundert noch nicht geprägt, es waren nur 
Nechnungseinheiten. Über Silbergehalt und Gewicht des in Ginbeck 
geltenden Barrensilbers hatte der Nat der Stadt schon am Gnde des 
13. Jahrhunderts die Entscheidung gewonnen; im Jahre 1297 wird in 
einer Urkunde des Marienstistes vor Ginbeck eine Nente von einem 
halben ferto puri argenti Embicensis warandiae erwähnt. Die üblichen 
Ausdrücke sür das einbeckische Barrensilber waren: (Marca) puri 
argenti ponderis et valoris Embecensis oder in deutschen Urkunden: 
lödigen silbers Gmbekischer witte unde wichte. 3u Ansang des 15. Jahr-
hunderts begann man größere Geldsummen i n r h e i n i s c h e n G o l d -
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g u l d e n , und noch 100 bis 120 Jahre später in den dem Werte der 
Goldgulden entsprechenden großen Silbermünzen, den T a l e r n , zu 
entrichten. — Das Recht, - P f e n n i g e zu schlagen, mird der Ginbecker 
Rat frühestens im ersten Biertel des 15. Jahrhunderts oon seinen 
Landesherren, den Herzögen oon Grubenhagen, an stch gebracht haben, 
stcherlich oor 1461. Gs maren zuerst einfache Hohlmünzen mit einem 
gotischen Ö als Münzbild. Als die mit Ginbeck verbündeten Städte 
gegen Gnde ienes Jahrhunderts mit dem -Prägen oon Groschen be-
gannen, solgte Ginbeck ihnen langsam nach, indem es seit 1498 lleine 
Groschen, „Körtlinge", nach 1501 auch Kreuzgroschen schlug. Bon da an 
folgt der bunte Wechsel der verschiedenen Münzarten: Mariengroschen, 
Furstengroschen, Reichsgroschen, Taler, Dreier, Schüsselpsennige usm., 
oft unterbrochen oon gelegentlich mehrjährigen mausen in der Münz-
tätigkeit. Buck meist im einzelnen die umstände nach, die zum Aus-
geben der einen Münzsorte und zur Ausnahme einer andern geführt 
haben. Um das dritte Biertel des 17. Jahrhunderts, als die Landes-
sürsten ihre Macht zu festigen und auszudehnen bemüht maren, hat 
mie andere niedersächstsche Städte auch Ginbeck seine Münztätigkeit 
eingestellt, im November 1674. Sie hätte dem Rate keinen Geminn 
mehr gebracht, sondern nur Schaden. Bloß kupferne Stadtpsennige, die 
als Scheidemünze nicht zu entbehren maren, hat er noch bis 1717 
prägen lassen. 

Der zmeite Hauptteil des Werkes ist eine sorgfältige Beschreibung 
aller in Ginbeck geprägten städtischen Münzen, soweit ste noch oor-
handen oder aus zuverlässigen Nachrichten bekannt stnd. Bucks Ber-
zeichnis enthält 168 oder, wenn man einige sremden Münzen hinzu-
rechnet, die durch den Ginbecker Stempel zur Benutzung im Berkehr 
in der Stndt zugelassen waren, 176 Nummern. Doch sind unter den 
einzelnen Nummern oft zahlreiche Barianten oerzeichnet, z. B. ist der 
Reichsgroschen oon 1573 mit 40 verschiedenen Prägungen oertreten. 
Zwischen die Beschreibungen der Münzen stnd Nachrichten über die 
betreffenden Münzmeister eingeschoben. Besonders ersreulich stnd die 
drei Münztafeln am Schlusse des Buches. Hier wird ein großer Teil 
der Ginbecker Münzen in tadellosen Abbildungen oorgeführt. Alle 
tragen auf der einen Seite das mannigfach oerzierte und meist ge-
frönte gotische (bei den letzten -Prägungen ein lateinisches) E als 
Hoheitszeichen der Stadt. Welche Liebe und Sorgsalt die alten Münz-
meister oder die Stempelschneider aus ihre Münzen oermandt haben, 
zeigt stch besonder« bei den .Talerstucken und den Goldgulden, melche 
geradezu als Kunstwerfe der Stempelschneidekunst angesehen werden 
fönnen. Gs oerlohnt stch, diese Taseln genau durchzusehen. 3u den Mii* 
teilungen über sremdes Geld in Ginbeck (S. 25) fann ich ergänzend hin-
zustigen, daß bei einer Ansang Januar 1386 unter der Ginbecker Geist-
lichfeit eingesammelten Kollefte zweimal 2 grossi gespendet stnd (Staats-
arch. Hannoo. Kop. V100 S. 22). Ferner habe ich in Ginbecker Quellen 
rheinische Gulden zuerst 1407, Neichstaler zuerst 1529 erwähnt gesun-
den. — Gs sei an dieser Stelle gleich aus zwei Drucksehler hingewiesen: 
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6. 19 unten ist zu lesen 1575 statt 1775 und in dem Literaturverzeichnis 
6.91 muß es Wendeborn heißen statt SBendenborn. 

Das Ganze überblickend, wird man zu der Grfenntnis fommen, daß 
eine Stadt, deren Münzgeschichte so roechselooll, deren Münzprägung so 
bedeutend gewesen ist — haben mir doch von 1573—1660 dreizehn 
Jahrgänge, in denen Xaler, darunter auch solche oon doppeltem und 
l^sachem Gewicht geprägt worden stnd — einen lebhasten Handels-
oerkehr und einen gewissen Neichtum, Macht und Ginsluß gehabt haben 
muß; wie sich das ja aus andern Gebieten auch zeigt. Ginbeck ist da-
mals eine angesehene und einflußreiche Mittelstadt gewesen. — Und 
noch eins sei hier bemerkt: Gs ist lebhast zu begrüßen, daß der Bürger-
meister unserer Stadt .wissenschaftliche Arbeiten, welche die Bedeutung 
Ginbecks in der Bergangenheit oder Gegenwart hervorzuheben ge-
eignet sind, nach Möglichkeit fördert und unterstützt. Sonst hätten wir 
wohl noch lange aus die Herausgabe dieses vortrefflichen BSerfes war-
ten müssen. 

Ginbeck. Wilhelm F e i s e. 

G r n st F i n d e r : Die Glbinsel Finkenwärder. Gin Beitrag zur Lan-
des- und Bolkskunde Niedersachsens. Hamburg: Hans Christians 
1939. 342 S., 80 Abb. = Beröss. d. B. s. Hamb. Gesch. XIII. Lw. 
9 —NM. 

Der f Bersasser, der in srüheren Jahren in seinen Werfen „Die Bier-
lande" u. „Die Landschaft Billwärder" niederelbische Bauernfultur 
und deren Bauerntum vor den Soren Hamburgs, dann „Hamburgisches 
Bürgertum in der Bergangenheit" mit gleicher Sorgfalt nach gründ-
lichen Forschungen in Archiven und geschickten Besragungen der alten 
Land- und Stadtbevölkerung dargestellt hat, hat mit diesem Buche in 
derselben Weise die Glbinsel Finkenwärder, die Heimat Gorch Focks 
und der Gebrüder Kinau behandelt. Diese srüher in zwei Anteile, eine 
hamburgische und eine hannoversche Halste zersauende, jet|t ganz ham-
burgische Snsel ist in völligem Umbruch begriffen. Groß-Hamburg wiu 
in diesem Hasengebiet für Zehniausende Wohnstätten in der Nähe 
der Wersten und anderer Großbetriebe bauen und statt alter Dorf-
straßen ein modernes Straßennet; legen. Da ist es ein Verdienst, wenn 
vor dieser Umbildung manches wertvolle Volkstum in Wort und Bild 
dargesteut und sür die Nachwelt erhalten wird. — Nach den Kapiteln 
über Name, Gntstehnng, Ausbau und Oberslächengestaltung, über Ge-
schichte, ßandesverfassung, Kirche und Schule kommen die inhaltreichen 
Kulturbilder: Bevölferung, Haus und Hos, das menschliche Leben, 
Brauchtum und Äußerungen des volkstümlichen ßebens zur Darstel-
lung. 

Der hamburgische Anteil ist 1445 von den Grasen von Holstein er-
worden. — Die Geschichte dieser im Stromspaltungsgebiete der Nieder-
elbe gelegenen und von Sturmfluten häufig bedrohten Jnsel bietet 
eine ununterbrochene Kette von Deichbrüchen (64 von 1625—1825, die 
schlimmsten 1717 u. 1825). Da die Bewohner besonders der hambur-
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gischen Nordseite die Kosten der Deichreparaturen selten aufbringen 
lonnten, mußte der hamburgische Staat mit großen Zuschüssen (im 
18. Jahrhundert 100 000 M.) einspringen, so daß die Snsel geradezu 
als eine „Sßlage Hamburgs" empsunden murde und ausgegeben mer-
den sollte. Gin rechtes Glück, geradezu eine Nettung, bedeutete die 
Amtstätigkeit des Senators Wilhelm Amstnk, der erst 1800 als Land-
herr, später als Bürgermeister bis zu seinem Tode 1831 für einen 
gründlichen Deichbau und strenge Deichausstcht sorgte. Nach 1825 ist 
Finlenwärder oon Deichbrüchen nicht mieder heimgesucht, der Nord-
deich und anschließende Nordteil ist durch Baggergut hochmassersrei 
gemorden, oor der Nordostecke liegt das Gebäude der deutschen Werst. 
1919 ist Finkenmärder eingemeindet und Borort des Stadtgebietes 
Hamburg gemorden, hat Gasmerke, Anschluß an die Wassermerke und 
guten Dampsschisssoerlehr mit Hamburg erhalten. 

Das Bauerntum ist immer mehr zurückgedrängt, der Kornbau ist 
durchweg durch Obstbau (Kernobst) ersetzt. Der größte Teil der ein-
heimischen Beoölkerung widmete stch schon im 18., noch mehr im 19. 
Jahrhundert der Hochseesischerei, deren Blüte die 1870 er Jahre waren. 
1938 dienen etwa 90 Fischkutter mit oiersacher Bemannung diesem 
wichtigen Grmerbszweige. Der Berf. gibt die jetzige Beoölkerung auf 
etwa 6000 an, prophezeit das Anwachsen auf 30 000 in einigen Jahren. 

Aus dem reichen 3nhalt seien nur diese wenigen Angaben heraus-
gegriffen. Zu rühmen ist die glänzende Ausstattung des Buches in 
Druck und Abbildungen. 

Bergedors b, Hamburg. Gd. R ü t h e r . 

G r w i n B u r t h a r t : Goslars Dachschieferbergbau oon seinen An-
sängen bis zur Gegenwart. Goslar: Selbstverl. d. Geschichts- u. 
Heimatschutzoereins Goslar [Brumhe in Komm.] 1938. 272 S. = 
Beiträge z. Gesch. der Reichsbauernstadt Goslar, Hest 9. 3,— RM. 

Der Bersasser hat es unternommen, den in der Umgebung Goslars 
seit dem 13. Jahrhundert betriebenen Dachschieserbergbau, über den im 
Schrifttum bisher nur höchst spärliche Nachrichten oorliegen, in einer 
„historischen Wirtschastsmonographie" zu* behandeln. Gr hat die er-
forderlichen Unterlagen aus den Alten des Goslarer Stadtarchios, des 
Glausthaler Oberbergamtsarchios und des Berliner Geheimen Staats-
archios zusammengetragen und durch örtliche Grkundungen ergänzt. 

Seine Arbeit zerfällt in eine bis 1866 durchgeführte Überstcht 
über die geschichtliche (Entwicklung des Bergbaues, eine Beschreibung 
der technischen, mirtschastlichen, sozialen und organisatorischen Berhält-
nisse der Betriebe und, anhangsweise, einen Bericht über die Schick-
sale der Betriebe oon 1866 bis zur Gegenwart. Beigesügt stnd außer 
einer Karte des Gebietes und einer die Lage und Zeitfolge der Ginzel-
betriebe klärenden 3usammeustelluu8 22 Tabellen, die über die Förder-
und Absatzmengen, die Belegschasten, die Löhne, Selbstkosten und Ber-
lausspreise, die Grträge und die belieserten Ortschaften umfängliche 
Auskünfte geben. 
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Die (Eigenart, mit ber ber Berfasser seine Ausgabe angegriffen hat, 
sein Gingehen aus eine außerordentliche Menge oon Ginzelheiten und 
seine Gewohnheit, an die sachlichen Mitteilungen, auch solche oon ge-
ringsügiger Bedeutung, stets volkswirtschaftliche Betrachtungen an-
zuknüpsen, mag den ßeser einigermaßen uberraschen. Das hindert aber 
nicht, anzuerkennen, daß es ihm gelungen ist, mit eifrigem und ge-
wijsenhastem Bemühen oiele gesicherte Nachrichten über den Bergbau 
aus dem Dunkel der Archive ans ßicht zu ziehen und damit einem 
bisher vernachlässigten alten Gewerbszweige zu gebührender Beachtung 
zu verhelfen. 

Dankbar wird das erscheinen der Schrift besonders von dem Gos-
larer Heimatsreunde begrüßt werden, der aus ihr erfährt, welche zwar 
bescheidene, aber keineswegs zu übersehende Nolle die vielen, weit zer-
streut liegenden und zumeist lange verlassenen, dabei im Landschasts-
bilde mit ihren Halden und fingen aber immer noch aussänig hervor-
tretenden (Einzelgruben im Leben und in der Wirtschaftsgeschichte Gos-
lars gespielt haben, wie die Gewinnung und Berwertung des Schie-
sers in ihnen vor sich gegangen ist und welche der alten Goslarer Fa-
milien bei ihrem Betriebe beteiligt gewesen stnd. Darüber hinaus 
wird die Arbeit aber auch sur weitere Kreise von Snteresse sein, in 5 

sosern sie sowohl dem Kulturhistoriker wie dem Bolkswirtschastler und 
dem bergbaulich-geologischen Fachmann von manchen beispielhasten 
Borgängen und Zuständen eine gründliche Kenntnis vermittelt. Auf 
Ginzelheiten einzugehen, fehlt hier der Naum. Hervorgehoben soll nur 
noch werden, daß die Mitteilungen über die aus der Glockenberggrube 
in jüngster Zeit stattgehabte, durch den Übergang vom Xagebau zu 
planmäßigem unterirdischem Betriebe gekennzeichnete erfolgreiche Gnt-
wicklung die Hossnung begründen, daß dem Goslarer Dachschieferberg-
bau auch im Dritten Neich noch eine Zukunft beschieden sein wird. 

Goslar. W. B o r n h a r d t . 

H a m b u r g i s c h e s u r k u n d e n b u c h . Herausgegeben vom Archiv 
der Hansestadt Hamburg. Zweiter Band. Bierte <Schluß-> Ab-
teilung 1331—1336. Hamburg: Lütcke und Wulff 1939. S. 645 bis 
836. 15.— NM. 

Mit dieser 4. Abteilung ist der 2. Band des Hamburger .Urkunden-
buches abgeschlossen, dessen 1.—3. Abteilung in Band 11 dieser Zeit-
schrift (1934) angezeigt wurde. Das jetjt vorgelegte Hest umsaßt 210 
Nummern, von denen zahlreiche wiederum unser niedersächstsches Ge-
biet, z. X. in recht wichtigen Stucken, berühren. 3n den, wie immer, in 
tadelloser Gdition gebrachten UTtunbtnti%tin treffen wir, meist als 
(EmPsangende oder Gebende, die Herzöge von Sachsen-Lauenburg, den 
(Erzbischos von Bremen, die Bischöse von Hildesheim und Berden, das 
Land Wursten, die Klöster Altenwalde, Medingen und Scharnebeck 
sowie die Städte Lüneburg und Stade. — Das sür jedes Urkunden-
buch unumgänglich nötige Namenverzeichnis soll in einem Grgän-
zungsbande zusammen mit Nachträgen gebracht werden. 

Hannover. O. G r o t e f e n d . 
«Riedersächs. Jahrbuch. 1940. 13 
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H e i n r i c h N e i n c k e : Hamburgs Lebensgeseft. Festoortrag zur 750-
3ahr-Feier des Hamburger Hasens am 7. Mai 1939. Hamburg: 
W. Maule u. Söhne. 21 S. = Borträge und Aufsäfte hrsgegeb. o. 
Verein siir Hamb. Geschichte H.6. 1,50 NM. 

Der Bersasser umreißt aus der Schau oon einem Fluge von Binnen-
deutschland nach Kopenhagen die geopolitische Sage Hamburgs: Harn* 
burg an der Grenze Mitteleuropas gegen Norden, Ostseeraum-Nord-
seeraum, doppeltes Hinterland, ein offenes bis zum Ouellgebiet der 
Glbe, ein geheimes das alte Urstromtal aufwärts, schließlich ein natür-
ticher Abschnitt zwischen West- und Ostdeutschland. Aus diesen An* 
tagen erwuchsen, der Stadt und dem Hasen 3 Aufgaben: 1. Berbindung 

Stischen Ost und West. 2. Zusammenfassung der Ausfuhrfräfte und 
erteilung der Ginfuhrguter des Binnenlandes. 3. Der Weg in die 

weite Welt. Das Barbarossaprioileg oom 7.5.1189 gnb im ersten Reiche 
dife Möglichkeit, diese Aufgaben anzufassen. 3n 750 3ahren hat stch aus 
kleinsten Anfängen die ieftige Welthandelsstndt entwickelt. Das dritte 
ifteich hat mit Graß-Hamburg den nötigen Lebensraum für die Zukunft 
geschaffen für G t o ß d e u t s c h l a n d s T o r zur W e l t . 

Hier sprach der gründlichste Kenner der Hamburgischen Geschichte 
geistvoll in Anlehnung an Goethes „Urworte Dämon": „Denn keine 
Zeit und keine Macht zerstückelt geprägte Form, die lebend stch ent-
töi&lt." 

Sergedorf b. Hamburg. Gd. R ü t h e r . 

A U l h e l m P e ß l e r : Meisterwerke der Gotik in Alt-Hannover. 
Hannooer [Schmarl u. o. Seefeld in Kamm.] 1938. 16 Bildtafeln 
mit Test. 4° = Veröffentlichungen des Niedersächstschen Balks-
tumsmuseums der Hauptstndt Hannaoer. 2,— NM. 

, &te stndthannaoerschen Kunstwerke der gatischen Gpache oam 14.— 
Ith Jahrhundert, denen B.G.Habicht bereits 1913 in den. Hannaoer-
schalt Geschichtsblättern (Band 16 S. 233—285) eine kunstgeschichtliche 
Betrachtung widmete1, stnd hier in einer meisterhasten Auswahl oan 
Wilhelm -Peßler in einer prächtigen Bildersalge, sür die der Licht-
Bildner Hans $usen verantwortlich zeichnet, anschaulich und schön zu-
satnmengestellt. Der Zweck des Büchleins, dem Heimatfreund die Augen 
zu öffnen für wenig beachtete Schönheiten der Baterstadt und in ihnen 
ein Spiegelbild der graßen deutschen Kunst und Kultur sehen zu 
lernen, dürste oall erreicht sein. Vivant sequentes! 

Hannaoer. Georg S c h n a t h . 

1 Bgl. außerdem den Nachtrag Hann. Geschichtsblätter 18 (1915) 
S. 343—348 über das Ghristapharus-Nelies am Hause Marktstr.63, 
den Peßler nicht erwähnt, abwahl das Kunstwerk selbst unter Nr. 10 
abgebildet wird. 
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J o s e s B o ß : Die Gntmicklung der geburtshilslichen Klinik und der 
ambulatorischen Klinik an der Tierärztlichen Hochschule zu Han-
nooer unter besonderer Berückstchtigung oon Garsten Harms. Han-
nooer Xierärztl. Hochsch., Diss. 1940. 55 S. 

Die Tierärztliche Hochschule zu Hannooer ist als eine -Pserdearznei-
schule oom König Georg III. und dessen Oberhosmarstallsdepartement 
(o. Marenholz und o. dem Bussche) durch den hessischen Oberhospserde-
arzt Kersting in Kassel 1778 gegründet morden, die Näumlichkeiten der 
ehemaligen Feldbäckerei am Gleoertor murden sür die 3me<*e der 
Schule umgebaut. Da sie nur bescheidenen $Platz bot, mar die ständige 
Sßserdeflinik klein, der hauptsächlichste Hinische Unterricht murde auf 
den Prajisgängen des Hinischen Lehrers erteilt (ambulatorische Kli-
nik). So blieb es bis 1846. Damals murde die Spitalklinik stark oer-
größert; dort lehrte der erste Lehrer, mährend der zmeite weiterhin die 
Scholaren aus seine gkioatprajis mitnahm. 1858 murde in Garsten 
Harms ein dritter Lehrer angestellt, der die ambulatorische Klinik und 
die geburtshilsliche Klinik übernahm und hochbrachte. Sein Nachfolger 
Kaiser, 1883 bis 1912, nahm auch die Behandlung kranker Sßserde in 
seine Arbeit auf, zu der ihm ein Assistent zur Seite stand, 1912 solgte 
Oppermann; er erweiterte den Hinischen Unterricht der Außenpraxis 
bedeutend (non etwa 500 aus 2500 -Patienten im Jahr). Oppermanns 
Lehramt wurde 1925 in drei Dozenturen ausgeteilt; die ambulatorische 
Klini! übernahm Hupka, das Snstitut sür Tierzucht und Bererbungs-
Wissenschaft und die geburtshilfliche Klini! be!amen eigene Leiter. Den 
Schluß der Arbeit bildet eine Biographie des Professors Dr. Garsten 
H a r m s , 26. 5.1830 bis 7.3.1897. 

Wilhelmshorst (Marl). 31. F r o e h n e r . 

( H a n s Hus tedt ) : Die ersten hundert Jahre des Friederilenstistes in 
Hanneoer, 1840—1940. Hannooer: Prioatdruck des Friederilen-
stistes 1940. 149 S. 

Am 11. August 1940 beging das nach der 1841 oerstorbenen Koni-
gin Friederile oon Hannooer, der Gemahlin des Königs Grnst August, 
benannte Stift in einer der ernsten Zeit angepaßten würdigen Weise 
die Feier seines hundertjährigen Bestehens. Der Borsteher des Stiftes 
hat aus diesem Anlasse eine Festschrist oersaßt, die durch ihren wissen-
schaftlichen und lünstlerischen Wert das Snterefie aller Geschichts-
freunde zu fesseln geeignet ist. Stützt der tejtliche Xeil stch doch durch-
weg auf das reiche urkundliche Material des Stiftsarchins, während 
das Bildwer! in heroörragend gelungener Weise zum ersten Male der 
Öffentlichkeit bisher unbelannt gebliebene Originale reproduziert. 
Der 6724 Quadratmeter umfassende Grundbesitz des Friederilenstifts 
liegt auf geschichtlich interessantem Grund und Boden, der stch nach 
Ausweis der ältesten Urkunden in Gigentum und Besitz der Familie 
oon Limburg befand, die mit andern Adelshäusern Ritterdienste auf 
der Burg Lauenrode zu oerrichten hatte. Gs ist ein langer Weg oon 
den alten Hösen der Nitterzeit bis zum Jahre 1843, in dem der König 

13* 
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Grnst August den Weißhaarschen Hos mietete, um ihn dem am 6. August 
1840 gegründeten Frauenoerein sür Armen- und Krankenpflege, der noch 
Jefct Träger des Unternehmens ist, unentgeltlich zur Beifügung zu 
steuen. Diese oielhundertjährige Geschichte des Grundstücks in großen 
Zügen dem Leser vorzuführen, hat Kastor Hustedt meisterhast oerstan-
den. Bisher an verschiedenen Stellen gemachte Mitteilungen über 
das Friederikenstift erfahren durch ihn auf Grund der anläßlich der 
Jubelfeier vorgenommenen Neuordnung der Aktenbestände manche 
Grgänzung und Berichtigung. Wobei ich meinerseits die Bemerkung 
nicht unterdrücken kann, daß es trofc weitester Berbreitung doch nicht 
angängig ist, von einem „Prinzen" von Gumberland zu sprechen, da 
diese Herzogstitel ausschließlich an der Person des Jeweiligen Prägers 
und natürlich seiner Gemahlin hasten. Nach einem mit Wärme ge-
schriebenen und die Fürstin tresslich charakteristerenden Lebensbilde 
der Königin Friederike werden ane männlichen und weiblichen -per-
sönlichkeiten vorgesührt, die an dem schönen Werke Helser, Förderer, 
Freunde usw. waren, wobei das vortreffliche Bildwerk wesentlich dazu 
beiträgt, aue diese -Personen in ursprünglicher Lebenssrische vor uns 
erstehen zu lassen bezw. ihre verdienstliche Tätigkeit zu verdeutlichen 
oder das Wachstum der Anstalt vor Augen zu sühren. Die ein Schmuck-
stück Jeder hannoverschen Hausbücherei bildende Festschrist, die auch als 
Quelle zur Stadtgeschichte Beachtung verdient, ist durch den Buchhan-
del nicht zu beziehen, wird aber von -Pastor Hans Hustedt an Wert 
darauf legende Geschichtsfreunde gern abgegeben. 

Hannover. Grich N o s e n d a h l . 

H e i n z J o s e f A d a m s k i : Der welfische Schul über die Stadt 
Hildesheim. Münster i. W. $hil. Diss. 1939. 120 S. und: Hildes-
heim: Las 1939 = Queuen und Darstellungen zur Geschichte Nie-
dersachsens Bd. 48. 3,—NM. 

Sn einer Zeit, in welcher -Protektorate und militärische Schufcver-
hältnisse (Slowakei!) in der großen -Politik wieder eine NoUe zu 
spielen beginnen, ist es nicht ohne Neiz, ähnlichen Bindungen in der 
Vergangenheit nachzugehen, wie ste in den Jahrhunderten deutscher 
Kleinstaaterei und städtischer Sonderprivilegien gang und gäbe waren. 
Gin hübsches Beispiel bietet das Schutjverhältnis zwischen den wel-
fischen Fürsten und der Stadt Hildesheim, das Adamski in einer muster-
hasten Doktorarbeit untersucht hat. Der 3forschungswert der Schrift 
ist beträchtlich; ste schöpft mit sauberen Zitaten zum überwiegenden 
Teile aus ungedruckten Quellen, hauptsächlich des Stadtarchivs Hil-
desheim und des Staatsarchivs Hannover. Sie zeigt, wie es stch der 
Rat der Stadt seit den kleinen Bündnisansängen in der Mitte des 
13. Jahrhunderts bis zum Untergange des Hochstistes und der städ-
tischen Selbständigkeit zu Beginn des 19. Jahrhunderts zu allen Zei-
ten hat angelegen sein lassen, den Schul des Welsenhauses zu genie-
ßen. Die Stadt brauchte ihn in erster Linie zur Grhaltung ihrer poli-
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tischen Sonderrechte gegenüber dem bischöflichen Landesherrn; dazu 
fam seit der Mitte des 16. Jahrhunderts die Anlehnungsbedürstigkeit 
zwecks Grhaltung bes lutherischen Bekenntnisses ber Stabt gegenüber 
bem katholischen ßandessürsten. Schließlich sicherte man sich burch bie 
Schuheerträge mit ben benachbarten Welsen mannigfaltige wirtschast-
liche Borteile. 

Andererseits mar bie Stabt aber auch stets bestrebt, ben Schutz nur 
aus eine bestimmte Zeit abzuschließen, um sich so ihre Hanblungssrei-
heit zu mahren unb bie Selbständigkeit gegenüber bem eigenen ßan-
desherrn nicht mit einer noch größeren Abhängigkeit von ben mäch-
tigen Welsensürsten einzutauschen. Denn beren Streben, besonders ber 
Calenberger, ging sast immer bahin, bie Berbinbung mit bem Hilbes-
heimer Rate zu einem Grbschuheerhältnis merben zu lassen. Aus bie-
sem Wege hossten sie bem so ost ersehnten, aber boch nie erreichten 
Ziele einer Gesamteinoerleibung ber geistlichen Gnklaoe in ihrem 
Machtbereiche näherzukommen. So bilbete bie Schuhengelegenheit bis 
zu ihrer praktischen Bersestigung im 18. Jahrhundert (seit 1711 lag 
bauernb eine hannoversche Garnison in der Bischossstadt) wenigstens 
alle zmei bis drei Jahrzehnte, meist noch öster, das Arbeitsfeld einer 
geschickten Diplomatie und den Snhalt umfangreicher Behandlungen. 
3hr Berfolg durch mehr denn sechs Jahrhunderte macht die Gesamt-
lektüre der vorliegenden Arbeit zunächst etwas mühsam und strecken-
weise langatmig, was vielleicht durch etwas stärkere Gliederung und, 
besonders im 16./17. Jahrhundert, durch noch stärkere Ginsügung des 
Themas in den allgemeingeschichtlichen Nahmen zu mildern gewesen 
wäre. 

Dieses mindert aber den wissenschaftlichen Wert des Werkes nicht. 
Adamskis Ausführungen bieten sür alle Jahrhunderte wertvolle Bau-
steine zur Geschichte der Stadt wie des Welsenhauses und werden daher 
stets zu den unentbehrlichen Hilssmitteln der einschlägigen Forschung 
gehören. 

Hannover. Theodor Ulr ich . 

W i l h e l m B r ü g g e b o e s : Die Fraterherrn <Brüder des gemein-
samen Lebens) im Lüchtenhofe zu Hildesheim. Hildesheim: Borg-
mener u. Münster i.W., Sßhil. Diss. 1939. 114S. Auch: unsere 
Diözese Jg. 13 H. 2/3. 3 ,— NM. 

Diese Doktorarbeit eines jungen katholischen Theologen ist der erste 
größere monographische Bersuch, der der Geschichte unserer Hildes­
heimer geistlichen Konvente gilt; denn die sonst so rege Ginzelsorschung 
in der alten Bischossstadt hat stch bisher, seltsam genug, der Kloster-
oder Stiftergeschichte wenig angenommen. Den Gedanken, mitzuhelsen, 
daß stch diese ßücke endlich schließe, wird Br. der Umstand nahegelegt 
haben, daß er selber in den Räumen des alten Lüchtenhoses als des 
Jetligen bischöflichen -ßriesterseminares einige Jahre weilte; seine Ar-
heit aber beweist uns, daß der Borwurs äußerst glücklich war und 
daß jene beinahe jüngste, recht kurzlebige und jedenfalls bescheidenste 
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auer Hildesheimer Stistungen in Wirklichkeit doch eine Bedeutung 
hat, mie ste mohl die meisten anderen, mögen ste im übrigen an Glanz 
und Neichtum diese Fraterherren turmhoch überragen, nie besahen. 
Denn ist die Mnstik, als deren Söhne mir die Brüder oom gemein-
samen Leben kennen, an stch schon unserer Aufmerksamkeit gewiß, so 
bietet uns Br.s Untersuchung, die stch natürlich oorzugsmeise auf die 
Döbnersche Herausgabe der „Annalen und Alten" des Hildesheimer 
Hauses stützt, dank einer gründlichen Ouellenauswertung, einer aus-
gezeichneten Bekanntschast mit der meitoerzmeigten Literatur und nicht 
zuletzt auch dan! dem mohlabgemogenen Urteile des Berfassers eine 
erfreuliche Bereicherung unseres Wissens um diese Bewegung grade für 
Niedersachsen. Der beschränkte Sßlatz oerbietet hier ein näheres Gin-
gehen ans die Ergebnisse der Br.schen Forschung; nur einiges sei furz 
angedeutet. So merden oor allem die Aussührungen des Berfassers 
über das meistens recht gespannte Berhältnis der „Kongregation" zu 
den alten Klöstern und die Schmierigkeiten, stch in ihrer eigenartigen, 
auf einer „gesunden Mnstik" fußenden Mittelsteuung zwischen Welt 
und Orden zu behaupten, allgemeinere Beachtung finden. Auch die 
Feststellung, daß im Hildesheimer Brüderoerein das Schulwesen nicht 
gedeihen wollte, während man doch der Magdeburger Anstalt, die einst 
der Junge Luther besuchte, Lob, wenn auch vielleicht zu Unrecht, ge-
spendet hat, ist des Snteresses wert. Gine besondere Noue scheint 
gernde in Hildesheim die Beschäftigung mit Schreibarbeiten gespielt 
zu haben; die neuerlichen Untersuchungen von Hermann Herbst, die 
hierüber manchen Aufschluß geben, stnd dem Bersasser, soweit ich sehe, 
unbekannt geblieben. — Die Nesormation, die den -Protestanten Ja in 
vielem die Grsüuung dessen dünken win, was die Fraterherren im 
Rahmen ihres alten Kirchenwesens erstrebten, führte auch den Lüchten-
hef rasch dem Bersalle zu; im Jahre 1604 löst sein Konvent stch ganz-
lich auf. 

Hildesheim. G e b a u e r . 

F o r s t l i c h e Hochschule H a n « . - M ü n d e n . 1868—1939. Festschrist 
zum 18. Februar 1939. Herausgegeben vom Reftor der Forst-
lichen Hochschule (1939). 97 S. 4°. 

Durch Erlaß vom 28. September 1938 wurde die Forstliche Hoch-
schule Hann.-Münden als Forstliche Fakultät der Universttät Göt-
tingen eingegliedert. Anläßlich des damit gegebenen Abschlusses der 
bisherigen Entwicklung und des hossnungsvouen Beginnes einer neuen 
Epoche veranstaltete die Hochschule am 18. 2. 1939 eine akademische 
Feier, deren literarische Gabe die vorliegende Festschrift bildet. Das 
Buch begnügt stch nicht mit der sehr lesensmerten Darstenung der all-
gemeinen Entwicklung der Hochschule von der Gründung als Forst-
akademie im Jahre 1868 mit vorwiegend lehrhasten Zielen über die 
Umwandlung in eine Forstliche Hochschule 1922 unter stärkerer Be* 
tonung des Forschungsaustrages bis in die Aufgabenstellungen der 
Gegenwart, welche im 3uge einer allgemeinen Neuausrichtung der 
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forstlichen Lehr- und Forschungsstätten die eingangs erwähnte An-
gliederung an Göttingen herbeiführten. Das 2Ber! bietet darüber 
hinaus gute zusammenfassende Ginzeldarstellungen über die Gntwick-
lung der verschiedenen Forschungsinstitute, sür die 3ahre 1936—39 noch 
ergänzt durch eingehende Berichte derselben Über die jüngst geleistete 
und die im Gange befindliche Forschungsarbeit. So bietet der mit 
oielen Dozentenbildern ausgestattete Band einen wesentlichen Beitrag 
zur niedersächsischen Hochschulgeschichte und gibt zugleich einen Ginblick 
in die -Probleme, welche in der Forstwissenschast jefct oordringlich stnd. 

Hannooer. Dh. Ulr ich . 

B e i t r ä g e z u r Geschichte u n d K u l t u r g e s c h i c h t e d e s 
B i s t u m s O s n a b r ü c k . I. Das mittelniederdeutsche Osna-
brücker Osterspiel. II. Die Gertrudenberger Ghronik. III. Das 
perspektivische Gitterwerk von 1664 im Dom zu Osnabrück. I u. II 
herausgegeben von H a n s - H e r m a n n B r e u e r , III von 
G h r i s t i a n D a l s e n . Osnabrück: Ferd.Schöningh 1939. DeilI: 
XII, 118S.,10Xaseln; Seil II: III, 192 S.; Seil III: 11 S., 2 Abb. 
Lw. 12,—NM. 

Gs handelt stch um die hübsch ausgestaltete Festschrist zum 25-
jährigen Amtsjubiläum des Osnabrücker Bischoss Dr. Wilhelm Ber-
ning. Der I. Xeil behandelt und veröffentlicht das 1929 von dem ver-
dienten Osnabrücker Domarchioar Dr. Ghr. Dolsen in einer Hand-
schrist des Klosters Gertrudenberg wieder ausgesundene Osnabrücker 
Osterspiel aus der Zeit um 1500. Der Herausgeber hat es mit einer 
eingehenden Ginleitung versehen, worin er mit schwer gelehrtem 
Nüstzeug den Nachweis erbringt, daß die geistlichen Spiele ihren 
Ursprung den -Prozesstonen oerdanken. Hierbei ergab stch an den Halte-
punkten in der Kirche, ihren Kapellen, dem Kreuzgang und aus dem 
Friedhofe die Gelegenheit zum „agieren", zum Spiel. Dieses bestand 
in dem Gesange des lateinischen liturgischen Testes durch den Ghor 
oder die Hauptperson der Handlung, woran stch eine den Deit aus-
spinnende Wechselrede zwischen den Beteiligten in niederdeutschen, 
gesprochenen Bersen anschloß. Für diese Spiele waren u. a. die in 
manchen Kirchen, z. B. Maria zur Höhe in Soest, erhaltenen steinernen 
Grabanlagen bestimmt. Das Osnabrücker Osterspiel, das die Aus-
erstehungsgeschichte oon der Höllenfahrt Christi bis zur Szene mit dem 
ungläubigen Dhomas umfaßt, hat 584Berse; es ist durchpulst oon einer 
durch die Ostersreude gesteigerten innigen Frömmigkeit. Neben ein-
zelnen hausbackenen Stellen sinden stch solche oon schlichter ergreifen-
der Schönheit, so wenn der Auserstandene zu den GmausJüngern spricht: 

Wat is de rede, de gi had 
xjn dussen wege, dar gi gaet? 
gq wandert unde fot bedrovet seer? 
segget van der sake, vs mnn begeer. 
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Gcht niederdeutsch, fehlen auch nicht Wendungen ooll Derbheit und 
Humor, ohne doch den feierlichen Nahmen zu sprengen. Das Ganze ist 
ein feines, uns wiedergeschenftes Wer! spätmittelalterlicher Poesie, 
bessen mir uns non Herzen sreuen dürfen. 

3m Anhange bruckt ber Hgb. Nachrichten aus bem lüneburgischen 
Kloster Mebingen oon 1772 über bortige -Prozesstonsgebräuche wieder 
ab. Hinzuzufügen märe noch, baß stch aus einem gemalten Ölbergbilb 
im Osnabrücker Dome oon 1515 fünf Spruchbänder finden mit einem 
lateinischen Zitat unb beutschen Beesen aus einem -Passtonsspiel (ngl. 
5Rolf Frifc, Ztschr. Westsalen 21. Jg. 1936 S.78ss.); ein Bemeis mehr, 
baß bie geistlichen Spiele in Osnabrück besonders heimisch gemesen stnb. 

Der II. i e i l bringt im Wortlaut bie gleichfalls oon Dolsen mieber-
entbeckte Ghroni! bes über Osnabrück gelegenen, 1142 gegrünbeten 
Benediftiner-Nionnenflosters Gertrubenberg oon ber Hanb bes Joh. 
3tel Sanbhoff, ber stch burch seine zweibändige Osnabrücker Bischofs-
geschichte, erschienen 1785, einen Namen gemacht hat. Gr oersaßte bie 
Ghroni! 1759 unb sührte ste bis 1776 sort. 3hr mittelalterlicher Ab-
schnitt beschränk stch im wesentlichen auf bie älteren Urfunden bes 
Klosters im Wortlaut, bie Sanbhoff inbes schon in seiner Bischofs-
geschichte veröffentlicht hat unb bie bann im Osnabr. Urfundenbuch sehr 
oiel !orre!ter wiebergegeben stnb, als ste hier nach ber Abschrist Sand-
hosss noch einmal abgedruckt stnb. Z .T. handelt es stch übrigens um 
Fälschungen, was ber Hgb. nicht oermerft. Bon einer gewissen Be-
beutung wirb Sanbhoffs Ghroni! erst oon 1475 ab, wo ste eine leiber 
oerlorene, wohl bis 1531 reichende nb. Ghroni! benufct, bie, bamals 
im Kloster entstanden, namentlich bie Klosterresorm oon 1475 unb 
beren Auswirfungen behandelt. Bon ber späteren Zeit ist bie bes 
30 jährigen Krieges mit ber schwebischen Herrschast, bie bas Kloster 
mit bem Untergänge bebrohte, nicht ohne Belang. 

3m III. Teile endlich bringt Dalsen Nachrichten über bas 1664 an-
stelle bes abgebrochenen Lettners im Osnabrücker Dam ausgestellte 
reiche unb schöne eiserne Gitterwerf, bas bei ber „Wieberherstellung" 
im 19.Jahrh. beseitigt, neuerdings als Abschluß bes Querhauses oam 
Gharumgang glücklich wieber heroargehalt wurde. Wahrscheinlich war 
ber Meister Christian Schmit in Dringenberg, Kr. Warburg, oon dessen 
Hand oielleicht auch das Gitter im -Paderbarner Dame herrührt. 

Münster. Herm. N a t h e r t . 

H e r m a n n H o b e r g : Die Gemeinschast der Bekenntnisse in fach­
lichen Dingen. Nechtszustände im Fürstentum Osnabrück oam 
Westsälischen Frieden bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts. 
Osnabrück: F. Obermeqer 1939. XVI, 167 S. = Das Bistum 
Osnabrück, herausgegeben oon 3oh. Bincke. Bd. I. 3,20 NM. 

Seitdem die Neformatian die firchliche Ginheit in Deutschland ge-
sprengt hatte, haben stch die Befenntnisse in ihrer Organisation 
streng gesondert und nicht immer gerade freundlich gegenüber gestan-
den. Gigentümliche Verhältnisse bildeten stch da heraus, wo weder die 
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Nesormation noch die Gegenresormation zum Dollen Siege gelangt 
Waren. Zu diesen Gegenden gehörte das Osnabrücker ßand, belannt 
dadurch, daß hier oon 1648—1802 ein gewählter katholischer Bischof 
und ein evangelischer aus dem Welfenhause sich in der Negierung ab-
wechselten. Doch erstreckte sich die Gemeinschaft der Bekenntnisse von 
diesem obersten Amte bis herab zu den -Pfarrkirchen. Solchen Nesten 
der kirchlichen Ginheit nachzugehen, ist die reizvolle Ausgabe der vor-
liegenden Arbeit; an der Hand reicher gedruckter und ungedruckter 
Oueuen gibt sie darüber eingehende und manchmal überraschende Aus-
klärung. 

Aus Grund des Westsälischen Friedens waren den Katholiken 28, 
den lutherischen 17 spsarren zugesauen, acht hatten gleichzeitig -psarrer 
beider Bekenntnisse, wobei vier Kirchen gemeinsam benutft wurden. 
Da die Gesamtbevölkerung zur größeren Halste lutherisch war, ergab 
es sich, daß mancherorts die ßutherischen in katholische Kirchspiele ein-
gepsarrt waren, seltener lag der Fall umgekehrt. So kam es, daß stch 
die Lutherischen in ihrer katholischen Pfarrkirche taufen, trauen und 
begraben ließen; unbedenklich nahm der -Priester die Amtshandlungen 
bei ihnen vor. Die Katholiken ließen sich wenigstens von dem luthe-
rischen -Pastor beerdigen. Sn steben Kirchspielen besuchten die Luthe-
rischen regelmäßig den katholischen Sonntagsgottesdienst, wo bei der 
-Predigt aus ste Nückstcht genommen zu werden pflegte; semen cadit 
supra petram, schrieb resigniert der psarrer von Schledehausen. (Das 
große Kspl. Ankum wurde doch in der Hauptsache den Katholiken 
zurückgewonnen.) 3 n Ankum, Berge und Borgloh nahmen die Luthe-
rischen sogar herkömmlich an der -Prozesston teil, wobei ste Heiligen-
bilder, Kreuze, Fahnen oder ßichter trugen, was 1716/17 denn doch 
als Gewissenszwang abgesteut wurde. 3-T- scheint der konservative 
Bauernstnn die Lutherischen veranlaßt zu haben, an der alten -Psarr-
kirche festzuhalten, daneben sreilich auch die weiten Wege zur nächsten 
Kirche des eigenen Bekenntnisses. Als man aus Grund eines wohl 
aus Möser zurückgehenden Vergleiches von 1786, um verschiedene un-
zuträglichkeiten abzusteuen, in zwei weiteren Kirchspielen das Simul-
taneum einsührte, zogen, ein schönes Beispiel von Duldung, die Katho-
liken oon Schledehausen der lutherischen Gemeinde sestlich entgegen und 
führten ste in ihr bisheriges, künftig gemeinsames Gotteshaus ein. 
Dem psarrer, der an manchen Kirchen von einem andersgläubigen 
-Patrone berusen wurde, legte dieser gelegentlich aus, „stch allen 
Schimpsens und Schmähens zu enthalten". 3 n der schärferen Luft des 
19. Jahrhunderts stnd dann diese gemütlichen Gemeinsamkeiten samt-
lich beseitigt worden. Bon an dem, auch den lutherischen Domherren-
steuen, der Wahl des evangelischen Bischoss durch das katholische 
Domkapitel, gibt der (katholische) Bers. in seinem gehaltvollen und 
hübschen Buche eine sehr anziehende Nechenschast. 

Münster. Herm. N o t h e r t . 
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J o h a n n S e g e l k e n : Osterholz-Scharmbecker Heimatbuch. Oster-
holz-Scharmbeck: Selbstoerlag des Berf. 1938. 453 S. m. 83 Abb. 
6 , - NM. 

Die im Anfange dieses Jahrhundert* mie in andern deutschen 
Gauen auch in Niedersachsen in das Leben gerufene und frästig auf-
geblühte Heimatbemegung zeitigte eine umfangreiche Heimatbuch-
literatur. Gs dürfte heute auch im Hannooerlande nicht oiele größere 
Landschasten mehr geben, denen nicht ein fach- und fachkundiger ein-
gesessener Forscher ihr Heimatbuch gegeben hätte. Nunmehr mendet stch 
die Heimatsorschung auch engeren Bezirken zu und hat hier bereits 
Leistungen hervorgebracht, die in ihrer Art als musterhaft gelten 
dürsen. Dieses Prädikat gebührt auch dem Osterholz-Scharmbecker 
Heimatbuche oon Johann Segelken. Dieser entstammt offenbar einer 
in der dortigen Gegend seit langem eingesessenen Familie, denn ein 
Segelfen erscheint verschiedentlich in den im Texte mitgeteilten amt-
lichen Dokumenten. Sichtlich ist der Bersasser nicht an seine Arbeit 
gegangen ohne gründliche Kenntnis der Urfunden, die bisher so gut 
mie ungenutzt einerseits in den Archiven, andererseits im Grdboden 
lagerten. Nach einem bis in die graue Borzeit ausgedehnten Gange 
durch die Geschichte, aus dem die überall zu Zage tretende bedächtige 
Neise des Urteils des Bersassers über die geschichtlichen Greignisse 
ersreut, unterbreitet Segelfen aus Grund eindringlicher Kenntnis der 
ursprünglichen und übertragenen Quellen ein umfassendes, man darf 
vielleicht sagen erschöpfendes Material, das er in sehr anregender 
Weise verarbeitet hat, indem neben die lebendige Schilderung des 
Bersassers oft der Wortlaut der Urkunde selbst tritt. Dadurch mird 
auch der Familienforschung eine wertvolle Quelle erschlossen, indem 
mancher familienforschungsbeflissene Heimatfreund in dortiger Gegend 
die freudige Gntdeckung macht, daß er einen Borfahren in dem die 
Gntmicklung Osterholz-Scharmbecks durch fast drei Jahrhunderte ent-
scheidend beeinflussenden Scharmbecker Tuchmachergemerbe hat. Gs 
gibt meder auf politischem noch wirtschaftlichem noch sozialem noch 
geistigem Gebiete einen Bereich, über den das Segelkensche Heimatbuch 
nicht Auskunft gabe. Bedeutet das Werk daher eine danfensrverte 
Bereicherung der niedersächstschen Heimatbuchliteratur schlechthin, so mird 
es dem Heimatsreunde in den beiden nun zur Stadt geeinten Orten, 
von denen der ältere, Scharmbeck, nach einem Bache, gleichoiel ob 
Grenzbach oder flarer Bach, der Jüngere, Osterholz, vermutlich nach 
dem im Osten des Ortes gelegenen Jetztgen Klosterholze benannt mar-
den ist, besonders millfommen sein. 

Hannover. Grich N o s e n d a h l . 
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H. M i e s n e r : Die Jordebücher des Kreises Notenburg 1692/94. Her-
ausgegeben oon der Kreisoermaltung Notenburg i. Hann. 1938. 
[Selbstverlag der Kreisoermaltung, Auslieserung auch durch 
Xemme, Notenburg.] 523 S., 4°. 10,— NM. 

Die neuerdings in erfreulicher Weise zunehmenden Quellenver-
össentlichungen zur Heimatgeschichte und Beoöllerungslunde erfahren 
durch das vorliegende Wer! eine mertoolle Bermehrung. Das Berdienst 
des Notenburger Landrats o. Lossom, die Arbeit angeregt und den 
Kreisausschuß zur Übernahme der Kosten der Bearbeitung und Druck-
legung oeranlaßt zu haben, ist nicht gering. Die im Staatsarchiv Han-
nooer vermahrten Jordebücher stammen ans der Zeit der Schweden-
herrschast, und schwedischen Ursprungs ist auch der sremd anmutende 
Name; „jord" bedeutet „Grde, Boden, Ackerland", und in den nor-
dischen Ländern spricht man noch heute vom „jordbog" als dem Steuer-
oder Lagerbuch eines Amtes. Die in erfreulicher Bollständig!eit vor-
handenen Bücher bilden eine wertvolle Quelle sür den Besitzstand der 
(Einwohner. Sie geben ein sast lückenloses Bestherverzeichnis, ost sogar 
mit den Borgängern, dazu die genauen Abgaben und die Beschreibung 
des Besitzes, der Gebäude und Ländereien, unter Angabe der Gutsher-
ren. Bon besonderem Werte ist, daß die Ländereiverzeichnisse die alten 
Flurbezeichnungen enthalten unter Angabe, wie die Stücke vor der 
Berloppelung lagen. Die Dörfer und ihre Schweden (Grenzen) stnd 
genau beschrieben. Wie der Bearbeiter in der Ginleitung hervorhebt, 
ist er den Alten insofern nicht völlig gefolgt, als er zur Grzielung grö-
ßerer Überstchtlichleit und damit zur Grleichterung der praktischen Be-
nutzung jedes Sordebuch aus drei Xeilen (A Abgaben, B zumeist Haus 
und Hof, C die geldflur) zusammengestellt hat. 3m übrigen hat stch der 
Bearbeiter an den Wortlaut der Borlagen gehalten und auch die 
Schreibweise nur hier und da verbessert. Bielleicht hätten stch hier 
weitere Angleichungen an die heutige Schreibweise empfohlen. Daß der 
Bearbeiter durch Heranziehung anderer Quellen die gelegentlich vor-
handenen Lücken ergänzt und auch die früher zu anderen Ämtern, jetzt 
zum Kreise Notenburg gehörigen Orte ersaßt hat, verdient besondere 
Anerlennung. Die beigegebene Grllärung schmer verständlicher Worte, 
der Ablürzungen und Fremdwörter, sowie aussührliche Verzeichnisse 
der Orte, Familien- und Flurnamen erleichtern die Benutzung des 
Buchs. Der bellagenswerterweise inzwischen verstorbene Bearbeiter hat 
sich und seiner Heimat durch sein mit Liebe und wissenschaftlicher Sorg-
falt geschaffenes B3er! ein bleibendes Denlmal gesetzt. Der SBunsch der 
Kreisoermaltung, den Kreiseingesessenen die Geschichte ihres Besitzes 
nahe zu bringen, lonnte nicht besser ersüllt werden als durch dies in 
geschmackvollem Gewande dargebotene wahre Hausbuch. 

Hannooer. Mar. B u r ch a r d. 
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A u g u s t W o r i n g e r : Die Studenten der Unioersttät zu Rinteln. 
Leipzig 1939. 163 S. 4°. = Mitteilungen der 3entralstelle für 
Deutsche Personen- und Familiengeschichte H. 59. 12,— RM. 

Der — anscheinend unwiederbringliche — Berlust der Rintelner 
Matrikel — ste ist 1809 am Tage oor der Aufhebung der unioersttät 
spurlos verschwunden, wahrscheinlich oon erbitterten Unioersttäts-
angehörigen oerbrannt — hat für die Geistesgeschichte und Sippen-
kunde Nordwestdeutschlands eine empfindliche und oft beflagte Lücke 
in der Überlieferung geschassen. Gs ist daher auss Wärmste zu be-
grüßen, daß sich ein hervorragender Kenner der althessischen Familien-
und -Personengeschichte in langjähriger Arbeit der großen Mühe unter-
zogen hat, diese Matrikel aus Quellen zweiter Hand — den Unioerst-
tätsatten, Kirchenbüchern und den Matrikeln anderer Hochschulen — zu 
rekonstruieren. Der hochbetagte Bersasser, 3<>lldireltor i .N. August 
Woringer, hatte die Freude, sein Wer! im Sommer 1939 bei der 
700 - Jahrseier der Stadt Rinteln, der es gewidmet ist, oorlegen zu 
können. Das Berzeichnis der Studenten ersaßt mit 2513 Namen nach 
seiner Berechnung nahezu fünf Sechstel aller Studenten, die die Alma 
mater Ernestina in den 380 Semestern ihres Bestehens zwischen 1621 
und 1810 überhaupt aufzuweisen hatte. 

Sehr berühmte Namen findet man nicht darunter. Die kleine 
Weserunioersttät ist immer eine sehr bescheidene Hochschule geblieben 
und hat nur im engsten landschaftlichen Bereich Anziehungskrast ent-
mickelt. Der ganz überwiegende Hauptteil der Studenten stammt aus 
dem Schaumburgischen und den unmittelbar anstoßenden Gebieten 
Westfalens und Niedersachsens, sowie aus dem Hessenland, dem Rinteln 
seit 1642 als zmeite Landesunioersttät neben Marburg gedient hat. 
Auch zahlreiche Bremer nahmen den Weg stromausmärts zum lieb-
lichen „Weserathen". Gäste aus meiterer Ferne blieben selten; wir 
treffen ein paar wenige Houänder, Dänen und etliche Bolksdeutsche 
aus Ungarn und dem Baltikum, während der Mohamedaner Achmed 
Osman oon (!) Russr) aus Surate in Ostindien als einziger Grote 
oon Übersee völlig auein steht (Nr. 1725). Ob der studphi l . J .B .G . 
von Wischmann aus Livland, der 1751 immatrikuliert wurde, wirklich 
mit dem unglücklichen Zaren SwanIII. identisch ist, wie auf Seite 
145 ff. angedeutet wird, ist wohl sehr zweifelhaft. 

Neben einer Anzahl tüchtiger Hochschullehrer und Gottesmänner 
hat Rinteln Studenten oon gesamtdeutscher Bedeutung nur wenige 
hervorgebracht, darunter den httanntcn ..Patrioten und „SBaufahrer zu 
Ruhe und Hoffnung" Karl Justus Gruner und den berüchtigten Dema-
gogenoersolger und Schwager Scharnhorsts Xheodor Anton Heinrich 
Schmalz. Ohne vom Herausgeber erfannt zu sein, befindet stch auch 
der bekannte Dichter und Gründer des „Glbschwanenordens" Johann 
Rist aus Ottensen unter den Rintelner Studenten; er hat stch 1628 
immatrikulieren lassen, und zwar, wie nachher auch in Rostock, gleich-
zeitig als theol., rnath., med. und ehem. (Nr. 1672, vergl. Allg. Deutsche 
Biogr. 30 S. 79 ss.) Auftauend groß ist die Zahl der Nintelner Studen-
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ten, die zum Kriegsdienst ubergingen und zmar nicht nur als Feld-
prediger und Garnisonauditeure, sondern auch als Ossiziere, so beson-
ders im Siebenjährigen Krieg, bei der hessischen Gjpedition in Nord-
amerika 1776—1783 und in der napoleonischen Zeit. 

Nach der herausgeberischen Seite läßt Woringers Arbeit liebevolle 
Sorgsalt und eindringende Kenntnis der Familiengeschichte, besonders 
der hessischen, oerspüren, in der Behandlung nichthessischer Ortsnamen 
und Personalien wird man hier und da Über ihn hinauskommen1. 3n 
vielen Fällen sind nicht nur Herkunst und Eltern, sondern auch der 
weitere Lebenslaus der Studenten, die Daten ihrer Berheiratung, 
ihres Xodes usw. angegeben, insofern bringt also Woringers Liste 
mehr, als die verlorene Matrikel selbst. Leider verzichtet er allgemein 
aus Anführung seiner Quellen, was die Nachprüfung und das Weiter-
sorschen naturgemäß sehr erschwert. Anscheinend sind neben den Kir-
chenbüchern von Rinteln und Umgebung besonders die Matrikeln be-
nachbarter Hochschulen, serner Strasregister, Konviktslisten und andere 
Universttätsakten bernttzt. Ein nachträglich ausgesundenes Dekanats-
verzeichnis der theologischen Fakultät dürste noch einige Ergänzungen 
bringen. 

Hannover. Georg S ch n a t h. 

S c h a u m b u r g e r H e i m a t . Rinteln: E. Bösendahl Jr., 1939. 230 S. 
mit Abb. = Quellen und Darstellungen zur Geschichte, Bolks- und 
Heimatkunde der Grafschaft Schaumburg. Heftl. Br. 5—, geb. 
7.50 RM. 

Mit dem Xitel „Schaumburger Heimat" eröffnet der rührige Hei-
matbund der Grafschaft Schaumburg unter der Schriftleitung von Stu-
diendirektor Friedrich auilhelm Ande eine neue Reihe von Quellen und 
Darstellungen zur Geschichte, Bolks- und Heimatkunde mit einem ersten 
Hest, das dem siebenhundertjährigen Rinteln gewidmet ist. Ein ver-
heißungsvoller Ansang! Unter den acht Beiträgen des Bandes sindet 
die Landesgeschichte der Grafschaft Schaumburg reichen Stoff. Wilhelm 
Hopf untersucht Seite 1—28 in großen Zügen die Beziehungen der 

1 3ch notiere: Nr. 355 (ebenso 930) Hachmühlen, nicht Hachmühle; 
Nr. 379 stammt stcher au* Assens auf jjfünen; Nr. 424 konnte 1678 noch 
nicht k u r f ü r s t l i c h hannoverscher Stabsprediger sein; Nr.487 ^hi 5 

lipp Adam Edler Herr zu Elft wurde später hannoverscher Diplomat 
und starb als Geheimer Rat und Staatsminister 1727; Nr. 545 „Alin* 
den" ist wohl Druckfehler sür Minden; Nr. 669 Resterhaoe, nicht Rester-
base; Nr. 760 Levin Adam von Hake ist am 28. März 1646 in Ohr ge-
boren, die Angabe „aus Braunschweig" bezieht sich also aus das ßand, 
nicht aus die Stadt; er starb am 28. August 1676 als osnabrückischer 
Oberst zu Lüttich; Nr. 1200 „ßimberg-Oldendorp" ist wohl stcher $Preu-
ßisch-Oldendorf; Nr. 1205 und 1206 sind zwei Herren von Lenthe, nicht 
fiente; Nr. 1265 ist mit Sontia Sontra gemeint, vergl. Register; Nr. 
1317: Weten an der Aller ist mir unbekannt, gemeint ist wohl Westen; 
Nr. 1349 (ebenso 2350) Hülse heute Hülsede Kreis Springe; Nr. 2230 
Wackensis Hannov. ist wohl aus Waake bei Göttingen. 
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Landgrasschast Hessen zur Grafschast Schaumburg, F. W. A n d e (der an 
anderer Stelle die Nintelner Dielentore und Haustüren in einem oon 
Neinhold Börner fein bebilderten Aufsaft behandelt), bringt aus dem 
Münchhausen'schen Gutsarchio in Hessisch-Oldendorf ein Negister der 
Gigenleute, Meier und Ländereien der o. Büschen aus dem Gnde des 
15.3ahehunderte sorgfältig und überstchtlich zum Abdruck. Die alte Ge-
markung oon Hessisch-Oldendors behandelt Fr. K ö l l i n g auf Grund 
einer Flurkarte oon 1750. Der umfangreichste und zugleich am tiefsten 
in den geschichtlichen Stoss eindringende Beitrag des Hestes ist eine 
Untersuchung oon Nudols F e i g e über die Statuten des Fleckens und 
der Stadt Sachsenhagen (Seite 101—207). Gs ist erstaunlich, welche 
reichen Grgebnisse Feige der Uberlieserungsgeschichte dieser bescheidenen, 
erst 1407 zum Flecken und 1650 zur Stadt erhobenen alten Burgstedlung 
abzugewinnen weiß. 3hre Bersassungsentwicklung ist nicht nur in man-
cher Beziehung kennzeichnend sür die übrigen schaumburgischen Klein-
städte, sondern wirft auch Streiflichter auf Fragen des gesamtnieder-
sächsischen Städtewesens. Unter diesem Gestchtspunfte hat stch die unend-
liche Kleinarbeit, die Feige seinem Thema zugewandt hat, oollauf ge-
lohnt. Künftige Untersuchungen über (Entstehung und (Entwicklung der 
niedersächstschen und westfälischen Kleinstädte und Flecken werden gut 
daran tun, oon1 Feiges Darlegungen Kenntnis zu nehmen und stch mit 
den oon ihm aufgeworfenen methodischen Fragen auseinanderzusehen. 

Den Neigen der Aussäfte schließt ein ausgezeichneter Kenner des 
Schaumburger Bolfstums, Friedrich G e r l o f f mit einer llberstcht 
über Bestand und Berbreitung der schönen Schaumburger Bolfstrachten, 
deren bedrohlicher, mühsam zum Stehen gebrachter Nückgang hoffent-
lich durch die Materialnot des Krieges nicht erneut beschleunigt 
wird. Mit seinen farbenfreudigen Trachten würde das schöne Schaum-
burger Ländchen einen seiner größten Neichtümer einbüßen. 

Hannooer. Georg S c h n a t h . 

D a s a l t e S t a d t h a g e n u n d s e i n e h ö h e r e S c h u l e . Heraus-
gegeben von O t t o B e r n s t o r f . Bückeburg: Grimmesche Hof-
buchdruckerei 1939. 373S . mit 24 Tafeln. [Beigedr.:] A u g . W i l -
h e l m W i e g r e f e : Die Wiegendrucke der Oberschule sür Snngen 
in Stndthagen. 83 S. Lw. 5,50 NM. 

Gs ist ein seltsames Auf und Ab, wooon die Geschichte der höheren 
Schule in Stadthagen zu berichten hat: Aus der kleinen Pfarr- und 
Lateinschule des Mittelalters wird nach (Einführung der Nefarmatian 
eine humanistische Lehranstalt, die seit 1571 unter der Aussicht des 
Landesherrn stand und oon diesem 1610 zum Gymnasium illustre mit 
Hochschulcharakter und auen oier Fakultäten erhoben wurde. 3a sogar 
Ghren und Bedeutung einer Bollunioersttät sollte Stadthagen für furze 
Zeit (1619—1621) genießen, doch oerlegte Fürst Grnst oon Schaumburg 
seine Neugründung schon nach zwei 3ah*en nach Ninteln. Die in Stadt-
hagen oerbleibende Lateinschule san! im Lause der folgenden 3ahr5 

hunderte neben dem aufstrebenden Ggmnastum der nahen Residenz 
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Schaumburg-Lippe mehr und mehr zur Bedeutungslostgkeit hinab — 
ihr berühmtester Schüler mar mohl der Stadthagener Anton Fried-
rich Büsching, der Bersasser der bekannten Grdbeschreibung (1724—1793) 
— und oerkümmerte schließlich zu einer der Bolksschule ausgebauten 
„Konreftorklasse". So bedurste es einer sörmlichen Neugrundung als 
„Höhere Bürgerschule" (1878), um Stadthagen mieder eine oollmertige 
höhere Lehranstalt zu geben, die nach mehrsachem Wechsel der Form — als 
Nealprogrjmnastum, Oberrealschule i.G., Nesormrealprogqmnastum (!) — 
endlich 1939 in der Oberschule sür Jungen ihre nunmehr mohl bleibende 
Ausprägung und Bestandstcherung gesunden hat. 

Der Nachmeis einer sechshundertjährigen, an Ghren reichen Ber-
gangenheit hat nicht menig zur Anerfennung der Schule als Boll-
anstatt im neuen Sinne beigetragen. 

So sührten denn Stolz und Danfbarfeit zugleich den Männern die 
Feder, die es unternahmen, in einer Folge oon Aussätzen die Geschichte 
der höheren Schule Stadthagens darzustellen, mobei natürlich die flassi-
sche Gpoche der Anstalt als Gymnasium illustre und als Unioersttät das 
allgemeinste 3nteresse beanspruchen dars. Man hatte dafür Heinz 
Scheck e r , den besten Kenner der srühbarocken Geistesgeschichte im 
Weserraum, zu zmei sehr beachtlichen Beiträgen (S. 149—160, 173—178) 
gemonnen. Besonders mertooll stnd auch die oon M . N ö h l i n g gebotenen 
Berzeichnisse der Stadthagener Studenten 1610—1621 und ihrer Lebens-
läuse (S. 101—115), der Leiter und Lehrer der Lateinschule 1571—1621 
(S. 129—135) und der Stadthagener «Professoren 1610—1621 (S. 135— 
145). 

Man hat stch aber danfensmertermeise in dem reichbebilderten statt-
lichen Bande nicht nur um die Schulgeschichte Stadthagens bemüht. 
Auch die Anfänge der Stadt und ihr firchliches Leben im Mittelalter 
stnd behandelt (beides oon Joses -Prinz, S.25—411 bzm. S.255—2942), 
weiter das firchliche Leben seit der Nesormation (H. H e i d f ä m p e r , 
S. 295—304), die Schicksale der Stadt im Dreißigjährigen Kriege (f Otto 
3aretzfo S.305—324), die Natsapothefe (31. S t e i n b i c k e r S.325 
—336), die Zunstgeschichte (H. S a n d e r S. 337—350) und das reiche 
Stadtarchiv (M. B u r c h a r d , S.351—356). Ginen föstlichen Schatz, 
den die höhere Schule aus den 3eiieu ihres höchsten Glanzes bewahrt 
und den man vor wenigen Jahren nach langer Vernachlässigung, ja 
Vergessenheit neu entdeckte, nämlich die wertvolle alte Bücherei mit 

1 3u den Ausführungen des Verfassers Über den Dülwald S. 27 ff. 
ist nachzutragen, was N. Feige „Schaumburger Heimat" Band I S. 105 
A.1 aus Heinrich von Herford darüber betbringt (vergl. die Bespre-
chung S. 206 dieses Jahrbuchs). 

2 Bei der Behandlung der Xerminei der Marienauer Karmeliter 
S.279 ist dem Bersasser die Arbeit von Wilhelm H a r t m a n n (3. Ges. 
f. nds. Kirchengeschichte43, 1938, S.49—93) noch nicht befannt gewesen; 
to Meghaghen ist wohl nicht = Stadthagen, sondern tom Ohaghen = 
Marienau. 
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ihrem heroorragenden Bestand an Wiegendrucken, würdigen in höchst an-
gemessener Weise Otto B e r n st o r s (S. 179—238) und A. W i e g r e f e 
in dem angehängten sorgfältigen Berzeichnis der Wiegendrucke. 

Aues in auem ein oortreffliches Sammelwerk, zu dem man Stadt-
hagen und seine höhere Schule nur beglückwünschen kann. 

Hannooer. Georg S ch n a t h. 

D a s L a n d W u r s t e n . 700 Jahre im Lichte der Geschichte. Heimat-
liche Betrachtungen zur Wurster Grinnerungsseier am 2. u.3.3uli 
1939 in Dorum und Nordholz. Herausgegeben oon Heinrich Gber-
hardt—Bosenbüttel. (1939). 51 S. 

10 Männer oom Morgenstern haben stch nach dem Borwort des 
Herausgebers bei Gelegenheit dieser Feier bemüht, die Kenntnis der 
Wurster Geschichte sür die Kommenden wach zu halten, besonders die 
heldenhaften Kämpse der Wurster Freibauern gegen Natur- und 
Menschengewalt, damit auch künstige Geschlechter stch anzeit des Wertes 
ihres heimischen Volkstums bewußt werden. Archiorat Dr. G. von Lehe 
bringt die Urkunde von 1238 und ßand W. und die Hansestädte Bremen 
und Hamburg. Amtsgerichtsrat N. Wiebalk: Aus dem geschichtlichen 
Werdegang des Landes Wursten. Landgerichtsrat K. von Lehe: Bon 
Sturmsluten und bösen 3eiien- Gberhardt: Beziehungen zwischen 
Wasser und Wirtschaft. Studienrat Dr. N. Heg: D. Ghr. Anton Biehl. 
Stadtbibliothekar Dr. Hoever: Land Wursten und die Schiffahrt. Dr. 
B.G.Siebs: Wurster Sagen. Der Neferent: Beziehungen des Landes 
zur nahen Geest. 

Bergedorf b. Hamburg. Gd. N ü t h e r. 

N i e d e r s ä c h s i s c h e L e b e n s b i l d e r . Bd.1. Sm Auftrag der Hi-
storischen Kommission hrsg. von O. H. M a n. Hildesheim u. Leip-
zig: ßar. 1939. 8 Bll. 454 S. = Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaum-
burg-Lippe und Bremen 22. Geb. 9,00, br. 7,20 NM. 

Zu den zahlreichen, von den historischen Kommissionen und Gesell-
schasten getragenen Sammlungen landschaftlich begrenzter wissenschast-
licher Biographien, die in den leiten Sahrzehnten hervorgetreten stnd, 
hat stch im Herbst 1939 der erste Band der niedersächstschen ßebens* 
bilder gesellt. Für die Anlage dieser Veröffentlichungen bieten stch, 
was die Auswahl der darzustellenden Persönlichkeiten, die Art, ßänge 
und Anordnung der einzelnen Aufsäle, die Ausstattung mit Bildern 
und ähnliche Dinge angeht, verschiedene Möglichkeiten dar, denen die 
bisherigen Werke so oder so gefolgt stnd. Der niedersächstschen, von dem 
Direktor der Bormals Königlichen und -Provinzialbibliothek in Han-
nover, Dr. O. H. Mag, betreuten Sammlung war der Weg im Wesent-
lichen durch die Denkschrist des 1933 verstorbenen Geheimrats Paul 
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Zimmermann aus dem Jahre 1924 gemiesen, aus Grund deren Biblio-
theksdirektor Dr. Friedrich Busch die leitenden Gesichtspunkte im zmei-
ten Bande des Niedersächstschen Jahrbuchs dargelegt hatte. Das Werk 
hat nunmehr freilich, mie der Herausgeber im Bormort bemerkt, das 
ganze Gebiet der niedersächsischen Historischen Kommisston zu berück-
sichtigen, demnach auch Bremen, das ursprünglich nach den ermähnten 
Grundsätzen megen der 1912 begonnenen, seither aber nicht sortgesetzten 
Bremischen Biographie des 19. Jahrhunderts sür diesen 3eit*anm 
nicht mit einbezogen merden sollte. Seine Ausgabe liegt darin, die 
Männer und Frauen, die aus niedersächsischem Boden ihre Geburts-
oder Wahlheimat haben, zu schildern, „someit ste in Staat und Kirche, 
in Kunst und Wissenschast, im mirtschastlichen und öffentlichen Leben 
oder sonstmie hervorgetreten stnd". Die Reihe ist mit den seit dem 
1, Januar 1801 verstorbenen Angehörigen des 19. und 20. Jahrhunderts 
zu eröffnen, meil sür sie ein besonders dringendes, sonst meist nicht be-
sriedigtes Bedürfnis vorliegt und die jetzt noch vorhandene persönliche 
und {christliche Überlieferung als Quelle verwertet merden kann. Gest 
dann sollen die Lebensläuse aus srüheren Jahrhunderten folgen. 3m 
Übrigen hat stch die Ausmahl in etma 12 bis 15 Bänden über alle 
3eiten zu erstrecken. Die meisten Werke ähnlicher Art beobachten die 
gleiche Anordnung. Die Aussätze stnd in jedem Bande nach der Buch-
stabensolge aneinander zu reihen und mit einem von Band zu Band 
machsend miederholten Register zu versehen. Die einzelnen Bände sollen 
möglichst vielseitig Bertreter verschiedener Beruse und Stände ent-
halten, die Aussätze nach einem einheitlichen Schema angelgt und mit 
bibliographischen Angaben versehen sein. Aus gute Lesbarkeit ist Wert 
zu legen. 

Nach diesem -Plan ist der hier anzuzeigende stattliche Band ge-
schassen. (Er sührt bis an die Schwelle der Gegenmart und umsaßt auf 
454 Seiten die ßebensläufe von 34 -Persönlichkeiten. Gine Frau be-
sindet sich ausfallender Weise nicht darunter. Sonst aber ist der Forde-
rung möglichster Bielgestaltigkeit Rechnung getragen worden. 3n-
dustrie, Gewerbe und Wirtschast stellen steben Bertreter (Busse, Grae-
vius, Osenberg, Knoop, Wilhelm Müller, Rickmers, Trüller), Heer und 
Marine sünf (Brommq, von Ginem, von Gmmich, Karl von Müller, 
Strasser); es erscheinen ein Staatsmann (von Strauß und Xornev), 
ein Journalist (Hartmann), ein Arzt (Fischer), ein Kirchenmann 
(Haccius); zur Kunst in ihren verschiedenen 3meiÖen stnd steben Män-
ner zu rechnen (am Gnde, Dettmer, Gngelke, kleines, Haupt, Herr-
mann, Kotzkv); von den Angehörigen gelehrter Berufe kommen steben 
aus Archiven, Bibliotheken, Museen und der Heimatpslege (von Buttel-
Reepen, (Erome, Hänselmann, August Köster, Kunze, Reimers, 3immer s 

mann), drei aus dem Schulmesen (Brandes, von der Osten, Strunk) 
und schließlich einer aus der universttät (Wagner). Natürlich darf 
man diese Ginteilung nach Berufen nicht pressen. Gin Mann mie 
Raabes Freund Brandes z.B. hat seine Bedeutung somohl sür die 
Schule mie als literarischer Künstler, und Albrecht Haupt gehört 

Webers. Jahrbuch 1940. 14 
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gleichermaßen der Baukunst mie der Wissenschast an. Gbensomenig läßt 
stch schon aus Grund dieses einen Bandes die Ausmahl, die das Wer! 
grundsätzlich im Ganzen tressen mird, beurteilen. Daß beispielsweise 
die Landmirtschast noch oöllig fehlt, hat, mie der Herausgeber heroor-
hebt, darin seinett Grund, daß sich bisher kein geeigneter Bearbeiter 
geminnen ließ. Auch mürde man vermutlich den Absichten der Ber-
anstalter Unrecht tun, menn man nach der Anzahl der den einzelnen 
Lebensgebieten doiläusig entnommenen -Persönlichfeiten die Maßstäbe 
abschätzen wollte; die sür die Kultur Niedersachsens überhaupt An-
mendung sinden souen. Sonst würden die Unioersttät Göttingen oder 
die Kirchen odet das politische Leben mit einem Anteil oon Je drei 
-Prozent zmeisellos erheblich zu furz fommen. Gs sei aber doch sür die 
späteren Bände die Bitte an die Historische Kommission ausgesprochen, 
der an stch nicht unberechtigte Grundsatz, die bereits an anderen Stellen 
gemürdigten -Persönlichfeiten bei der Slusmahl zunächst zurücktreten 
zu lassen, möge nicht zu deren ungebührlicher Bernachlässtgung oder 
gar Ausschließung sühren. Denn die älteren biographischen Werfe stnd 
doch in Wirklichkeit nur einem recht fleinen Xeile der Leser, die man 
stch für die Niedersächstschen Lebensbilder münscht, zugänglich, und zu-
dem stnd ihre Aussätze oielsach starf oeraltet. Auch mürde das neue 
Unternehmen zu sehr den Gharafter eines Grgänzungs- und Znfatz* 
merfes tragen, mährend es im Gegenteil ein selbständig zureichendes 
Slbbild des niedersächsischen Lebens bieten soll, mie es in den einzelnen 
bedeutenden Menschen geschichtliche Gestalt gewonnen hat. 

Für eine Würdigung Jedes Artifels sehlt leider der Naum. 3m 
Ganzen sei heroorgehoben, daß es dem Herausgeber gelungen ist 
durchweg die geeigneten und fundigen Mitarbeiter zu sinden und eine 
in der Hauptsache gleichgerichtete Anlage der Biographien zu erzielen. 
Xrotzdem stnd diese nicht einsörmig ausgefallen, sondern bieten ein 
reizooll-oielgestaltiges Bild. Hier überwiegt die sortschreitende Dar-
stellung des Lebens, dort die Schilderung des menschlichen Wesens, 
andere Aussätze wiederum lassen den Menschen hinter dem Lebenswerk 
zurückstehen. 3n manchen Schilderungen erscheint ein ganzes Stück 
deutscher Kulturgeschichte als Hintergrund. Durch die überall an-
gestrebte und berechtigte Sachlichfeit brechen an oielen Stellen mensch-
lieh warme Xöne und die Ghrsurcht des Jüngeren oor dem noch mit-
erlebten Leben und Schicksal des Darzustellenden hindurch. Fast Jedem 
Aussatz ist ein gutes Bild oorausgeschickt und eine bibliographische 
Zusammenstellung beigefügt. Druckfehler und redaktionelle Bersehen 
stnd selten; bei Hartmann und Strunk sehlt die Angabe des Todes-
tages. Druck und Ausstattung des Bandes gereichen dem Berlag zur 
Ghre. 

Möge die Fortsetzung des bedeutungsvollen Werkes bald möglich 
sein und möge auch das oon Friedrich Busch vorbereitete biographische 
Handbuch in nicht zu ferner Zeit erscheinen können, das den Lebens-
bildern ergänzend zur Seite treten und in einem wesentlich weiter 
gezogenen Kreis alle Personen von nur einiger Bedeutung mit kurzen 
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ßebensdaten oerzeichnen soll1, mie in ähnlicher SBeise schon die All-
gemeine Hannoversche Biographie non BSilhelm Nothert den Dar-
stellungen kurze, lejikonartige Lebensabrisse hinzugesügt, sreilich beide 
Gruppen noch Jemeils in demselben Bande oereinigt hatte. 

Jena. Th. L o ck e m a n n. 

West s ä l i s c h e s Geschlechterbuch. Hrsg. oon B e r n h . K o e r -
n e r, bearb. in Gemeinschaft mit X o n i D r e n e r. Bd. 1. Görlifc: 
Starke 1940. XLVII, 712 S., zahlr. Das. = Deutsches Geschlechter-
buch Bd. 108. 2m. 20,—NM. 

Wenn auch der oorliegende Band dieses mie immer ausgezeichnet 
redigierten BSerfes, mie schon der Untertitel sagt, westfälische Ge-
schlechterreihen bringt, 20 an der Zahl, so haben doch 7 oon ihnen nahe 
oermandtschastliche Beziehungen zu unserm niedersächstschen Naum, in 
den einzelne 3meige jener Westsalenstppen eingewandert stnd; ich 
nenne die Familien Brügmann, Frielinghaus, Hartmann, ßohmann, 
Nothert (diese entstammt übrigens dem Osnabrücker Bezirk), Schlichte 
und Tenge. So bietet dieser Westsalenband auch unseren Lesern oieler-
lei Wissenswertes. 

Hannooer. O. G r o t e s e n d . 

G u g e n N o t h : Ginhundertsünszig Jahre Berlag Gerhard Stalling 
1789—1939. 3m Austrage des Berlags bearbeitet. Zum Gedenk-
tage des 150jährigen Bestehens am 23. Oftober 1939. Als Hand-
schrist gedruckt. (Oldenburg 1939). 203 S., 7 Tas. 

Die Grinnerungsgabe zum 150jährigen Bestehen des rühmlichst be-
.kannten Oldenburger Berlages tritt in Snhalt und Form gleicher-
maßen würdig heroor. Mit lebhaster Anteilnahme erfahren wir oon 
dem Aufstieg dieses norddeutschen Berlegergeschlechtes, oon den schick-
salsoouen Ansängen, auch oon manchen harten Schlägen oor dem glück-
lichen Gelingen im planoollen Ausbau des überkommenen, wie er im-
merfort non Söhnen und Gnfeln als erste Verpflichtung gegenüber 
dem Grbe aufgefaßt wurde. Gindrucksooll tritt heroor, wie die oier 
Generationen, fest wurzelnd im heimischen Boden, in ihrem Werfe 
immer weiter darüber hinausgewachsen stnd, bis schließlich aus dem 
oldenburgischen der deutsche Berlag geworden ist — gleichlausend in 
mehr als einer Beziehung zu den Gntwicklungslinien in der Landes-
geschichte der legten 100 Jahre. 3u dieser hat der Berlag oon früh an 
enge Berbindung gepflegt durch die Herausgabe einschlägigen Schrift-

1 3n diesem Zusammenhang sei ans das oon K.Brüning u.a. be-
arbeitete Hest „Große Männer Niederlachsens. Der Bäter Xaten oer-
pflichten" hingewiesen (Oldenburg: Stalling 1939. I I I S . = Nieder-
[achsen. Gestalten und Sexten 9/10. — 0,40 NM.), das als Führer durch 
oie gleichnamige in Hannooer veranstaltete Ausstellung und sür 
weiteste Kreije bestimmt, über 200 Niedersachsen zusammenstellt und in 
ihren wesentlichsten Leistungen ganz furz zu fennzeichnen oersucht. 

14* 
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tums: Gerhard Anton oon Halems Geschichtswerk einst, Gerhard Nüth-
nings Oldenburgische Geschichte zuletzt. Die Veröffentlichungen der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellschaft zum Studium Niedersachsens 
und ihre großen Kartenmerke, die den weiteren nordwestdeutschen 
Naum erfassen, wären hier ebenfaus zu nennen, und hinausgreifend 
in die deutsche und europäische Geschichte eine Neihe bedeutender Ouel-
lenwerfe, aue unentbehrlich sür die Forschung und dankbar oon ihr 
begrüßt. Auch der Geschichte der jüngsten Bergangenheit, dem politi-
schen Zeitgeschehen und seinen nationalen Bedürfnissen, u. a. der 
Pslege wehrwissenschaftlicher Werfe und Zeitschriften, hat stch der Ber-
lag in seiner Arbeit nicht verschlossen, sondern unvergängliche Ber-
dienste stch gerade hier erworben. Auf vielen anderen Feldern ist noch 
geackert worden, mit niederdeutscher Bedächtigfeit zuweilen, aber auch 
frisch zugreifend und Neues wagend, immer in höchstem Berantwor-
tungsbewußtsein und in unerschütterlichem Glauben an die Nation. 
Geist, Technif und Wirtschaft, diese Dreieinigfeit, die das Buch ge-
staltet, stnd in ihrem Wechselspiel und in ihrer Bedeutung von dem 
Verfasser der Festschrift gebührend berückstchtigt und gemürdigt, nicht 
minder die Kraft der -Persönlichfeit, die hinter dem Ganzen stand und 
steht. Heute ist es Heinrich Stauing d. J , der mit seinem verlegerischen 
Wirfen, gleich groß in -Planung und Zielsetzung, immer in Ghren in 
der Geschichte des deutschen Buchhandels genannt werden wird. 

Hannover. Otto Heinrich M a n . 

O t t o P h i l i p p s : Friedrich Thörl und die deutsche .filmüuerei. Gin 
Ausschnitt aus der niedersächstschen Wirtschasts- und Sippen-
geschichte. Oldenburg: Stauing 1939. 61 S. 4 Xas. = Wirtschasts-
wiss. Ges. z. Studium Niedersachsens G. B. Veröffentlichungen 
Neihe A, H. 51. 2,40 NM. 

Die vorliegende Schrift hält die Grinnerung an eine -Persönlich-
feit wach, die in der niedersächstschen und darüber hinaus in der deut-
schen Wirtschast eine hervorragende Noue gespielt und eine Lebens-
leistung oon bleibendem Wert hinterlassen hat. Sndem ste zu den 
wesentlichen und entscheidenden Elementen der Herfunst oordringt, 
die Schicksale der Familie, die zu Ansang des 18. Jahrhunderts aus 
dem südlichen Niedersachsen nach dem nördlichen gelangte, furz ver-
folgt, den äußeren und inneren Gntwicklungslinien nachgeht, bringt 
sie manches sür den Sippensorscher. Bor anem aber beleuchtet ste sehr 
lehrreich die wirtschaftlichen und technischen wie die organisatorischen 
und sozialen -Probleme und, in fnappem Überblick, das Werden und 
Wachsen der Ülmüllerei, namentlich ihren großartigen Ausschwung 
durch Thörls Wirfen, das Harburg zum Borort sür ö l aus dem euro-
putschen Festlande gemacht hat. Dabei wird niemals außer acht ge-
lassen, welche Noue auch hier die schöpferische Krast der ^Persönlichkeit 
beim Ausbau des gewaltigen Unternehmens und seiner mannigsachen 
Nebenzweige gehabt hat. Gerade bei auftretenden (Schwierigfeiten wa-
ren ein starker Wiue, weitschauende und wagemutige Planung gepaart 
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mit reiser Sachkenntnis und mit einem tiesen nationalen und sozialen 
Beranttoortungsgesühl am Werke — geistige und stttliche Kräfte, die 
in ihren ßeistungen leider nicht jedem so stchtbar werden, mie ste jeftt 
eindringlich weiteren Kreisen zur Kenntnis gebracht stnd. Alles dies 
ist auf Grund sorgsam ausgewerteter aktenmäßiger und literarischer 
unterlagen, z. X. auch der noch bestehenden mundlichen Überlieferung, 
oorgenommen worden, und das muß dankbar begrüßt werden. Als 
schönster Gewinn bleibt, daß das Gedächtnis an einen großen nieder-
sächsischen Wirtschastssührer mit hohen menschlichen Werten bei 3eiie n 

für die Nachwelt bewahrt wurde. 
Hannooer. Otto Heinrich M a g . 



N a c h r i c h t e n 

Der Nachrichtenteil meist des Krieges toegen verschiedene 
Aussäue aus. Gs wurden toeggelassen: 
1) die Liste der Veröffentlichungen der Historischen Kom-

mission; man oergl. dafür 3bch. 16, 1939, S. 374 ff. 
2) Die normal in diesem Sahrband fälligen alle zwei 

3ahre erscheinenden Berichte über Archive, Bibliotheken, 
Museen im Arbeitsgebiet der Historischen Kommission. 
Die letzte 3usammenstellung s. 3bch. 15, 1938, S. 338 ff. 

3) Die Abteilung Archivberatung und Archivpflege. 

Historische ftommisston 
für Hannover, Oldenburg, Brannschweig, 

Schanmbnrg*LiPpe und Bremen 
30. 3ahresbericht für das Geschäftsjahr 1939/40. 

Der Tagung der Historischen Kommission in Hameln vom 19. bis 
21. August 1939, Über die im Niedersächstschen 3*hrbuch 16 (1039) 
S. 369—374 berichtet murde, solgte nach 10 Tagen der Ausbruch des 
Krieges, der die Mehrzahl unserer Unternehmungen aus Mangel an 
Mitteln und Mitarbeitern zum Stillstand gebracht hat. Die Jüngeren 
Mitarbeiter stehen oder standen durchweg seit Kriegsausbruch unter 
der Fahne, so auch zeitweise der Borsthende Staatsarchivdirektor 
Dr. Schnath und der stellvertretende Borgende Staatsarchivdirektor 
Dr. ßübbing. Wenn dennoch nach Ausweis der 3ahee*rechnung der 
Haushalt sowohl auf der Ausgabe- wie auf der Ginnahmeseite nahezu 
planmäßig abgewickelt und eine ganze Neihe der im Druck besindlichen 
Veröffentlichungen mit nur geringer Berzögerung herausgebracht wer-
den tonnte, so danken wir dies der vom ersten Xage an überwältigend 
in Erscheinung getretenen Überlegenheit unserer Führung und unserer 
SBaffen, die der Heimat nicht nur die Schrecken, sondern auch die Nöte 
des Krieges ferngehalten haben. Gs konnten zu unserer großen Freude 
in der Zeit von Oktober 1939 bis April 1940 nacheinander der erste 
Band der Lebensbilder, Band 16 des 3ah*bmhe$, der Geschichtliche 
Handatlas und das Nenaissanceschlösserwerk der Öffentlichkeit über-
geben werden. 

3m K a s s e n b e r i c h t tritt entsprechend den besonderen Berhält-
nissen bei den Ginnahmen ein starkes Abstnken gegenüber dem Bor-
anschlug hervor. Sie liegen stch immerhin dank des weitgehenden Ber-
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ständnisses, das namentlich die sprovinzialverwaltung den bestehenden 
Verpflichtungen und ihrer Ableistung entgegenbrachte, so gestalten, daß 
den erwarteten Ansorderungen genügt werden konnte. Bei den ein-
zelnen Titeln gingen ein: Bortrag aus dem leiten 3ahee 7527,76 NM.; 
Beiträge der Stister 3400,— NM.; Beiträge der -Patrone 4025,— NM.; 
andere Ginnahmen 3460,28 NM.; Boreinnahmen ÖPatronatsbei-
träge sür 1940) 700— NM.; aus Berkaus oon Veröffentlichungen 
653,80 NM. Berausgabt wurden sür: Berwaltungslosten 1056,21 NM.; 
Jahrbuch 3401,52 NM.; Historischer Atlas 134,70 NM.; Hand-
atlas 7129,— NM.; Nenaissanceschlösser 4115,90 NM.; Matrikel 
niedersächstscher Hochschulen 7,50 NM.; Niedersächsische Biographie 
3569,20 NM.; Bauerntumsforschung 35,87 NM.; Briefwechsel oon 
J. Moser 444,71 NM.; o. Saldernsches Urkundenbuch 500,— NM. Der 
verbliebene Bestand wird zu seinem größten Xeil gebildet aus 3uS 

Wendungen sür bestimmte Unternehmungen, so daß zunächst verfügbar 
stnd nur 154,23 NM. An den zur salungsmäßigen Prüfung vorgelegten 
Büchern und Belegen der 3ahresrechnung ist nichts beanstandet Worden. 

Über die W i s s e n s c h a f t l i c h e n U n t e r s u c h u n g e n ist zu be-
richten: 

1. N i e d e r s ä c h s i s c h e s 3ah*bu<h- Sand 16 ist mit einiger 
Berspätung im Februar 1940 ausgegeben worden und nach Umsang 
(XI,386 Seiten, dazu Nachrichten aus Niedersachsens Urgeschichte Nr. 13 
mit 133 Seiten) und Ausstattung durchaus noch sriedensmäßig aus-
gesauen. Band 17 wird in eingeschränktem Umsang vorbereitet. Der 
Schriftleiter der Nachrichten, SPros. Dr. 3 a Co b - F r i e s e n , ist zur 
Wehrmacht einberufen, doch ist zu hoffen, daß er die Nedaktions-
geschäste sortsühren kann. 

Die Arbeit an der B i b l i o g r a p h i e der 3ahre 1933—1937 wurde 
von Direktor Dr. Busch sortgesefet. 

2 a . H i s t o r i s c h e r A t l a s . Nach anfänglicher Ginstellung der 
Arbeiten stnd gegenwärtig zwei Borhaben wieder in Gang gekommen: 
die Drucklegung des Hestes 18 der Studien und Botarbeiten (Mund-
henke, -Patrimonialgericht Adelebsen), sür das Sonderzuschüsse bereit-
stehen, und die Bearbeitung des „Geschichtlichen Ortsverzeichnisses Nie-
dersachsens" sür das alte Hochstist Hildesheim, die Staatsarchiorat 
Dr. U l r i ch - Hannover gut vorwärtsbringen konnte. 

2 b . Der Gesch icht l i che H a n d a t l a s N i e d e r s a c h s e n s 
erschien nach Überwindung vielsacher Hinderungen und Hemmungen 
im November 1939 und war, ein in der Geschichte der Kommission bis-
her noch nicht dagewesener Fan, schon wenige Wochen später vöuig 
vergriffen. Gine verbesserte und erweiterte Neuauslage wird eine un-
serer ersten Friedensausgaben sein. 

3. Die N e n a i s s a n c e s c h l ö s s e r N i e d e r s a c h s e n s liegen seit 
April 1940 im Buchhandel vor und haben stch ebensalls trotj des Krie-
ges gut verkaust. Die Kommisston dars die endliche Fertigstellung die-
ses seit 25 Sohren auf dem Arbeitsplan stehenden Werkes begrüßen 
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und stch und den Bearbeiter, Museumsdireftor Dr. N e u f i r c h , zum 
Gescheuten des monumentalen SSerfes beglückmünschen. 

4. Die Arbeit am N i e d e r s a c h s i s c h e n S t ä d t e a t l a s ruhte 
zeitmeilig, da beide ßeiter — «ßros. Dr. Mortensen und Staatsarchinrat 
Dr, G r i e s er — im ftelde standen bezm. stehen. Nach seiner Gnt-
lassung aus dem Wehrdienst fonnte nunmehr jedoch Dr. Grieser mit 
den Borarbeiten für die Städte im ßüneburgischen beginnen. 

5. und 6. Auch unsere beiden N e g e s t e n m e r f e (der Grzbischöse 
oon Bremen und der Herzöge oon Braunschmeig-ßüneburg), deren 
Bearbeiter, die Staatsarchioräte Dr. M ö h l m a n n und Dr. D r ö g e -
r e i t , gleichfalls zum W e h r d i e n s t einberufen stnd, fonnten nicht 
fortgeführt merden. 

7. und 8 . D i e G e s c h i c h t e d e r K l o s t e r f a m m e r und die Her-
ausgäbe der M a t r i f e l n N i e d e r s ä c h s i s c h e r Hochschu len 
stnd stillgelegt. 

9. N i e d e r s ä c h s i s c h e B i o g r a p h i e . Der erste Band der „Le-
bensbilder" murde plangemäß im Oftober 1939 herausgebracht. Biblio-
thefsdireftor Dr. M a n hat die Borarbeiten für einen zmeiten Band 
eingeleitet. 

10. B o l f s t u m s a t l a s oon N i e d e r s a c h s e n . Die Arbeiten 
an der sünsten Lieferung merden oon Museumsdireftor Dr. P e ß l e r 
fortgeführt. 

11. Am zmeiten Band der Geschichte H a n n o o e r s (1675 bis 
1714) hat Staatsarchiodireftor Dr. S c h n a t h neben Wehrdienst und 
starfer Berussbelastung doch ziemlich eisrig arbeiten und rund hundert 
Aftenbände (etma ein Siebentel der Gesamtmenge) erledigen tonnen. 

12. Für die B a u e r n t u m s f o r s c h u n g , die somohl im Bezirf 
Hildesheim (Studienrat H u e g ) mie in Horja-Diepholz (Landmirt-
schastsrat Dr. -Probst) insolge Ginberusung bezm. friegsmichtigen 
Ginsatzes der Bearbeiter ruht, hat stch ein neuer Mitarbeiter, Land-
mirtschastsassessor August W e s s e l , zur Bersügung gesteut, der den 
Kreis Melle bearbeiten mill. 

-Persönliche Beränderungen stnd im Borstand und Ausschuß der 
Kommisston nur durch das am 29. Juni 1940 erfolgte Ableben des hoch-
verdienten Staatsarchiodireftors i. N. Geheimrat Dr. K r u s ch zu oer-
zeichnen (oergl. den Nachrus unten S.224f.). Bon den Mitgliedern oer-
starben seit der letzten Tagung Studienrat Dr. L ü d e r s - Bad Harzburg 
und Stadtarchiodireftor Dr. fieonhardt -Hannooer. 

Die in Hameln beschlossenen sormellen Satzungsänderungen stnd am 
5. Oftober 1939 in das Bereinsregister des Amtsgerichts Hannooer 
eingetragen morden. 

Der Borsttzende, Staatsarchiodireftor Dr. S c h n a t h , ist oon seiner 
Dienststelle sür einen Sonderauftrag ins besetzte Gebiet abberufen 
morden. Für die Dauer seiner Abwesenheit mird ihn der Schristsührer, 
Bibliothefsdireftor Dr. M a n - Hannover, in der Leitung der Kom-
misston oertreten. 
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Historischer Verein für Niederfachfen zn Hannover. 

105. Vereinsjahr 1939/40. 

Jahresbericht. 

M i t g l i e d e r b e s t a n d : 

Am Schluß des Bereinsjahres 1938/39 waren 551 Mitglieder oor-
handen. Ausgeschieden stnd 21, darunter durch Xod 4 und durch Aus-
schlug gemäß § 6 bei; Saiung 6. Gingetreten stnd 14. Mithin stnd heute 
544 Mitglieder oorhanden. 

B o r t r ä g e s i n d g e h a l t e n : 

1. am 19.10.39 (gemeinsam mit den „Hannoverschen Heimatsreun-
den" und der Führung der H3.) oon Generalmajor a. D. 
Dr. h. c. S ch w e r t f e g e r : „Scharnhorst"; 

2. am 16.11.39 oon Staatsarchiodirektor Dr. S c h n a t h ein Be-
sprechungsabend: „Der Geschichtliche Handatlas Niedersachsens"; 

3. am 14.12.39 (gemeinsam mit den „Hannoverschen Heimatsreun-
den") oon Sßrvsesfor M e h l e m : „Hannooer und die Gebrüder 
Grimm"; 

4. am 15.2.40 oon Dr. S t u d t m a n n : „Die niedersächstschen 
Marktstedlungen mit besonderer Berückstchtigung der Stadt Han-
nooer"; 

5. am 14.3.40 (gemeinsam mit den „Hannoverschen Heimatsreun-
den") oon Generalmajor a. D. Dr. h. c. S c h w e r t s e g e r : 
„Die Kapitulation der Festung Hameln 1806"; 

6. am 18.4.40 oon Bibliotheksdirektor Dr. M a n : „Leibniz in 
seinen leiten Saheen"-

A u s s l ü g e u n d B e s i c h t i g u n g e n : 

1. am 15.4.39: Nachmittagsausslug nach Kloster Marienwerder; 
2. am 4.6.39: Krastwagen-Ausslug zum 700{ährigen Ninteln; 
3. am 24.6.39: Gang durch den Georgengarten und Besichtigung 

der neu eröffneten Landesgeschichtlichen Abteilung des Nieder-
sächstschen Bolfstumsmuseums im Georgs-^alais. Führung: 
Dr. L ü n s m a n n . 

Die B e i r a t s s i | u n g hat am 5.4.40, die o r d e n t l i ch e M i t -
g l i e d e r o e r s a m m l u n g ( J a h r e s v e r s a m m l u n g ) am 18.4. 
40 im Anschluß an den Bortrag oon Dr. M a g stattgesunden. 
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Kassenber i ch t . 
1. G i n n a h m e n : 

I. Bortrag aus der vorjährigen Nechnung . . . . 881,72 NM. 
II. Zuschüsse und Beihilfen 1940— „ 

III. -Patronats- und Mitgliedsbeiträge 2901,— „ 
IV. Ginnahmen für Veröffentlichungen oon Schatz-

registern des Fürstentums Lüneburg aus dem 
15. 3hdt 800*— » 

V. Ginäinfte aus oerkauften Veröffentlichungen usw. 357,55 „ 
VI. Zinsen, Porto und sonstige Ginnahmen . . . . 79,07 „ 

VII. Ginnahmen für oerkaufte Hannoversche Ge-
schichtsblätter 140,45 „ 

VIII. Sonderlonto der Stadt Hannooer (s. Ausgabe X) 942,47 „ 

3nsgesamt 7542,26 NM. 
2. A u s g a b e n : 

I. Botendienste, Schreibarbeit, Neisekosten . . . . 251,— NM. 
II. Für Papier- und Schreibbedars, Porto, Fern-

sprechgebühren, Fracht, Buchbinder und Druck-
arbeiten 448,90 „ 

III. Für Niedersächiisches Jahrbuch an Mitglieder und 
sür den Tauschverkehr einlchl. Bersandtosten . . 2182,26 „ 

IV. Druckkostenzuschuß zu den „Quellen und Darstel-
lungen", Bd. 49 (Samse) 1000,— „ 

V. Honorar sür Hannoversche Geschichtsblätter . . 222,75 „ 
VI. Mitgliedsbeiträge an Bereine 254— „ 

VII, Für Borträge und Ausslüge 150,15 „ 
VIII. Für unoorhergesehene Fälle 87,81 „ 

IX. An das Sonderkonto der Stadt Hannooer für 
verraufte Hannoversche Geschtchtsblätter . . . 140,45 „ 

X. Sonderkonto der Stadt Hannooer (s. Ginn. VIII) 942,47 „ 
Snsgesamt 5679,79 NM. 

1. Ginnahmen . . . 7542,26 NM. 
2. Ausgaben . . . . 5679,79 „ 

Mithin Überschuß . . 1862,47 NM. 

B e r ö s f e n t l i c h u n g e n : 
1. Niedersächstsches Jahrbuch für Landesgeschichte Bd. 16; 
2. Hannoversche Geschichtsblätter. Neue Folge 5. Bd. Heft 2; 
3. desgl. Heft 3; 
4. desgl. Sonderheft: O. Brückner: „Die Gisenbahn-Gmpfangs-

gebäude im Königreich Hannooer 1850". 
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Daoon stnb: 
1. eingegangene Mitgliebsbeiträge sür 

1940/41 210 NM. 
2. sestgelegt sür bie Berössentlichung 

oon Schaheegistern bes Fürstentums 
Lüneburg aus bem 15. Jahrhunbert 900 

3. Nest-Druckfostenzuschuß für „Quellen 
unb Darstellungen" Bb. 49 (Samse) 200 „ 

4. Druckkostenzuschuß sür „Quellen unb 
Darstellungen" Bb. 50 (Beulecke) . . 300 „ 1610,— „ 

Mithin Überschuß 252,47 NM. 

Brannschweigischer Geschichtsverein. 
Da ber erste Borsthenbe unb ber Schriftführer unseres Bereins 

gleich zu Beginn bes jetzigen Krieges eingezogen maren, konnte eine 
Mitteilung über bie missenschastliche Tätigkeit an bas Niebersächstsche 
Jahrbuch sür Landesgeschichte oon 1939 nicht mehr rechtzeitig geliesert 
merben. Daher umsaßt dieser Bericht bie Zeit m>u Oktober 1938 bis 
Oftober 1940. 3m Winterhalbjahr 1938/39 murben in Braunschmeig 
bzm. Wolsenbüttel folgende Borträge gehalten (356—363. Siheng bes 
Bereins): 

Archiobireftor i. N. Dr. H. B o g e s : Gntstehung, Organisation unb 
Ausgaben ber Archioberatungrf^ 

Bibliotheksrat Dr. H. H e r b st : Die Kirchenbibliothek oon St. An-
breas zu Braunschmeig. 

Stubienrat Dr. BS. £ ü b e t s : Die Frühgeschichte bes Norbharzer 
Borlanbes im Spiegel ber Fulbaer Misston...^ 

Dr. A. K e i l i (Jena): Der Dreißigjährige Krieg unb bie beutsche 
Bevölkerung unter besonderer Berücksichtigung einiger braunschmei-
gischer Slmter. 

Professor O. H a h n e : Das Bauerntum und seine Geschichte im 
Amte Salber. 

Bibliotheksbireftor Dr. H e t s e : Die Gntstehung ber Geschichts-
philosophie im achtzehnten 3ahrhunbert. 

Professor O. H a h n e : Die Flurnamen als urkunben ber Sieb-
lungsgeschichte. 

Geheimrat -Professor Dr. $ß. 3 . M e i e r : Neue Forschungen über bie 
Ansänge ber Stabt Hameln. 

Mit ber legten Siheng mar bie jährliche Hauptversammlung bes 
Bereins verbunben. Der Schriftführer erstattete ben Jahresbericht, unb 
ber Schulmeister gab einen Überblick über bie Kassenlage, bie als ge-
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sund zu bezeichnen ist. 3m Sommer 1939 murden zmei Studiensahrten 
unternommen. Die erste sührte in das menig bekannte und doch mit 
Kunstschätzen außerordentlich gesegnete Gebiet der Magdeburger 
Börde, wo unter Führung oon Geheimrat Dr. P. 3 . Meier eine An-
zahl Adelssttze besichtigt murden. Die zmeite Fahrt hatte zum Ziele 
Goessen und die Neitlingsburgen im Glm. Über Goessen, seinen Xu-
mulus und das einstige Königsgut hielt Professor O. Hahne einen er-
klärenden Bortrag, mährend am Kammergrab auf dem Adamshai und 
auf der Brunkelburg am Neitling Slrchiodirektor Dr. H. Kleinau Gr-
läuterungen gab. 

Die Leitung des Bereins hat nach dem Nücktritt des bisherigen 
Vorsitzenden, Archiodireftor ii N. Dr. H. Boges, der Archiodireftor 
Dr. H. Kleinau übernommen. Dieser berief zu seinen Mitarbeitern 
Professor O. Hahne (Braunschmeig) als stellvertretenden Borsttzenden, 
Bermaltungsdirektor Siebenbrot (Braunschmeig) als Schatzmeister, 
Lehrer H, Wisme (Atzum b. Wolfenbüttel) als Schriftführer, somie 
Studienrat Dr. p . Fuchtel (Wolfenbüttel) als stellvertretenden Schrift-
stihrer. Der Braunschmeigische Geschichtsverein gehört der am 14. No-
oember 1938 gegründeten Braunschweigischen Landesstelle für Heimat-
sorschung und Heimatpflege an. Seine Mitglieder erhalten seitdem die 
oon dieser herausgegebene „Braunschmeigische Heimat" geliesert, die 
nun auch zugleich Organ des Bereins ist. Das seit 1902 oom Berein 
herausgegebene Sahebuch mitd als Sahebuch der Landesstelle sort-
geführt merden und dann auch im Schristenaustausch des Geschichts-
oereins Bermendung finden. Der erste Band ist bereits erschienen. 

Die Kriegsereignisse und die Schmierigkeiten, die aus der Berdun-
kelung und der Kohlenknappheit erwuchsen, machten es notwendig, daß 
die Sitzungen auf die Morgenstunden der Sonntage (11—1 Uhr) oer-
legt wurden und sämtlich im Anton-Ulrich-Museum zu Braunschweig 
stattfanden. Der Besuch war zumeist gut. Gs sprachen aus der 364. bis 
368. Sitzung: 

Stadtarchiodirektor Dr. W. S p i e ß : Hermann oon Bechelde, 
Braunschweigs größter Bürgermeister (f 1420). 

Studienrat Dr. O. K r a m e r : Der Kamps um den Nhein in der 
deutschen Frühzeit. 

Studienrat Dr. K. L a n g e : Herzog Wilhelm zu Braunschmeig 
und die Legitimisten. 

Dr. S c h m i d t : Geschichie des Siadibildes oon Nom nach alien 
Zeichnungen und Siichen (mii Lichibildern). 

Professor Dr. K. S i e i n a c k e r : Sialienische Neiseeindrücke eines 
Niedersachsen gegen Gnde des sechzehnten Sahrhunderis. 

Gin ausführlicher Bericht über die Boriräge erfolgi im Braun-
schwedischen Sahebuch, Band n. 

Professor O. H a h n e . 
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Verein für Geschichte nnd Altertümer 
der Stadt Einbeck nnd Umgegend. 

J a h r e s b e r i c h t 1939 . 

Wenn auch nur noch die erd- und sruhgeschichtlichen Abteilungen 
des Museums geöffnet waren, so wurden trotzdem die Sammlungen 
auch sür die übrigen Abteilungen sortgesetzt. Die Karteiung des Mu-
seumsbestandes ist begonnen. 

fieider konnte insolge der Zeitumstände Ginbeck sein 700jähriges 
Stadtjubiläum nicht in gebührender Weise begehen. Unser Geschichts-
oerein konnte und wollte den 700sten Geburtstag der Stadt jedoch nicht 
mit Stillschweigen übergehen und beabstchtigte, Negesten zur Geschichte 
Einbecks zusammenzustellen und wenigstens das erste Hest dieser Ber-
össentlichung der oerehrten 3ubilarin auf den Geburtstagstisch zu 
legen, doch hat der Krieg oerhindert, die unternommene Arbeit zu 
Ende zu fuhren. Es ist aber mit der Drucklegung des sür die Geschichte 
unserer Stadt so wichtigen Werkes dank der verständnisvollen Förde-
rung durch den Bürgermeister der Stadt Einbeck zu rechnen. 

Die Satzungen des Geschichtsvereins stnd neu gefaßt und im 18.3ah* 
resbericht veröffentlicht. Dort sindet stch auch eine Bekanntgabe un-
serer Mitglieder. 

3n diesem 3«hre bot der Berein folgende Veranstaltungen: 
2. 2. Professor Dr. 2B. Feise: Die lokal- und allgemeingeschichtlichen 

Akten des Amtsgerichtes Einbeck. 
Maurermeister Arnold Dehne: Die lokal- und allgemeingeschicht-
lichen Dasseler Akten des Amtsgerichtes Einbeck. 

16. 2. Lehrer Eduard Märten-Markoldendorf: Das Königreich West-
phalen und sein König 3 e w m e -

20. 3 Museumsdirektor Dr. Otto Fahlbusch-Göttingen: 200 3ahre 
Göttinger Unioersttät in Lichtbildern. 

24. 4. Studienrat Georg Ernst: Einbeck zur westphälisch-französtschen 
Zeit. 

23. 11. Professor Dr. 3B. Feise: Der Klapperturm. 
14. 12. ßehrer Eduard 9ftärten*Markoldendorf: Heimatlandschaft — 

Bolksseele — Bolksbrauch in ßichtbildern. 

Die Mitgliederzahl betrug 136 am 31. Dezember 1939. 1 Mitglied 
ist ausgeschieden, neu hinzugekommen 7, verstorben 5. Am 9. Dezember 
vollendete unser hochverehrtes Ehrenmitglied Professor Dr. O. A. Ellis-
sen sein 80. Lebensjahr, zu dem ihm der Geschichtsverein seine herz-
lichsten Glückwünsche übermittelte. 

Ernst. 
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Gefchichtsveretn für Göttingen nnd Umgebung. 

S a h r e s b e r i c h t f ü r d a s J a h r 1939 . 

(47. Bereinsjahr.) 

Sm Jahre 1939 fanden 5 Bortragsabende statt, oon denen die 
gegenwartsnahen besonders stark besucht maren (etwa 120 Personen). 
Die geplanten Ausslüge sielen aus. Da der erste Borsthende, Archio-
direktor Dr. oan Kempen, zum Kriegsdienst einberusen wurde, über-
nahm der steuoertretende Borsthende, Museumsdireltor Dr. Fahlbusch, 
die Leitung des Vereins. Sm Berichtsjahr legte der bisherige Schrift-
führer, Mittelschullehrer Hagedorn, sein Amt nieder, das er lange 
Jahre treu oerwaltet hatte. Den Schristsührerposten übernahm Mittel-
schullehrer August Deppe. 

B e r a n s t a l t u n g e n : 

328. Sitzung, 10. Januar 1939: Jahreshauptoersammlung. Oberst-
leutnant a. D. Dieterich: Bericht über den Niedersachsentag 1938 in 
Wesermünde und Norddeutsche Neise. 

329. Sitzung, 3. Februar: Stadtbaudirektor Schulz: „Ausgestaltung 
des Göttinger Stadtbildes/' 

330. Sitzung, 10. März: a) Mittelschullehrer A. Deppe: „Salpeter-
steden in Südhannooer, ein ausgestorbenes Gewerbe", b) Museums-
direktor Dr. Fahlbusch: „Gin studentisches Grinnerungsbuch aus dem 
Jahre 1826" und „Briese eines wandernden Färbergeseuen aus Göt-
ringen". 

331. Sitzung, 1. Dezember: Oberstleutnant a.D. Dieterich: „Ißolen — 
Geschichte, Boll und Fau". 

332. Sitzung, 17. Dezember 1939: Museumsdirektor Dr. Fahlbusch: 
„Das Junkernhaus in Göttingen". 

3ur Erinnerung an die am 2. Oktober 1889 ersolgte Grössnung 
des Altertumsmuseums, des heutigen Stadt. Museums, gab der Ber-
ein zum 3. Male eine Jahresgabe heraus (Berössentlichungen des Ge-
schichtsoereins für Göttingen und Umgebung. Nr. 3, Göttingen 1940) 
mit Beiträgen oon Otto Fahlbusch-Göttingen: Fünfzig Jahre Stäb-
tische* Museum Güttingen, 3w*t bändle ramische ftundplätze auf dem 
Gebiete der Göttinger Snnenstndt, Gin bandkeramischer Wohnplatz bei 
der Springmühle, Gin Gesäß der jüngeren Linearbandlerami! aus 
Strodthagen, Stichband!erami! im Leinetal, das „Jun!ernhaus" in 
Göttingen und oon Otto Bater: Memorabilia aus Stammbüchern 
Göttinger Studenten. 

Bon den Göttinger Blättern stnd 1938 drei Hefte und 1939 als 
vorläufig letztes Heft der G. Bll. noch ein Heft erschienen. 

i. A.: Dr. F a h l b u s c h . 
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Mnsenmsverein für das Fürstentum Lüneburg. 

Wie stch oersteht, stnd die Arbeiten im Museum, ist auch das Ber-
einsleben durch den Ausbruch des Krieges erheblich in Mitleidenschast 
geSOgen. Dr. Körner wurde schon am 18. 3uli, Herr Gerhard Giften 
Mitte Sanuar zu den Wassen einberusen. Der Museumsdirektor über-
nahm mit dem 1. September wieder die Berantwortung auch sür das 
Stadtarchio, sowie die Nats- und Bolfsbücherei. Hier wie dort mußten 
kaum entbehrliche Hilsskräste abgegeben werden. Smmerhin gelang es, 
alle Institute lebendig zu erhalten, keines wurde auch nur oorüber-
gehend geschlossen. 

3m Museum ist die durch den Auszug des Naturwissenschaftlichen 
Bereins ermöglichte Neuordnung der Sammlungen stetig gefördert. 
Der Saal des Mittelalters und die kleineren Näume für die folgenden 
Stilperioden haben ihre oorerst endgültige Gestalt gewonnen, so näm-
lich, daß nach Magazinierung minderwertigen Gutes die wertvollsten 
Werfe das Feld behaupten, Jedes Schaustück möglichst vorteilhaft zur 
Geltung kommt. Am 20. August fonnte nach einführendem Bortrage 
des für diesen 3me<l beurlaubten Dr. Körner auch die in ebenso an-
schaulich belehrender wie geschmackooller Form neu ausgebaute Bor-
geschichtliche Abteilung durch den Gauleiter, Staatsrat Otto Telschow 
in -Person wieder eröffnet werden. 3n Sonderausstellungen wurden 
zwei der kostbarsten Grzeugnisse Lüneburger Goldschmiedekunst aus dem 
Schloßmuseum der Neichshauptstndt, der Bürgereidskristall und das 
berühmte Trinfhorn, vorgeführt, serner eine erlesene Auswahl von 
Koberger Drucken, zumeist aus der Natsbücherei, sodann die Original-
zeichnungen zum Nathausbuch von Arthur Sllies. 

Während des Sommerhalbjahrs sanden allmonatlich die gewohnten 
Führungen statt. Sie beschränkten stch aus den Bereich des Stadtgebie-
tes: das Museum, das Nathaus, die Nilolaikirche, Alt Lüneburg. An 
den Museumsabenden des Winters sprachen Professor Neinecke über 
Stralsund, über einen bedeutsamen Luneburger Munzfund, Walter 
Hahn Über dingliche und geistige Kultur in Marsch und Geest, Dr. Kör-
ner Über die Leistungen und Ausgaben der Borgeschichtlichen Abteilung. 
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Bruno Ärufch f 

Am 29. Juni 1940 oerstarb im 83. Lebensjahr der frühere Archio-
direftor Geheimer Archiorat Dr. Bruno Krusch in Hannooer. Mit ihm 
oerliert die deutsche Geschichtswissenschaft einen ihrer bedeutendsten 
und markantesten Forscher, das große Unternehmen der Monurnenta 
Gerrnaniae Historica einen seiner ältesten, tätigsten und erfolgreichsten 
Mitarbeiter. Als Kenner der alten deutschen Bolksrechte und der früh-
fränkischen Geschichte, insbesondere der Meromingerzeit, hatte Bruno 
Krusch internationalen Nuf, dem die -Preußische Akademie der Wissen-
schasten und die Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften Nechnung 
trugen, indem ste ihn zum Mitglied mahlten. Aber auch die niedersäch-
stsche Landesgeschichtsforschung hat dem heroorragenden Gelehrten viel 
zu danken. Bruno Krusch, der am 8. 3uli 1857 in Görlitz das Licht der 
Welt erblickte, mar kein Niedersachse, hat aber einen großen Teil seiner 
dienstlichen Laufbahn als Archioar in Niedersachsen oerbracht, oon 
1890—1900 in Hannooer, oon 1907—1910 in Osnabrück und dann mie-
der in Hannooer, mo er das Staatsarchio oon 1910 an in den schmeren 
3aheen der Kriegs- und Nachkriegszeit bis 1923 leitete. 

3n dieser Gigenschaft hat Krusch unsere Landesgeschichtsforschung 
durch eine stattliche Neihe wertvoller Untersuchungen gefördert, von 
denen besonders genannt seien seine Arbeiten zur Geschichte der braun-
schwedischen Zentralbehörden (ZHB. Nds. 1891, 1893, 1894), der geist-
lichen 3ntisdiktion in Südhannooer (ebenda 1897), über den Staat 
Osnabrück als Opfer der französtschen Neoolution (MBG. Osn. 32, 
1907) und die Wahlen protestantischer Bischöfe von Osnabrück vor 
1648 (ebenda 33, 1908), ferner ein Überblick über die Geschichte der 
hannoverschen Klosterkammer (1919), deren ausführliche Bearbeitung 
oon Krusch immer mieder angeregt murde. Gs mar im Grunde erstaun-
lich, mit welch souoeräner Sicherheit dieser aus Theodor Mommsens 
Schule hervorgegangene kritische Grforscher des frühen Mittelalters 
auch auf dem Gebiet der Landesgeschichte in der neueren und neuesten 
Zeit zu Hause mar. Studien zur Lebensgeschichte des Königs Grnst 
August oon Hannooer, die Krusch in den 1920er 3<*heen stark beschäf-
tigten, stnd leider nicht über vereinzelte Miszeuen und kritische Gänge 
hinausgekommen. 

Bruno Krusch* besondere Begabung lag auf dem Qfelde der Hand-
schristenkunde, der Xextbearbeitung und der Überlieferungskritik. Mit 
durchdringendem Scharfstnn, ungemeiner Arbeitskraft und großartiger 
Beherrschung der Methode handhabte er das kritische Handmerkszeug, 
gesürchtet als Kritiker, rückstchtslos nicht nur als Grkenner, sondern 
auch als Bekenner geschichtlicher Wahrheiten; als -Persönlichkeit ein 
Mann oon ausgeprägter Gigenart mit vielen Härten und Kanten. 
Auch seine landesgeschichtlichen Arbeiten, die er, vom Archiv und den 
Archivalien herkommend, vor allem der vielfach vernachlässigten Ber-
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maltungsgeschichte zumandte, zeigen seine kritische Art und die um-
stchtige Bermertung ausgebreiteten Ouellenmaterials. 

Der Historische Berein sür Niedersachsen ernannte den Gelehrten 
anläßlich der Jahrhundertseier 1935 zum Ghrenmitglied. An den Ar-
beiten unserer Historischen Kommisston oon ihrer Begründung an als 
Mitglied des Ausschusses maßgebend beteiligt, hat Geheimrat Krusch 
auch noch im Nuhestande ihre Tagungen regelmäßig mitgemacht und 
ihre Sitzungen mit klugem und oft kritischem Nat begleitet, bis ihm 
sein schmeres körperliches Leiden die Teilnahme an ausmärtigen Zu* 
sammentunsten oersagte und ihn schließlich auch zmang, dem geliebten 
Staatsarchio fernzubleiben. Des Augenlichts und Gehörs zuletzt fast 
völlig beraubt und seit Jahren an den Nollstuhl gefesselt, trat der be-
tagte Gelehrte, der niemals aus äußeren Schein Wert legte, in seinen 
letzten Jahren in der Öffentlichkeit kaum noch heroor. Geforscht und 
gearbeitet hat er bis zum letzten Atemzuge. 

Nur klein mar die Trauergemeinde, die ihn an einem Sommer-
nachmittage dieses Kriegsjahres aus dem Gngesohder Friedhos in Han-
nooer zu Grabe geleitete. Aber unstchtbar mar um seinen Sarg die 
ganze große Gemeinschaft der deutschen Geschichtsforschung und Ge-
schichtsschreibung oersammelt. Sie mird, mie der ißrästdent des Neichs-
instituts für ältere deutsche Geschichte in seinem Nachruf hervorhob, 
Bruno Krusch nicht vergessen. Aber auch in unserer Kommisston und 
in der Landesgeschichte Niedersachsens, in deren Namen der Unter-
zeichnete dem Berstorbenen den Abschied nachrusen durste, hat er stch 
in seinen Werten und in unserer Grinnerung ein bleibendes Denkmal 
errichtet. 

Hannover. Georg S c h n a t h . 

Hermann Boges f 
Nach Beendigung des Drudtes erreichte uns die traurige Nach-

richt, baß Gnbe Nooember 1940 auch Herr Staatsarchiodirebtor a.D. 
Dr. B o g e s * AJolfenbüttel verstorben ist. Gine SBürdigung des oer* 
dienten Archioars und Geschichtsforfchers mird im nächsten Bande des 
3ahrbuches gebracht merden. 
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Sßaläolithische und mesolithische Sunde 
am Sßennenmoor bei Sahlenburg. 

Bon 

Paul B ü t t n e r , Cuxhaven. 
Mit 102 3eichnungen des Bersassers. 

G e o l o g i f c h e r Ber ich t . 

J n der Gemarkung des Dorfes Sahlenburg bei Cuxhaven 
liegt eine schmale flache Riederung mit fruchtbaren Wiesen* 
flächen. Jhr Grund, der zum größten Teil von Strauch und 
Bufchmerk eingefäumt ist, erstreckt stch mit einer Länge von 
einem Kilometer und einer Breite von 150 Meter in nörd* 
licher Richtung auf dem Sandrücken des Ausläufers der Ho­
hen Lieth, der mit feiner letzten (Erhebung (dem sogenannten 
Wehrberg bei Duhnen) sein Gnde erreicht. Die Senke mird 
in ihrem mittleren Teile durch eine höher liegende Geest* 
melle, die stch von der Pennmohrt zum gegenüberliegenden 
Ufer durch den Grund zieht, in zmei für stch abgeschlossene 
Riederungen getrennt. Beide stnd fehr verschieden voneinander. 
Während der südliche Teil mit seinen großen Tiefen das 
eigentliche Moor bildet und den Ramen Pennenmoor führt, 
ist der nordliche Teil sehr uneben und flach. Gr zeigt nur an 
einzelnen tiefer gelegenen Stellen eine Moorbildung von 
höchstens 2rn Tiefe und ist von der durchschneidenden Geest* 
melle ab als Rordmoor in die Parzellenkarte eingetragen 
(Abb.1). 

Durch die hohe Lage dieses flachen Grundes, der ein leich* 
tes Gefäne zum tiefergelegenen Pennenmoor zeigt, haben stch 
natürlich die Riederschläge in den tieferen Stellen des letzt* 
genannten angesammelt. Rur bei anhaltender Feuchtigkeit 
konnte der gesamte Grund überschmemmt merden und so einen 
einheitlichen See bilden. Zu solchen Zeiten haben stch dann 
auch die Moore in dem höher gelegenen Rordmoor gebildet. 
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Pag Ptnnmmoor bei Cuxhaum 
mit' ftiaev üovgtfäittft.'Befatkma. 

———. . — — 2 0 0 m 

Slbb. l. 

Sie gesamte Niederung ist ooltfommen in sich abgeschlossen. 
(£s gibt meder einen 3uffaf, noch einen Abflufo. 3)er SBaffer* 
stand früherer 3^iten und auch heute noch, mar nur von der 
3Kenge der Niederschläge abhängig. ÜDer $Iatj mar in aßen 
3eitperioden ein gutes SBaffer führender See, der auf ©rund 

(Es ist menig befannt, das, d i c se t SBeidegrund, über den man 
heute an jeder Stelle festen Schrittes .fjinroegschreiten fann, 
ein meheere 3Äeter tiefes SJioor unter sich birgt. 
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feiner günstigen Lage, wenn stch einmal genügend Waffer 
darin angefammelt hatte, auch in den niederschlagsarmen 
Jahren fo leicht nicht verstegen konnte. Durch Bohrungen 
wurde die Tiefe des Moores unterfucht und gemeffen. Die 
Unterfuchungen ergeben eine ziemlich starke Moorfchicht. Sie 
beträgt mit nur wenig Beränderungen in der ganzen Länge 
der Senke ca. 4—5 Meter. Rach beiden Seitenufern jedoch 
steigt der Untergrund langfam und ebenmäßig an, wodurch 
die Moordecke bis auf einen Fuß Tiefe abgeschwächt wird. 
Doch ist damit der direkte Rand der Riederung noch nicht 
erreicht. Die Ufer steigen weiterhin bis auf 6 m an und ver* 
schmelzen unmerklich mit den anliegenden Feldern und 
Wiefen. 

Abgefchloffene Tümpel stnd im Rorden der Hohen Lieht 
fehr feiten. Das liegt vor allem daran, daß der ganze ©eeft* 
rücken nur einige Kilometer breit ist und überall ein ©efälle, 
entweder zur Elbe oder zur Wefer zeigt. Auf diefen fandigen 
Höhen würde stch das Waffer, auch wenn eine größere Sen­
kung vorhanden wäre, niemals länger halten können. Das 
wäre nur dann der Fall, wenn am ©runde oder auch tiefer* 
liegend eine Lehmfchicht vorhanden wäre, die den Abfluß des 
Wassers verzögert oder verhindert. Doch haben auch solche 
Fälle gezeigt, daß die Ansammlung von Riederfchlägen, trotz 
diefer Jfolierfchichten, nie von langer Dauer war. 

©anz anders liegt der Fall bei den Sahlenburger Mooren. 
Die tiefe Lagerung des ©eestrückens, der gerade hier in der 
©emarknng nur wenige Meter über die Marsch hinausragt, 
hat eine Berbindung des Oberflächenwassers mit dem Grund­
wasser zur Folge. Darum konnte eine gänzliche Austrocknung 
der Senke niemals eintreten. 

Daß mir diefer ©rund mit all feinen Siedlungen bisher 
entgangen war, liegt vor allem daran, daß ich in den ersten 
Jahren meiner Beobachtungen des ©eländes nach steinzeit* 
lichen Siedlungen stets darauf bedacht war, nur die Felder 
und die aufgerissenen Schichten bei Rodungen zu unterfuchen. 
Wiefen und Weideflächen, auf denen fa bekanntlich schwer 
Funde zu machen stnd, schenkte ich weniger Beachtung. Da* 
gegen wurden die Einbuchtungen der Elbe und Wefer am 
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©eestrande, die in jedem Falle an den Randern bestedelt 
waren, ohne Ruckstcht darauf, ob es stch um Heide oder Weide* 
land handelte, auf das gründlichste unterfucht. 

Die meisten der bisher bei Cuxhaven gefundenen Siedlung 
gen liegen an Tümpeln, die bei genügender Feuchtigkeit noch 
heute Waffer führen. Wir wissen aber, daß gerade an den 
schon feit Sahrtaufenden trocken liegenden Tümpeln, die viel­
leicht schon im Mefolithikum vermoort und verfandet waren, 
sich die reinsten palaolithifchen Wohnplatze befinden können, 
da die später trockenen Senken für eine Rachbestedlung eben 
nicht mehr in Frage kamen. Dagegen können wiederum Rie* 
derungen, die standig mit gutem Wasser versehen waren, 
zumal dann, wenn der Wohnplatz günstig lag, auch eine durch­
gehende Besiedlung aufweifen, wie es z. B. an den Ufern der 
Sahlenburger Moore der Fall war. 

Die ©rasdecke des Pennen* und Rordmoores, auf der heute 
Pferde und Rinder weiden, ist fehr fest, und nichts erinnert 
mit Ausnahme einiger (Entwässerungsgräben, die in der 
Mitte des. ©rundes gezogen stnd, an den mehrere Meter tie* 
fen Moorgrund. Rach Angnben dort Anfassiger fallen von der 
Decke schon 2 Meter Torf abgehoben fein. 

©s ist natürlich ganz erklärlich, daß diefe Riedernng, die 
niemals ohne Wasser gewefen ist, zu jeder Zeit, unmittelbar 
am Ufer felbst oder in geringer (Entfernung davon, reich be­
stedelt war. ©in Blick auf die Äarte mit den eingezeichneten 
Fundplatzen zeigt uns, daß die ersten Siedler schon beim Ab­
schmelzen der letzten ©iszeitgletscher an diesem See ansässig 
waren. 

Auf ©rund genauerer Unterfuchungen, die in den letzten 
Sahren an diesen Ufern durchgeführt wurden, wissen wir 
heute, daß auch in den folgenden Perioden bis in die Bronze­
zeit hinein und weiter noch, dieser uralte See von Mensch und 
Tier standig aufgesucht wurde. 

Die ersten palaolithifchen ©erate, die Ott Frühjahr 1934 
in der Rahe des Rordmoores auf einem Acker gefunden wur* 
den, boten die Veranlassung, den gefamten ©rund beider 
Moore einer genauen Untersuchung zu unterziehen. Bei die­
ser ©elegenheit wurden auch die ersten Bohrungen vorgenom* 
men, die wie schon in der ©inleitung erwähnt, Tiefenmessungen 
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von 4—5 Metern ergaben. Durch Erkundigungen bei den 
Besitzern der einzelnen Parzenen konnten dann noch Einzel* 
heilen Über die Beschaffenheit beider Moore ermittelt werden. 

D i e S i e d l u n g P r a n g e n b u s c h . 
Auf einer Streife an den Ufern der genannten Moore, 

wurden auf einem frisch umgepflügten Acker eine größere An* 
zahl vorwiegend kleinerer Abschläge und Geräte gefunden. 
Der Fundplatz, der unter dem Ramen Prangenbufch in die 
Forschung eingegangen ist, liegt einen Kilometer von der tief* 
sten Stene des Pennenmoores entfernt, unmittelbar am Ufer 
des anschließenden Rordmoores. Wohl feiten ist ein fo ver* 
fchiedenartiges Werkzeugmaterial von einer einzelnen Stene 
zufammengekommen, wie hier auf dem Fundplatz Prangen* 
bufch. Bon der eleganten Glinge des Magdalenien bis zur 
Topfscherbe der Bronzezeit, lag dort aUes bunt durcheinander. 
Dazu kam noch ein überaus reichhaltiges ^lingenmaterial, 
was bei allen bisher in der Rähe von Euxhaven entdeckten 
jüngeren Siedlungen eine fehr feltene Erscheinung war. Wenn 
es stch auch in den meisten FäKen nur um Bruchstucke handelte, 
fo konnte man doch an der stch immer wiederholenden Art der 
Seitenretufche, eine fehr altertümliche Technik erkennen. Zu* 
nächst lagen unter anderen noch unbekannten Werkzeugen drei 
fehr gut gearbeitete Zinkengeräte vor, die durch ihre einwand* 
freie Technik und typische Form das Borhandenfein einer Spät* 
magdalenien*£ultur an diefem Ort bestätigten. Dies war der 
Grund, daß der Fundplatz (trotz feiner früheren Störung durch 
den Pflug) näher untersucht werden follte. Für die Beobach* 
tung war es günstig, daß der Acker noch nicht unter Saat war. 
Wind und Regen hatten in dem Winterhalbjahr ein fehr 
reichhaltiges Material an Abschlägen und Artefakten frei* 
gelegt. So konnte in den folgenden Tagen der Fundplatz leicht, 
aber auch gründlich abgefncht werden. Der Besitzer der Par* 
zeUe war so entgegenkommend, mit der neuen Saat so lange 
zu warten, bis auch der letzte Splitter aufgesammelt war. 

Durch die in der letzten Zeit immer mehr in den Border* 
grund getretenen paläolithischen Entdeckungen, bei denen 
meist typische Formen, die vorwiegend aus Clingen ent* 
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standen stnd, vorlagen, ist es ganz offensichtlich, daß auf einem 
Fundplatz, bei dem die Geräte aus Clingen hervorgegangen 
stnd, ohne Rückstcht auf die Form, die Datierung noch meit 
vor dem Reolithikum liegt. An Hand diefer Beobachtungen 
konnten, nachdem einige Hundert Geräte vorlagen, die Werk* 
zeuge der einzelnen Perioden menigstens annähernd für stch 
geordnet merden. 

Auf Grund anderer notmendiger Arbeiten, die ebenfans 
an diesen Mooren ausgeführt murden, und der aufkommenden 
Saat megen, unterblieb vorläufig eine Tiefgrabung. Jch be* 
schränkte mich? nun darauf, erst ein möglichst reichhaltiges 
Oberflächenmaterial in die Hand zu bekommen und beobach* 
tete die Fundstelle in den folgenden Jahren nach jedem Um* 
pflügen. J n einigen Jahren konnte so ein überaus gut zu* 
sammengehöriges Fundmaterial gesammelt merden. Leider 
fand eine meitere Absuchung durch die Ummandlung der Par* 
zelle im Weideland ihr Gnde. 

Zunächst svllen die Oberflächenfunde, die stch in den letzten 
2 Jahren auf dieser Parzelle fanden, eine eingehende Be* 
schreibung finden. Dabei mürde es zu meit führen, aUe Ab* 
schlage, die an irgend einer Stelle eine Retusche zeigen, als 
vollmertiges Gerät zu behandeln. Zur Beschreibung kommen 
nur gut geformte Stücke, die unverkennbar als Werkzeug zu 
bestimmen stnd. 

Die zmeifelhaften Stücke dieser Sammlung sollen unberück* 
stchtigt bleiben. Man hat gemissermaßen den Gindruck, daß an 
diesen Abschlägen die Beschaffenheit eines Schlagsteines er* 
probt merden sollte, bevor man an die eigentliche Bearbeitung 
des Gerätes ging. Schon bei den von mir früher entdeckten 
Siedlungen schied ich zmeifelhafte Stücke ans und sammelte 
nur einmandfreies Material. Unser Land ist ia so reich an 
steinzeitlichen Funden, daß Geräte, die nicht ganz eindeutig 
erscheinen, mit gutem Gemissen beiseite gelegt merden können. 

Gs ist davon abgesehen morden, die Geräte dieses Fund* 
Platzes in einzelne Perioden einzuteilen und so voneinander 
getrennt bekanntzugeben. Gs märe nicht schmierig gemesen, 
nur die paläolithischen Werkzeuge, die sich sehr gut von den 
jüngeren unterscheiden, einer gesonderten Betrachtung zu 
unterziehen. Geht man in dieser Weise vor, so kommt es sehr 
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leicht zu Mißverständnissen. Man kann dadurch den Anschein 
ermecken, daß ein rein paläolithischer Wohnplatz vorläge. Da 
dies nicht der Fall ist, scheint es mir zweckmäßig, ich veröffents 
liche das Material so, mie es gefunden murde. So meit, mie 
es möglich ist, stnd die Gerate in die einzelnen Perioden ein* 
geteilt. Jch scheue mich nicht davor, neben den eleganten Älin* 
gengeräten der Eiszeit auch den breitmaßigen Rundschaber des 
Reolithikums zu zeigen. 

Übersieht man die Sammlung, so ist vor allem in der Färs 
bung des Feuersteines eine auffällige Verschiedenheit zu be­
merken. Bon den dunkelsten Schattierungen an, in verschiedenen 
Tönungen, findet man Übergange^bis zum hellen Gelb. Zum 
größten Teil sind die Steine undurchsichtig. Diese Beobachtung 
zeigt sich bei den helleren Farben am häufigsten. Die dunkle* 
ren Farben stnd dagegen auffällig klar und durchsichtig. Eine 
andere Erscheinung stellen die meißpatinierten, beinahe beins 
farbigen, Geräte dar, die jedenfalls eine sehr frühzeitige Obers 
flächenlagerung voraussetzen und zum größten Teil mefolis 
thisch sind. Eine unterschiedliche Patinierung konnte man 
Überall feststellen. Dagegen zeigten die neolithischen Werks 
zeuge ihre altbekannte Patina, die mir schon bei den früheren 
Funden genügend kennengelernt haben. Gs konnte festgestellt 
merden, daß die neolithischen Geräte nicht mie die älteren aus 
farbigem Feuerstein hervorgegangen stnd, sondern viel mehr 
aus dem durchsichtigen blauschmarzen oder auch aus dem helles 
ren Flint. 

Wenn ich heute die paläolithischen Geräte dieses Funds 
platzes mit dem Ausgrabungsmaterial vom Pennenmoor vers 
gleiche, so zeigt stch diesen gegenüber ein erheblicher Unters 
schied in Form und Technik. Während die Geräte von Pennens 
moor ohne Ausnahme aus dem besten Älingenmaterial ans 
gefertigt sind, ist man bei den älteren Werkzeugen von Prans 
genbufch, menn ste auch im allgemeinen gut gearbeitet stnd, 
doch schon auffälligermeife zu den breiteren Abschlägen übers 
gegangen. I n diefem Zufammenhange taucht die Frage auf, 
ob diese Werkzeuge vielleicht doch jünger sein könnten, Der 
Ubergang zu einer anderen Periode bringt bekanntlich eine 
Vernachlässigung der Hauptgeräte mit stch, die dann schließlich 
von einem dem Bedürfnifsen entsprechend nützlicheren Gerät 
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1 2 3 4 5 

6 7 6 9 10 11 

%bb. 2. 
9lr. 1 - 5 Zinkengeräte. 9Tr. 6 - 1 1 Stichel. 9tr-12 abgebrochene Zinken. 

am gSrangenbusch mit seinen seltenen und unbefannten 3for= 
men gana erheblich erleichterten. So soll auch bei der SBeschrei-
Bung der paläolithischen ©eräte dieses gundpla^es das ätta^ 
ierial der 3Kagdatenten*SiedUmg am ^ennenmoor1 aur befte* 
reu Kenntnisnahme stets gum Vergleich mit herangeaogen 
roerden. 

1 23üttner, Ein ets^eitlicher Söohnptafc am qknnenmoor. SKannus 
1936 Bd. 28 £ . 4. 

gans und gar nerdrängt meiden. ^Besonders günstig mar es, 
daß in der Siedlung am Sßennenmoor alle Steingeräte üer= 
treten roaren, die ins Spätmagdalenien hinein gehören und 
die durch diesen Vergleich eine seitliche Trennung der gunde 
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Abb. 2: 1 jeigt eines der größten 3in^^9ßiäte, die jemals 
gefunden nmtden. Oes handelt sich um eine ausgesucht grosje 
Glinge, bie mit sehr scharf herausgeschlagenen 3 i n * e n ft a t^ 
nach innen gebogen ist. Sie ist, mie bei allen anderen 3infen= 
geraten, auch oon der Stirnseite durch Heinere 2lbsplitterun= 
gen angeschärft. 

7 S 9 10 11 12 

2lbb. 3. 
9tr. 1—6 Retuschierte Clingen. '•Kr. 7—12 5lüng«ngeräte mit schräg 

gehaltener ^Irbeitskante. V« nat. ©r. 

Slbb. 2: 2—5 bietet normale Qx&tx^ivöAz, wie mir sie oom 
tßennenmoor fennen. f>at man die sonst übliche 2echnt! in der 
Ausarbeitung des 3in^ns beibehalten, ist man öoeh in ber 
Slusmahl mehr 5u den breiteren Abschlägen übergegangen. 
Hiergu oergleiche man noch den schön ausgearbeiteten 3inke n 

21bb.2: 2, der im <Segensa£ ju den le^tgenannten ©eräten 
mit ihrer dunkelbraunen Färbung eine .beinfarbige $attnie* 
rung zeigt. 

2113-6.2: 6—10 fönnen oielleicht noch als 3ittlengeräte 2$er= 
mendung gefunden haben. $ie Stichel 7—9, oor allem aber 
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der Stichel Rr.11, ist den Typen am Pennenmoor gleich* 
zustellen. 

Abb. 3 : 1—6 zeigt einige Clingen, die — wie schon er* 
wähnt — fehr häufig angetroffen werden. Leider waren es in 
der Mehrzahl nur Bruchstücke. Jch habe wegen ihrer Häufig* 
keit und ©leichheit von einer Zeichnung fämtlicher Stücke ab* 
gefehen. Rur die retuschierten Clingen stnd gezeichnet worden. 
Es läßt stch nicht mehr feststellen, wie diefe ©eräte urfprüng* 
lich ausgefehen haben. Dazu kommen noch die unregelmäßig 
retuschierten Seitenkanten, die in diefer Hinsicht von den 
feinen Arbeiten des Pennenmoorfundes weit abweichen. Bei 
©erät Abb. 3 : 1 scheint nur die obere Spitze zu fehlen. Man 
könnte an eine frühe Zinkenform denken. Da aber Zinken* 
gerate fo gut wie gar keine Seitenretusche zeigen, scheint auch 
diefe Annahme nicht stichhaltig. 

Abb. 3 : 7—12 zeigt uns eine Auswahl von Clingen, bei 
denen die Arbeitskante absichtlich fchrag gehalten worden ist. 
Die Werkzeuge besttzen eine gerade Form und können kaum 
als Schaber angefehen werden. Rur die ©eräte 7 und 10 zei* 
gen die typische, nach innen gebogene, krallenförmige Biegung. 
Die Färbung bei diefen ©eräten ist verschieden und geht von 
braun bis zur beinfarbigen Patinierung Über. 

Bei Abb. 4: 1—2 und 4—5 liegen einige Sonderformen 
vor, die ein zweites Mal in diefer Ausführung nicht wieder 
gefunden wurden. Man erkennt mit aller Deutlichkeit eine 
Entartung des Zinkens. 

Abb. 4: 3 ist eines der bekannten Äegelreststücke, wie wir 
ste im Magdatenien häufig angetroffen haben. Diefes Stück 
ist eine Bestätigung für die palaolithifche Bestedlung des 
Fundplatzes Prangenbufch. Es fei noch gefagt, daß Reftstücke, 
die bis zu diefer kegelartigen Form verarbeitet worden stnd, 
in der Siedlung am Pennenmoor nicht vorkamen. Die Aus* 
gangsstücke waren 2—3 cm starke, handgroße Scheiben, von 
denen man an der Äante angefangen, die Clingen leicht, vor 
allen Dingen aber auch fehr gleichmäßig, abgeschlagen hat. 
Das ist eine ganz einleuchtende Art der angewendeten Technik, 
um ein schmales Älingenmaterial herzustellen. Es ist offen* 
sichtlich, daß bei einem größeren Änollen, bei dem die Ab* 
schlage rund herum abgeschlagen werden, die Clingen niemals 
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21bb. 4, 
9Tr. 1—2 und 4—5 ain&enähnHche ©eräte. <ttr. 3 Kegelreftstüch. 
9tr. 6 [kräftiger Span mit feinem 3inhen und seitlich heraus* 

geschlagener Hohlfcerbe. 9Tr. 7—12 Kerbschaber. V« nat. ©r. 
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fo gleichmäßig ausfanen würden. Zinken und Schaber des 
Pennenmoore s , wie auch ane anderen Werkzeuge ge* 
hören demgegenüber schon zu den größeren Werkzeug*Tgpen. 
Die letzten Abfplitterungen diefer Äegel jedoch können nur 
zu kleingeraten, alfo Mikrolithen, Berwendung gefunden 
haben, die auf dem Fundplatz Prangenbufch auch genügend 
angetroffen wurden, während am Pennenmoor Äleingeräte 
eine feltenere Erscheinung waren. 

Eine Ausnahme besttzen wir in dem Gerät Abb. 4: 6, das 
aus einer fehr starken klinge entstanden ist, und bei dem an 
feiner Stirnfeite durch aKerfeinste Abfplitterungen ein feiner 
aber fehr kräftiger und fpitzer Dorn herausgeschlagen worden 
ist. An feiner rechten kante erkennt man außerdem noch eine 
gut stchtbare Hohlkerbe. Zu Anfang schenkte ich diefer Aus* 
arbeitung wenig Beachtung, da es doch auf diefem Fundplatz 
eine Menge von Außenfeitern gab, fo daß etwas Reues nicht 
befonders auffäUig war. Als stch aber diefe Gerate mit große* 
reu und kleineren Werbungen häuften, war es offenstchtlich, 
daß ein Gerät vorlag, das in diefer Zeit fehr häufig gebraucht 
wurde. 

Eine kurze Uberstcht der Zeichnungen Abb. 4: 7—12 läßt 
nicht schwer erraten, wofür man diefe Werkzeuge gebraucht ha* 
ben kann. Die kerben find kreisrund und dabei nur einfeitig 
geschlagen, fo daß die untere Seite äußerst scharf werden 
mußte. Ohne Zweifel stnd mit diefen Hohlkerben knochen* 
nadeln, Pfriemen oder Pfeilfpitzen geglättet und gehobelt 
worden. Der Rame kerbfchaber wird wohl für diefes Gerät 
am geeignetsten fein. Die Abschläge stnd im Durchschnitt fehr 
flach gehalten und zeigen eine ziemlich starke Patina. 

Eine fehr interessante Serie von Geräten aller Art finden 
wir auf Abb. 5. Bei ihr ist vor allem der Stirnfchaber Rr. 1 
zu erwähnen. Diefer äußerst starke Spanabfchlag, wenn man 
ihn fo nennen kann, mit feiner weit vorgefchrittenen Patina., 
muß früher einmal eine andere Funktion gehabt haben. Der 
Stein felbst hat dunkelbraune, beinahe durchstchtige Farbe,, 
welche das Stück durch feine weit vorgeschrittene Patinierung, 
die gleichmäßig am ganzen Gerat zu erkennen ist, fast weiß er^ 
scheinen läßt. Rur die Retusche mit ihren Abfplitterungen hebt 
sich stark ab und zeigt die bräunliche Färbung. Diefe Eigenart 
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5Mbb- 5. 
9?r . l Stirnschaber. 9 t r . 2 Älingenschaber. 9 I r .3 dünner Abschlag mit feiner 
Seitenretusche. 9tr . 4—5 ainhenähnliche ftlingengeräte. 9tr. 6 Kerbsajaber 
ähnliches ©erat. 9Ir. 7—8 dünne Abschläge mit roeit auslaufender Spiöe. 

9?r. 8—14. Schabergeräte. V, not. ©r. 
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fällt fofort auf, sobald man das Gerät zur Hand nimmt. 
Wahrscheinlich ist das Werkzeug in einer späteren Zeit zum 
zmeiten Male aufgegriffen morden, um nochmals und zmar 
als Stirnschaber Bermendung zu finden. 

Abb. 5 : 2 zeigt uns eine Form, die man beinahe noch vor 
das Magdalenien stellen möchte. Bei der starken Patinierung, 
die an das letzgenannte Gerät erinnert, finden mir auch eine 
gleiche Färbung des Steines. Die Retusche ist genau fo pati* 
niert mie die übrigen Flächen des Gerätes. 

Leider liegen ältere Funde als das Magdalenien bisher 
noch nicht vor. Jnfolgedessen läßt stch für diese beiden Stücke, 
mie auch für die folgenden dieser Abbildung eine genauere 
Datierung noch nicht angeben. 

Uber das Gerät Abb. 5 : 3 ist nicht viel zu fagen. Wie am 
Querschnitt erstchtlich, handelt es stch um einen nach den Seitens 
kanten sehr dünn verlaufenden Abschlag, moraus stch auch die 
äußerst feine Retusche erklärt. Das Gerät ist meiß patiniert. 

Bei Abb. 5 : 4r—5 ist die Patina diefer beiden Werkzeuge 
meiß bei einem hellgrauen Feuerstein. Gerät Rr. 5 kann viel* 
letcht noch als Zinken gelten, ebenfalls liegt bei dem anderen 
Stück eine Form vor, die mohl auch ins Paläolithikum zu 
steKen ist. 

Das folgende Werkzeug Abb. 5 : 6 mit einer Patina, mic 
bei den letztgenannten Geräten, stellt ebenfalls einen fehr dün* 
nen Abschlag dar, mit auffallend unregelmäßiger Arbeits* 
kante. Wichtig ist die nur an der linken Seite entgegengesetzt 
angeschlagene flache Hohlkerbe. 

Abb. 5 : 7—8 zeigt zmei Übereinstimmende dünne Geräte 
mit meit ausholender breiter Spitze. Die Patina beider Stücke 
ist grundverschieden. Während man bei Gerät Rr. 7 eine durch* 
gehende beinähnliche Färbung erkennt, ist das andere Gerät 
mohl patiniert, aber von braungelber undurchstchtiger Farbe. 

Bon den folgenden Werkzeugen diefer Art ist nicht mehr 
viel zu fagen. Die Glinge Abb. 5 : 11 gehört mohl mit zur 
Abb. 3 . Auffällig ist nur bei dem Gerät Abb. 5 : 12 die an 
einen breiteren Abschlag Über die ganzen Tanten ausgeführte 
Retusche mit dem an der Oberkante herausgeschlagenen schare 
fen Dorn. 
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STbb.5: 9—10 und 13 —14 sind ebenfalls seijr dünne 
schlage mit feinet Seitentetusche; sie sind aus hellgelbem 
Feuerstein gefertigt. 

Ob es sich bei den ©erätfarmen 9Ibb.6: 1—4 um ^3fcil= 
spieen hendelt, ist nicht mit Sicherheit gu beantmorten. 93or 

7 2 3 4 5 

6 7 8 
Slbb. 6. 

9Tr. 1—5 spfefifpt&en. <Hr. 6—8 kräftige öpanabschläge mit Retusche. 
<Jtr. 9 herbschaberähnliches ©erat. Otr. 10 6tech= ober SeUbohrer. 

*/• nat. ©r. . 

allem ijandelt es sich um die Spttje Nr. 1, die starf an eine 
Stielspitje erinnert, und dabei auö) die topisaje Sajästungs-
ferbe geigt, ©och gibt die scharfe ^Biegung der ©eräte, die im 
Längsschnitt in der 3eichnung gur genaueren Übersicht mit an* 
gegeben sind, gu denlen. (UDie gegeichneten Linien an den 
Seitenfanten bei ©erat Nr. 2, mie auä) bei den folgenden, 
bedeuten immer eine Netusche auf der ©egenseite des 2ßer!= 
geuges.) — Sei 3lbb. 6: 3 fef)lt das obere Stücf, doch geigt der 
Nest gleichfalls eine starte Siegung nach der Snnenseite. — 

SKachrtchten 1940. 2 



2ibb. 7. 
Str. 1—2 Stirnschaber. <Kr. 3 Bobrer. 9lr . 4 Spalter. 9tr. 5 Stirnschaber 
mit entgegengese§t angeschlagener stumpfer Spi&e. 9tr. 6. S ta rb nach innen 

gebogener Stirnschaber. 9tr. 7—9. <Rtmbschaber. V* nat- ©r. 
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Das ©erät Rr. 4 ist unverkennbar als Pfeilfpitze geformt. Es 
ist im ©egenfatz zu den letztgenannten Stücken, die fehr zer* 
brechlich stnd, äußert stabil. 

Abb. 6: 5 stellt eine der gut bekannten querschneidigen Pfeil* 
fpitzen des Reolithikums dar. — 

Abb. 6: 6 ist das Bruchstück eines ©erätes, über besten 
ursprüngliche Art heute nichts mehr gefagt werden kann. Die 
Retusche der Seitenkante ist fehr grob und steil gehalten. 

Abb. 6: 7—8 bilden im Berein mit noch anderen gleichen 
Stücken diefes Fundplatzes wieder eine Sondergruppe. Aus 
drei oder vierkantigen kräftigen Clingen angefertigt, erkennt 
man hauchdünne Abschläge, die von einer kante beginnend 
an 2 Seiten in regelmäßigen Abständen nach der nächsten 
Seite verlaufen. 

Abb. 6: 9 ist wiederum eines von den ausgefallenen Stücken, 
und fällt vor allem durch feine beiderfeitigen Hohlkerben auf. 
Jch habe diefes ©erat auf ©rund feiner Retusche, die stch fast 
Über die ganzen Seitenkanten erstreckt und Überhaupt eine 
ganz andere Form besttzt, nicht mit in die Äerbfchaber Abb. 5 
eingereiht. 

Mit ©erat Abb. 6: 10 haben wir einen Stech* oder Fell* 
bohrer, wie ste allgemein bekannt und in allen Zeitstusen an* 
zutreffen stnd. 

Abb. 7: 1—2 stnd beides fehr starke Rindenabfchläge, durch 
kräftige Abfplitterung gegenüber der Schlagzwiebel zu Stirn* 
fchabern geformt. Es stnd Tgpen, die ebenfalls gut bekannt 
stnd und keiner weiteren Ausführung bedürfen. Dasfelbe gilt 
auch für den schön gearbeiteten Bohrer Abb. 7: 3. 

Das ©erat Abb. 7: 4 ist ein Spalter mit beiderfeitiger Be* 
arbeitung, der am oberen Teil eine Stärke von 2 cm aufweist, 
keilförmig nach der Schneidekante verlaufend, endet er mit 
nur 3 mm Dicke. 

Abb. 7: 5 ist ein aus einem mittelstarken Span gearbeiteter 
Stirnfchaber mit feiner Retusche, auffälligerweife auch an den 
Seitenkanten. Das ©erat besttzt noch eine besondere Eigenart 
in feiner an der rechten oberen Ecke entgegengefetzt angefchla* 
genen Hohlkerbe, wodurch eine zinkenähnliche Spitze entstan* 
den ist. Ein gleicher Fund mit denfelben Eigenarten liegt von 

2* 
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bet Siedlung .Drangst2 oor. 3)as ©erät ist star! patiniert und 
besteht aus geldlich toeifeem ^teuerstem. 

©ans anders ist die Xechnik des solgenden ©erätes Abb. 7: 6, 
oon dem gleichseitig der Quer* und Längsschnitt gezeigt totrd. 

2ldb. 8. 
9Ir. 1 Spalter . 9Ir. 2—6 Schabergeräte. Vt nat. ©r. 

$ie Werbungen und die Arbeitslante der Stirnseite find regel= 
mäfeig nur oon einer Seite angeschlagen, (.eine entgegengesefct 
geschlagene Retusche ist niajt oorljanden. Das SBer^eug ist 
ftark fraHenartig nach innen gebogen (stefie Längssdjnitt). 

93on den gut bekannten folgenden Schadern Abb. 7: 7—9 ist 
das letjte ©erät durch seine entgegengesetzt angeschlagene rechte 
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Seitenkante besonders hervorzuheben. Gs murde in gleicher 
Ausführung schon einmal auf dem Fundplatz Drangst gefuns 
den. AUe drei Gerate zeigen eine meitvorgeschrittene Pat ina; 
am Material faut ein rötlicher klarer Feuerstein auf. 

Bei Abb. 8: 1 scheint die doppelseitig angeschlagene scharfe 
Arbeitskante das Gerat eher zu den Spaltern als zu den 
Schabern zu stenen, zumal hier auch die typische nach innen 
geschwungene Biegung fehlt und das Gerat außerdem noch 
eine keilartige Form besttzt. Die um das Werkzeug gezeichnete 
Linie, deutet die Bearbeitung auf der entgegengesetzten Seite 
an. Für die übrigen Stücke Abb. 8: 2—6, die ebenfalls durch 
die seitlich angebrachten Linien eine rückseitige Bearbeitung 
zeigen und in längerer Form gehalten stnd, scheint mir die 
Bezeichnung Schaber gerechtfertigt, obgleich die krallenartige 
Biegung, wee wir fte bei Schabern gewohnt stnd, nur schmach 
zu erkennen ist. Sämtliche Geräte mit Ausnahme von Rr. 4, 
das meiß patiniert ist, bestehen aus undurchsichtigem gelb* 
lichen Feuerstein, mit einer ziemlich dichten Patina. 

Soweit der Bericht über die Oberflächenfunde, abgesehen 
von den neolithischen Geräten, wie Rund* und Stirnschaber, 
die wohl einer ausführlichen Beschreibung und Zeichnung nicht 
bedürfen, stnd noch eine Reihe von retuschierten Abschlägen 
zurückgestellt worden. Leider waren trotz des reichhaltigen 
Materials die paläolithischen Geräte am wenigsten vertreten. 
Angeregt durch die Ergebnisse der Tiefgrabung der Magda* 
leniensSiedlung am Pennenmoor murde der Plan gefaßt, auch 
den Fundplatz Prangenbusch durch Grabungen genauer zu 
untersuchen. 

D i e T i e f g r a b u n g e n a m F u n d p l a t z 
P r a n g e n b u s c h . 

Bevor die Ausgrabung in Angriff genommen wurde, 
mußte, um gegebenenfans eine ungestörte Äulturschicht an* 
zutreffen, vor allen Dingen die Beschaffenheit des Bodens 
auf dem Fundplatz selbst und in der näheren Umgegend unters 
sucht merden. 

2 Büttner, Xiesgrabungen und Oberslächensunde. „Die Kunde" 1937 
Nr. 8/9. 
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Da das Feld noch unter Saat stand, vor allem aber, meil 
durch den anhaltenden Regen im letzten Winterhalbjahr der 
Grundmasserfpiegel ziemlich hoch lag, mußte die Grabung bis 
zum Juli verschoben merden. Jn diefer Zeit mar genug Ge* 
legenheit gegeben, die Rachbarfelder und Wiesen durch Such* 
grabungen genauer in Augenschein zu nehmen, um zu er* 
iunden, mie meit stch die Siedlung überhaupt erstreckt. 

Jm Frühjahr 1937, ungefähr 2 Jahre nach Auffindung der 
ersten Geräte, murde mit der ersten Grabung begonnen. Die 
Grassoden murden genau abgestochen, beiseite gelegt und die 
Grde in Schichten zu 20 cm durch das bereits aufgesteUte Sieb 
geschüttet. Gs fanden stch zahlreiche Abschläge, die ebenso ver* 
schiedenfarbig mie die Oberflächenfunde maren. Gs mar dabei 
auffällig, daß man überhaupt keine Veränderung in den Grd* 
schichten bemerken konnte. Gs gab meder eine Ortsteinschicht, 
noch den bekannten dunklen Streisen, der immer auf eine un* 
gestörte Lage schließen läßt. An der gleichbleibenden unregel* 
mäßigen Maserung, die man sehr deutlich an der Grabungs* 
mand sah, konnte man eine Störung des Geländes feststenen. 
Das häufige Auftreten der Abschläge hielt mährend der ganzen 
Grabung an. Diese murden in der untersten Schicht ebenso 
häufig angetroffen, mie beim ersten Spatenstich. Dazu fanden 
stch noch eine Reihe von Topfscherben, die ohne Rückstcht auf 
die Tiefe in jeder Schichtlage zu finden maren. Bis zu 80 cm 
Tiefe mar noch keine Änderung, meder in den Schichten noch 
bei den Abschlägen, zu bemerken. Leider mußte die Grabung 
megen des steigenden Grundmassers schon vorzeitig abgebrochen 
merden. Dies mar gleichzeitig ein gutes Zeichen dafür, daß 
mit einer großangelegten Grabung noch nicht begonnen mer* 
den konnte, da auf dem Fundplatz jedenfalls dieselben Ber* 
hältnisse vorlagen. 

Bei der günstigen Witterung fiel der Grundwasserspiegel 
von Woche zu Woche, so daß es schon bei der zmeiten Such* 
grabung, die in einem Abstand von 10 Meter ausgeführt 
murde, gelang, die ungestörte Schicht zu erreichen. Zmar mar 
es noch sehr feucht, aber immerhin schon trocken genug, um 
festzustellen, in melcher Tiefe das Abschlagmaterial aufhörte. 

Die ungestörte Schicht bestand aus gelbbraunem Sand, 
untermischt mit vielen, meist faustgroßen GeröUsteinen. Leider 
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mußte auch diefe Grabung wegen eines plötzlichen Gewitters 
abgebrochen werden. Gine Ausstebung war nur in den ersten 
Schichten erfolgt, jedoch gelang es, noch die ungestörte Lage zu 
erreichen. Abschläge und Scherben konnten auch hier bei bie-
sex Grabung in aßen Höhen festgesteUt werden, ste stnd aber, 
um Zeit zu fparen, nicht gefammelt worden. Die weiteren 
Suchgrabungen, die natürlich in aller StiUe ausgeführt war? 
den, wie auch einige Untersuchungen auf dem Fundplatz felbst, 
brachten diefelben Grgebniffe wie die ersten Grabungen. Das 
Gelände mußte zu irgend einer Zeit einmal von einem halben 
bis zu dreiviertel Meter Tiefe eine Umschichtung erfahren 
haben. Rach Rücksprache mit den Gigentümern erfuhr ich, daß 
das ganze Land schon bei der Urbarmachung umgelegt worden 
ist. Diefe Arbeit hatte in gleichmäßiger Reihenfolge die 
untere Schicht ungefähr 2 Spatenstich an die Oberfläche ge? 
bracht. Durch diefes fogenannte „Rigolen", das fast auf allen 
Feldern vorgenommen wird, ist schon manche wertvotte Sied? 
lung zerstört worden. Durch das Rigolen stnd hier ältere und 
jüngere Zeiten voUkommen durcheinander geraten, wodurch 
eine Trennung der einzelnen Perioden fehr erschwert wurde. 
Trotz diefer FeststeUung wurde im Juli mit den Grabungen 
auf dem Fundplatz begonnen. Jn der Hoffnung (da nach An­
gabe nur zwei Spatenstich Grde umgeworfen sein soUten) doch 
eine ungestörte Schicht anzutreffen, hatte ich erstmalig 10 
Quadratmeter vom Gigentümer für einige Wochen zur Aus? 
grabung erstanden. Diese Abmachung gewährleistete ein un* 
gestörtes und gewissenhaftes Arbeiten, zumal die ausgehoben 
nen tiefen Löcher bis zum nächsten Tag gefahrlos liegen blei? 
ben konnten. Auf diesem offenen Schacht wurde dann das Sieb 
aufgesteUt und mit dem neuen Sand der neuen Grabung zu? 
geschüttet. Der Grund war nun trocken. Das Grundwasser war 
durch die anhaltende Trockenheit weiter gefatten, so daß ich 
Grabungen bis zu 1,50 In Tiefe durchführen konnte. 

Die Hoffnung, eine ungestörte Schicht anzutreffen, hatte stch 
nach Aushebung einiger Quadratmeter nicht erfüUt. Mit die? 
sen FeststeUungen hätten nun die Grabungen mit gutem Ge? 
wissen abgebrochen werden können, denn durch die frühere 
Störung der Grdschichten war das Material doch das gleiche 
wie an der Oberfläche. Rur ein Umstand war es, der die ein? 
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mal begonnene 9lrbeit fortseien liefe, das, nämlich in den un­
gestörten Schichten, die ungefähr einen SKeter tief lagen, oer* 
einaeli noch Abschläge ju Üage famen, die an Sfarbe und Sßa* 

Tigftjrabunal „JltanQgnbiifä'' Adfev A.f^y6a.hlenbtir.g 
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Vibb. 9. 

tinterung oon aßen übrigen gründen starx* abtoichen. 35er 
6and in dieser fiage mar oon rötlicher gfärdung, die sich auch 
den Abschlägen mitgeteilt hatte. 

2ln zroci Stetten der Siedlung, und groar an solchen 
$lähen, mo in den Sohren die meisten Abschläge gu finden 
geroesen maren, murden je 10 Quadratmeter in 10 3Jleter 
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Abstand ausgehoben und durchgestebt. Um ein Bild über die 
Häufigkeit des vorhandenen Matereials zu geben, foll nur 
der erste Quadratmeter mit feinem Fundrefultat gezeigt 
werden (Abb. 9). 

Auf beiden ©rabungsstreifen hat stch bis zum letzten Qua­
dratmeter nichts geändert. Topffcherben, Feuerbrand, ge­
schliffene Abschläge, ©eräte älterer und jüngerer Zeit boten 
bei jedem neuen Spatenstich das gleiche Bild. Im Verhältnis 
zu der Häufigkeit der Abschläge kamen fehr wenig ©eräte zu 
Tage. Gs ist möglich, daß vielleicht das Zentrum noch nicht 
angeschnitten ist. 

D i e © e r ä t e . 

Wenn man heute die ausgegrabenen ©eräte übersteht, fo 
finden wir in ihnen alles wieder, was wir schon von der 
Oberfläche her kennen. 

Bon Abb. 10 fiel mir schon beim ersten Spatenstich die 
Pfeilspitze Rr. 1 in die Hand. Das zweite Stück stammt von 
der vierten ©rabnng, die stets in einem Quadratmeter Aus* 
dehnung ausgeführt wurden, und stammt aus einem Meter 
Tiefe. Beides stnd Stücke, die einer weiteren Ausführung 
nicht bedürfen, ©benfo gilt dies für die qnerfchneidigen Pfeil* 
fpitzen Abb. 10: &—7. 

Abb. 10: 3—5 zeigt gleichartige flache Abschläge, mit ein* 
fettig nach der Spitze des©erätes verlaufenden feiner Retusche. 

Abb. 10: 8 ist ein Stichel wie ste schon mehrmals an der 
Oberfläche gesammelt stnd und in der Ausführung denen vom 
Pennenmoor gleichen. 

Abb. 10: 9 ist ein beinfarbiger, patinierter dünner Ab* 
schlag mit ziemlich langer herausgearbeiteter Bohrerfpitze. 
©inmaliger Fund, ©benfalte der Abschlag Rr. 10 mit feiner 
flachen Hohlkerbe. 

Bei Abb. 10: 10—14 handelt es stch um Älingenfchaber, die 
aber von den eleganten Typen des Pennenmoores erheblich 
abweichen. Sie stnd fehr flüchtig gearbeitet, außerdem fehlt 
ihnen auch die übliche Seitenretnfche. Auch erscheinen die £lin* 
gen viel zu klobig und stnd fehr ungleichmäßig gehalten, fo 
daß man deutlich eine Vernachlässigung diefes Werkzeuges er* 
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2lbb. 10. 

<Kr. 1—2 Bfeilspigen. 9tr. 3 - 5 scharf zugespitzte dünne Abschläge. 
9Ir. 6—7 «PfeUspiöen. 9tr. 6 Stichel. 9?r. 9 Bohrer. 9tr . 10 Äerb-
schaöer. 9tr. 11—14 Älingenschaber. 9tr. 15—19 Abschläge mit 

Retusche. \/ 4 nat. ©r. 
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fennt. $ür das Material Abb. 10: 15—19 erscheint eine Se* 
schretbung übetflüsfig. ©s mutde nur mitgegeichnet, um samt* 
iiche Absplitterungen aus der ©rabung, und menn sie noch so 
eine sdjmadje Netusdje besten, befanntgugeben. 

Abb. Ii . 
<Rr. 1 ^ 1 Kerbschaber. 9Tr. 5 Abschlag mit seiner Kantenretusche. 

9tr. 6 - 8 grobe 6timschaber. V« nat. ©r. 

.Dafe oon den Kerbschabern (2lbb.ll: 1—4) noch einige (5e* 
rate ausgegraben murden, bestätigt nur, das? das Sßerlgeug in 
jener 3^it sehe heufig im ©ebrauch mar. (Es sind dieselben 
Xqpen mie die Dberflädjenfunde. 

9lbb.ll: 5 ist ein dünner Abschlag mit leichter Netusche. 
SBie bei Abb. 11: 6—8, murde mehemals beobachtet, das, 
Schaber (ausgenommen die neolitljischen Stücfe) sehe grob ge* 

http://2lbb.ll
http://9lbb.ll
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arbeitet und meistens aus Nindenabfchlagen hervorgegangen 
stnd. Man ist auch nicht dazu ubergegangen, die übrigen For* 
men handlich zu gestalten oder wenigstens die scharfen ©cken 
abzuschlagen. 

Schlußwort . 

Mit der Aushebung des letzten Quadratmeters auf dem 
Fundplatz Prangenbufch wurde -zugleich die Schlußgrabung 
der paläolithifchen Siedlung am Pennenmoor beendet, wo* 
rüber in einem Schlußbericht noch weiteres bekanntgegeben 
werden wird, ©in weiterer Beitrag über einen neolithifchen 
Fundplatz, ebenfatts von diefen Moorufern, ist kürzlich ver­
öffentlicht worden3. 

Überblickt man heute nach Abschluß der ©rabung am Pran­
genbufch das (Ergebnis der Unterfuchungen, zumal auch die 
Hoffnung, eine ungestörte Äulturfchicht anzutreffen, stch nicht 
ersüttt hat, fo taucht die Frage auf, ob diefe Arbeiten, bei 
denen im größten Sonnenbrand die ®rde tonnenweise um­
geworfen wurde, auch ihren Zweck erfüUt haben. Gs ist eine 
Frage, die man wohl bejahen kann, denn trotz des Ilmstandes, 
daß die (Einstufung der ©eräte von Prangenbufch durch die 
vorhergegangene Störung des ©elandes mit der größten 
Verstcht vorgenommen werden muß, erkennt man doch im 

AUgemeinen eine gewisse Zufammengehörigkeit der gefammel* 
ten und ausgegrabenen Werkzeuge. ©s fei noch gesagt, daß das 
Material von einem verhältnismäßig kleinen Naum stammt, 
das durch die Landbearbeitung noch nicht attzuweit verschleppt 
war. Ferner wissen wir Jetzt, daß die älteren Funde, ganz 
gleich, ob ste von der Oberfläche oder aus der Tiefgrabung 
stammen, auf einen engen Naum gebunden stnd. Dagegen 
wurden die neolithifchen Werkzeuge in der Mehrzahl in 
einem größeren Abstand, deutlicher gefaßt, mehr am Nande 
des Nordmoorufers gefunden, und nur vereinzelt fanden stch 
Stücke zwischen den älteren ©eräten. 

Zu denken geben noch die Abschläge in den ungestörten 
Schichten, die stch unter keinen Umständen in die bisherigen 

8 -ßaul Büttner, Sungsteinzeitliche Großgeräte am -Pennenmoor bei 
Sahlenburg. „Die Kunde" Sahrg. 8, Nr. 5/6, S. 101 ff. 
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Funde einreihen ließen. Trotz seitlicher Rachgrabung in den 
einzelnen Schachten, mar ein retuschiertes Gerat leider nicht 
zu verzeichnen. 

Eine Grabung in diefer Tiefe auszuführen, märe bestimmt 
mit Schmierigkeiten verbunden, da es vor allem an Zeit und 
an Geld mangelt. Gs mären mohl an 50 Quadratmeter zur 
Untersuchung notwendig, die bis zu 1,50 m umgemorfen mer* 
den müßten. Ebensowenig würde stch der Besttzer bereiterklä* 
ren, auf seinem Acker eine so große Ummälzung zu dulden. Gs 
sei denn, das Feld würde von uns auf einige Jahre gepachtet 
oder gekauft, um Zeit zu geminnen, die Grabungen in aller 
Ruhe durchzuführen. So könnte das Land nach Ablauf des 
Beitrages, nachdem es zur Landbearbeitung mieder fest genug 
liegt, dem Besttzer zurückgegeben merden. 

Im Zusammenhang mit den meiteren Funden an diesem 
alten See haben wir ein Beispiel einer durchgehenden Bes 
stedelung vor uns. Durch diese Untersuchungen am Prangend 
busch und die meiteren Erfolge an denselben Ufern missen wir, 
daß dieser Platz von der letzten Eiszeitperiode bis in unsere 
Zeit hinein ununterbrochen bestedelt war. Möge daher dieser 
Fund mit seinen neuen Geräten, den bereits bekannten und 
unbekannten Formen, bei der Erforschung der mesolithischen 
Frage mit dazu beitragen, einige Klarheiten in die noch sehr 
unbekannten Zeitabschnitte zu bringen. 



Gin Grabfund der älteren nordischen Bronzezeit 
mit einem flachen Halskkragen aus Hagen 

# r . Lünebnrg. 

Bon 

A l a n s S c h w a r z , Breslau. 
Mit 2 Faseln. 

E i n f ü h r u n g 

von Professor M a r t i n J a h n , Direktor des Jnstituts für 
Bor* und Frühgeschichte der Universttät Breslau. 

Das Jnstitut für Bor* und Frühgeschichte der Universttät 
Breslau, das im Jahre 1936 gegründet worden ist, benbstch* 
tigt, ans feiner recht umfangreichen und wertvoUen Lehr* 
fammlung in kurzen Mitteilungen Funde und Fundgruppen 
der AUgemeinheit bekannt zu geben. Es hofft, durch diefe 
Tätigkeit aUmählich eine Dankesschuld an den ersten Bertreter 
der Deutschen Borgefchichte an der Breslauer Universttät, 
Johann Gustav Gottlieb Büfching, abzutragen, dessen eifrige 
und planmäßige Sammelarbeit in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts die erstaunlich reichhaltige Breslauer 
Altertümerfammlung zufammenzubringen vermocht hat. Rach 
mannigfaltigen Schickfalen bildet diefe Büfchingfammlung 
letzt den wichtigsten Grundstock der Jnstitutsfammlung. 
Büfchings Wirken hat schon mehrfach voUe Anerkennung ge* 
funden, fo durch Hans Segers aufschlußreiche Würdigung 
Büfchings zu feinem 100. Todestage1, wie durch Hans Gummel 
in feinem Buch Über die Forfchungsgefchichte in Deutschland2, 
der Büfching mit Recht als den bedeutendsten Borgefchichts* 
forscher feiner Zeit in Deutschland betrachtet. 

1 Ausgehen Band 2, Breslau 1929, S. 169 ff. 
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Die „Mitteilungen aus dem Institut für Bor* und Früh* 
geschichte der Universität Breslau" werden auf die großen, 
noch keineswegs ausgewerteten (Erfolge Büfchings als Boden* 
denkmalpfleger und praktifcher Mufeumsmann hinweifen, die 
sich nicht nur auf Schlesien beschränken, fondern stch über 
weite Teile Deutschlands und feiner Rachbarländer ausdeh* 
nen. I n diefer nach ganz modernen ©esichtspunkten durch* 
geführten Organisation einer Rettung und Sammlung der 
vorgeschichtlichen Bodenaltertümer fehen wir Büfchings größ* 
tes Berdienst. Wie ertragreich feine, auch die Fundumftände 
möglichst genau festhaltende Sammeltätigkeit gewesen ist, 
mögen die hiermit beginnenden „Mitteilungen" bezeugen. 
Sie fallen nicht in einer eigenen Zeitschrift erscheinen, fondern 
nach Möglichkeit jeweils in der zuständigen Zeitschrift der 
Landschaft, aus deren Baden die beschriebenen Funde stam* 
men. Das Institut für Bar* und Frühgeschichte hafft, auf diese 
Weife seine Fundveröffentlichungen am unmittelbarsten den 
besonders beteiligten preisen unseres Balkes zuzuführen. 

Die Sammlung des Universttütsprafessars Iohann ©ustav 
©attlieb Büsching zu Breslau, die heute vam Institut für 
Bar* und Frühgeschichte an der Breslauer Universttät ver* 
waltet wird, enthält außer schleichen Funden eine stattliche 
Anzahl tiargeschichtlicher ©egenstände des narddeutschen Rau* 
mes. Bis auf eine kleine Anzahl kannten diese bisher nach 
nicht bekannt gegeben werden, da erst die Reugründung der 
Lehrstätte im Iahre 1936 die Baraussetzungen für eine Ber* 
öffentlichung schuf. 

©ine der bedeutendsten außerschlestschen Sammlungen, 
welche durch Büschings Tätigkeit in den Besttz der Breslauer 
Universität gelangte, ist die van R. A. Rüdemann aus Lüne* 
burg. Die Teile der Sammlung waren van ihrem ersten Be* 
sttzer zusammengetragen und z.T. auch selbst ausgegraben 
warben. I n vorbildlicher Weise hatte dieser jedes Fundstück 
in einem handschriftlichen Buch, dessen Inhalt durch peinlich* 

2 Band 1 der „Urgeschichtsforschung und ihre historische Gntmidi-
lunct in den Kulturstaaten der Grde", herausgegeben oon 3aeob*griesen, 
Berlin 1938. 
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genaue Zeichnungen ergänzt mird, genau beschrieben und zu 
deuten versucht. Mit den Gegenstanden übernahm Büfching 
auch dieses Buch, und übertrug, teilweise durch Ergänzungen 
vermehrt, die Angaben in seinen „Eatalog C" unter neuer 
Rummernfestlegung. Dieses geschah sowohl schriftlich, wie auf 
den einzelnen Stücken, so daß eine nachtragliche .Verwechselung 
unmöglich gemacht murde. 

Bei der Besprechung einzelner Fundstücke der Büschings 
Sammlung in den vorgeschichtlichen Übungen bei Herrn Pros 
fessor Dr. 3ahn erhielt Verfasser die Anregung zu folgender 
Bekanntgabe eines geschlossenen Grabfundes der frühen nors 
dischen Bronzezeit. Um die rnnr je einmal im Bericht Rüdes 
manns und im Büschingkatalog niedergelegten handschrifts 
lichen Angaben darüber endgültig festzulegen, folgen untens 
stehend beide Berichte. Daran mird eine Beschreibung der noch 
erhaltenen Funde angeschlossen, an die stch eine kurze Stels 
lungnahme zur kulturellen Zugehörigkeit und zeitlichen Gins 
ordnung reiht. Kurz vor dem Abschluß dieses Berichtes ers 
schien eine Arbeit Über die hier auftretenden Fragen von 
G. Sprockhoff in der Germania1, die z. T. zu gleichen Grgebs 
nisten gelangte. Trotzdem verlohnt es stch, noch einmal in 
Kürze an Hand des vorzulegenden ersten geschlossenen Fundes 
mit einem frühen flachen Halskragen an die Fragestellung 
heranzutreten und zu beurteilen, inmieweit er bestehende Ans 
sichten festigt oder widerlegt. 

R.A. Rüdemann überschreibt sein Buch folgendermaßen: 
„Rachrichten und Beschreibung wie auch Abbildung von einis 
gen Urnen und Töpfen, insgleichen Sachen so darin vorgefuns 
den und stch erhalten haben, auch einer Hinzugefügten über 
Streit Axten n. Faust Keilen nebst verschiednen Bemerkuns 
gen; theils eigner Erfahrung, theils auch der, des seel. Herrn 
Probst Zimmermann zu itlzen hierüber herausgegebenen Abs 
handlung gesamlet zum eignen Vergnügen von R. A. Rüdes 
mannsLünebnrg im Sahre 1803." 

Auf den Seiten 49—51 finden mir folgenden Bericht, zu 
dem die Abbildungen auf „Tab. I, 1—4", hier Taf. 1 gehören: 

1 G. Spro&hoff, 3**r Entstehung der altbronzezeitlichen Halsfcraöe" 
im nordischen Kreise, Germania 23, 1939, S. 1—6 mit 4 Abb. 
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„Tabelle I. 
Jn einen der vielen Berge, bey Willerding, einen Meyr* 

hofe des hiestgen Michaels*kloster 1 Stunde nördlich*Ost von 
der Stadt; fand stch folgendes, ohne daß eine Urne bemerkt 
wurde in den Steinen fo den Berg formierten 

Rro 1. 
Ring v. Metall 

Ein großer, mit 5 tiefen Reifen verfehner Arm oder Fuß* 
Ring der offen stand, und an den einen Ende mit einen läng* 
lichen knopf verfehn ist, er ist von gegossenen Metall ca 5 Zoll 
in der Rundung 1 Zoll breit, er war das Erste Stück, fo un* 
vermuhtet gefunden wurde und daher mit den Spaden zer* 
nichtet, ich besttze ihn nur stück*weife. Ohngefähr einige Zoll 
weiter in nemlicher Laage traf ich nun vorsichtiger gemacht 

Rro 2 
Zahne 

Auf 2 mit grün überzogne Zahne, davon der eine der 
Augen*Zahn mit Wurzel, der andre die krone eines Backen* 
Zahnes ist. Jn gleicher Entfernung traf ich auf 

Rro 3 
großer Zierrath Eomando Stab odgl. 

Ein, zwischen zwey vermoderte Bretchen mit Mooß aus* 
gestopfter Zierrath; den ich nicht für Radel, sondern für einen 
Eomando*Stab halte. Er ist gegossen, auf der einen Seite 
rauh, auf der andern graviert. Oben ist die Rundung durch* 
brochen, einen Rade ähnlich und mit tiefen Reifen, fowohl 
in den Ränden, als querstreifen verfehn. Oben sind 3 Ohsen, 
die als eine kleine krohne ausfehn angebracht und verziehet. 
Der Stiel ist 6 Zoll, das Eanze 9 Zoll mithin 3 Zoll die obere 
Rundung lang und breit; noch lag in gleicher Entfernung 
zwischen den inneren Steinen diefes Berges 

Rro 4 
krohne o. Stirrnblatt 

Ein Zierrath einer krone, in Form eines halben Mondes. 
Man findet noch in unfern Zeiten, die Abbildung der Mufen, 

9tochrichten 1940. 3 
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oder andern heidenfchen Damens, mit dergleichen Äopfputze 
ausgestattet — es ist der nemliche fo ich besttze. Ob er nun 
vom manischen, oder vom schönen ©eschlechte in dermalige 
Zeit getragen morden, ob es Jnstgnien der ©röße und Herr* 
schaft abgegeben, kan wohl Äeiner Bestimt behaubten. Doch 
vermuhte ich, daß es die Sachen einer geehrten und vor* 
nehmen Perfohn gewesen stnd, deßen Äörper besonders in ein, 
dieser nahe gelegnen Berge lieget. Bielleicht eines ihrer Für* 
sten oder Heerführers 

Anmerk. .Bielleicht daß die beiden ©nden ehmals langer 
waren und fo umgebogen die Zierde eines schönen Arms als 
Ring ausmachte 

Anmerkung ©s war diefes merkwürdige Stück mit Wone 
und Haarn umwunden u ausgefült, die aber vermodert waren 
u zerfielen. Pag. 105 ist dergl. Berwahrungs Art bemerkt 
bey, R. V 

BÜfching übernahm von diefen Funden die Radnadel und 
den Halskragen. Die Bruchstücke des Stollenarmbandes ge* 
langten wohl nicht mehr in feinen Besttz. J n feinem „©atalog 
C" teilt er uns darüber folgendes mit: 

„Lauf. Rr. 545, Reue Rr. 108, Alte Rr. XXXVIII 429 
©ine Radel mit rundem, radförmigen Änopfe, innerhalb 

auch noch eine offene Rundung, von der vier fpeichenartige 
Stiele nach den 2 Umfangsreifen gehen; oben stehen drei Öhre 
nebeneinander. Die Hinterfeite ist rauh und ohne Zierrathen, 
die Borderfeite aber mit 2 kleinen erhöhten Randern geziert, 
zwischen denen eine kleine Rune in der Mitte. Lang 8 Zon, 
der radsörmige Änopf hat mit Ausschluß der Öhrchen 2 3 / 8 

Zoll im Durchmesser und zeigt einen regelmäßigen Äreis. ©e* 
brochen. aber wieder gelöthet. ©in schönes und seltenes Stück. 
Der Rost hat stark auf den Stiel der Radel gewirkt. /: Beschr. 
bei Rüdemann S.50, abgeb: Taf.I, 3 :/ Ans dem Lünebnr* 
gischen. 

Lauf. Rr. 546, Reue Rr.109, Alte Rr. XXXVIII 430 
3n einem Verge, zwischen den inneren Steinen desselben, 

lag ein Stück von Äüpfer, welches mit Wolle und Haare um* 
wunden und ausgefüllt war, die aber vermodert und beim 
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Herausnehmen zerfielen. Es ist ein Geräth, den Ringkragen 
der Offiziere in achzehnten Jahrhundert vergleichbar, nur 
schmäler und wahrscheinlich /: nicht ein Kopfputz wie R. 
glaubte; fondern :/ ein Halsring, dicht unter dem Kinne am 
Halfe getragen, fo daß der Kopf und das Kinn darauf ruhten 
und jener dadurch in die Höhe gehalten ward. An dem Ende 
wird er schmäler und er ist eng, fo daß er fest anschloß. Zierlich 
aus Kupferblech gearbeitet, innen glatt, außen mit Rinnen 
rundum geziert und dazwischen mit Dreiecken, zackig neben* 
einander, welche mit Strichen ausgefüUt stnd; wohl erhalten. 
Entfernung der beiden Enden von einander 3 7 / 8 ZoU, breit 
am breitesten Theil 2, an den Enden 3 / 8 ZoU. /: Befchr. bei 
R. S.50—51, abgeb: Taf.I, 4 :/ Aus dem Lüneburgifchen." 

Der Fundort des Grabes wird von Rüdemann als die 
Gegend von WiUerding bezeichnet. Diefes ist eine Gutssted* 
lung etwa 31/2

 k m füdöstlich von der Kreisstadt Lüneburg 
in der Gemarkung Hagen. Rach freundlicher Mitteilung von 
Herrn Dr. G. Körner, Lüneburg, befindet stch heute in diefer 
Gemarkung nur noch ein Grabhügel, etwa 750 m westnord* 
westlich von WiUerding gelegen. Bon den vielen Gräbern, die 
noch zu Zeiten des Ausgräbers vorhanden gewefen fein 
müssen, blieb kaum noch eine Spur übrig. Es läßt sich dem* 
nach die FundsteUe des Grabes in der Umgebung von WiUer* 
ding nicht mehr ermitteln. Doch fall es nach den heute in der 
Bodendenkmalpflege aUgemein beachteten Grundfätzen nach 
dem namengebenden Gemarkungsmittelpunkt unter der Be* 
zeichnung Hagen in das Schrifttum eingeführt werden. 

Die Beschreibung der Bestattungsform ist zwar fehr knapp, 
doch fagt ste klar aus, daß hier einer der bei Lüneburg einst* 
mals recht zahlreichen Grabhügel nnterfncht wurde. Bermut* 
lich barg er ein Steinpackungsgrab und allem Anschein nach 
nur ein einziges Begräbnis. Eine hölzerne Einsargung ist 
uns durch die „vermoderten Bretchen" Rüdemanns belegt; ob 
es stch hierbei um einen Baum* oder einen Bohlenfarg han* 
delt, muß freilich offen bleiben, wenngleich das letztere die 
größere Wahrscheinlichkeit besttzt. Die Form der Körperbestat* 
tung geht aus der Beschreibung ebenfalls hervor, wenn es 
heißt, daß der Halskragen „mit WoUe und Haarn umwunden 

3* 
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und ausgefüllt war", worunter wir wohl nichts anderes als 
die Neste der Bekleidung und vermutlich des Haupthaares zu 
verstehen haben. Halskragen, StoUenarmband und Schmuck* 
nadel geben von der Bestattung einer Frau Äunde. 

Die Sage der einzelnen ©egenftande im ©rabe geht aus 
der Beschreibung Nüdemanns nicht einwandfrei hervor. Nach 
diefer wurden aUe auf kleinem Naum gefunden, ein Stück vom 
anderen stets nur um wenige ZoK entfernt. Die Nadnadel 
in Äopfnahe hielt wohl das ©ewand auf der Brust zusammen, 
wahrend der fragen den Hals schmückte. Die ans dem Schmuck* 
stück durch die Negen*, bzw. Bodenwaffer gelösten Äupferfalze 
bedingten gerade hier die (Erhaltung organischer Stoffe; eine 
(Erscheinung, der man heute durch die verfeinerte ©rabungs* 
technik überaU begegnet2. Die geringe (Entfernung des Stoßen* 
armbandes von diefen ©egenstanden ist nicht ganz verstand* 
lsch. Liegt hier eine ungenaue Beobachtung vor, oder foUte 
der Unterarm viefleicht zum Äopf angewinkelt gewefen sein, 
so daß dadurch der Armfchmuck, der in der Nahe des Hand* 
gelenfes getragen wurde, in die Höhe der beiden anderen 
Bronzegegenstände gekommen wäre? 

Bon den bei Nüdemann beschriebenen und abgebildeten 
©egenstanden kamen die Nadnadel und der Halskragen, wie 
bereits angeführt, in die Sammlung Büfchings. Das StoUen* 
arrnband wird hier nach einer Zeichnung des Ausgrabers 
wiedergegeben, die zweifellos peinlich genau nach dem Ori* 
ginal angefertigt wurde (Taf. 1,1). Nüdemanns forgfame Ar­
beitsweife belegen die vielen noch erhaltenen und darum mit 
den Zeichnungen vergleichbaren Funde. 

Das eine erhaltene Stück ist der Klopf einer dreiöstgen Nad­
nadel (Taf. 2,1). Zwei gleichmütige Nippen gliedern den 
äußeren Äranz des Stückes, den vier Speichen mit einem 
kleinen inneren verbinden, der ebenfalls wie die Speichen 
Doppelrippen tragt. Durch unfachgemäße Behandlung wurden 
die ©rate abgeschabt und verloren im ©egenfatz zu der fon= 
stigen Oberflache die Patina. Am besten ist diefe noch auf der 
ganzen flachen Nückfeite erhalten geblieben. Die Öfen weifen 
durch ihren ©rat einen dreieckigen Querschnitt auf. Der zer* 

2 3- fr Whenreiter, Altschlesien 7, 1938, S. 238. 
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brochene Radelfchaft ist bisher in den Beständen der Büfching* 
Sammlung nicht mehr feftstenbar. Zwar war einmal ver* 
sucht worden, durch Feilen und Löten einen alten Bruch zu 
heilen, doch blieb der Erfolg nicht von Dauer. Der dreieckige 
Anfatz des Radelfchaftes ist anfangs vierkantig, geht aber bald 
in Rundstabigkeit über. Das Rad mißt im Durchmesser 
6,4 cm, die erhaltene ©efamtlänge mit Öfen und Radelanfatz 
heute 8,3 cm. Seger gab ste in feinem Bericht anläßlich der 
Aufstellung von Typenkarten noch mit 31,3 cm an 3 . Die Ra* 
del wird unter Rr. C. h. 108 in der Büfching*Sammlung auf* 
bewahrt. 

Der halbkreisförmige Halskragen (Taf.2,2) aus 0,5 mm 
starkem Bronzeblech ist nicht mehr vollständig erhalten. Die 
Ober* und teilweife auch die Unterkante weifen Ausbrechun* 
gen auf. Rach den beiden Enden zu verschmälert stch das Blech 
stark; Spuren von Befestigungsvorrichtungen, Rollen oder 
Löchern, können nicht mehr festgestellt werden. Der obere 
Durchmesser des Stückes beträgt 10,1cm, die Höhe in der 
Mitte 5,3 cm und an dem einen, verhältnismäßig wenig be* 
schädigten Ende noch 1,5 cm. Reiche Berzierungen beleben die 
Schaufeite des Halskragens. Oben begrenzt eine vierfache 
gerade, nicht dem gekrümmten Rand des Bleches folgende 
Linie das Muster. Rach unten wird es durch ein gleiches Band 
abgeschlossen, ©in aus steben und ein aus vier Linien be* 
stehender Streifen teilen den Jnnenraum in drei Flächen. 
Mit der Spitze gegeneinandergestellte, durch Schrägstrichelung 
ausgefüllte Dreiecke füllen die obere, einfache, mit der Spitze 
nach oben gestellte Dreiecke die mittlere Zone. Der unterste 
Raum in Form eines Kreisabschnitts zeigt wieder gegenüber* 
stehende, gestrichene Dreiecke. Der Halskragen ist unter Rr. 
C.h. 109 in der Büfching*Sammlung eingetragen. 

Jnteressant stnd einige technische Beobachtungen an den 
Stücken, da ste Hinweife für den Herstellungsvorgang geben. 
Der Halskragen besttzt eine gleichmäßige Krümmung und läßt 
stch ohne Schwierigkeiten vollständig in eine Ebene abrollen. 
Diefer Umstand legt die Annahme nahe, daß er nicht wie die 
gerippten und wohl auch die meisten flachen Halskragen mit 

3 3eitschr. s. Gthn. 36, 1904, S. 607, Nr. 26. 
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Spiralverzierungen im Gußverfahren entstand, fondern aus 
einem flachen Bronzeblech gebogen wurde. Den Beweis für 
die Richtigkeit dieser Ansicht gibt bei dem Hagener Stück die 
eigenartige Verbindung von Berzierung und Äörper. Das 
Strichmuster des Hagener Halskragens wird nach oben durch 
ein Band gleichlaufender (vier) Linien begrenzt, das nicht der 
Ärümmung des Bleches folgt, fondern stch geradlinig über die 
Schaufeite hinwegzieht. Gs berührt darum den Äragenrand 
in der Mitte, entfernt stch aber an den beiden Gnden beben? 
tend davon( Taf.2,3). Am unteren Rand lauft der Berzie? 
rungsstreifen dagegen stets neben dem gebogenen Rand ein? 
her. Vergegenwärtigt man stch den Herstettungsvorgang in 
der Annahme, es lage ein in der Form fertiger, also ge? 
wölbter Halskragen zur Berzierung vor, so ist es leicht aus? 
denkbar, daß die Hand des Bronzeschmiedes ohne Schwierig? 
keiten die Punze dem unteren Äragenrand in immer gleichem 
Abstand folgen ließ. Größte Schwierigkeiten müßte aber die 
Anlage des vöUig geradlinigen oberen Bandes auf dem run? 
den Äörper bereitet haben. Diefe wird aber dann sofort er? 
staunlich einfach, wenn man den zur Berzierung bestimmten 
Träger nicht in gerundeter, sondern in ebener Form an? 
nimmt. Run braucht man nur einen Gegenstand mit gerader 
Äante auf ihn aufzulegen und längs diesem die Punze oder 
das Berzierungsgerät entlang zu führen. — Die Gntstehnng 
des Hagener Halskragens darf man stch also folgendermaßen 
vorsteKen: Stuf einem ebenen Bronzeblech wird der Umriß 
des Schmuckstückes in Form einer Mondstchel vorgezeichnet. Gs 
schließt stch der Gntwnrf und die Ausführung der Ritzverzie? 
rungen an. Dann folgt das Herauslösen der Sichel aus dem 
Blech und nun erst wird ste zum Halskragen gebogen, zu desten 
endgültiger FertigsteUnng nur noch die Gnden einer Befesti? 
gungsvorrichtung bedürfen, von der in diesem FaU nichts er? 
halten ist. 

Die Radnadel wurde in einer einseitigen Form gegossen 
(Herdguß). Jnfolgedesten ist nur ihre Borderseite profiliert; 
ste besttzt nur eine Schauseite, die attein eine Bearbeitung 
nach dem Guste erfuhr, während die Rückseite dagegen rauh 
und uneben blieb. 
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Run ist zu untersuchen, inwieweit stch die einzelnen ©egen* 
stände in das uns bekannte Äulturbild der Lüneburger ®e* 
gend einpassen. Das längsgerippte Stollenarmband glaubte 
man bisher während der älteren Bronzezeit in Süddeutfchland 
entstanden und nach dem Rorden eingeführt. Holste bezweifelt 
dagegen diese Anstcht und stellt die Berfchiedenartigkeit der 
süd* und norddeutschen Formen heraus4, wobei er sogar eine 
Beeinflussung des nordmainischen ©ebietes von dem Lüne* 
burger Land aus belegt. — Das Stollenarmband erfreute 
stch besonders großer Beliebtheit und wurde von den Frauen 
gern als Schmuck getragen. Wie in dem ©rabe von Hagen 
tritt es auch sonst ausschließlich in Frauengräbern auf. So* 
fern es aus geschlossenen Funden stammt, ist es meist von 
©egenstanden der Periode II nach Montelius begleitet5. 

Jm gleichen Zeitabschnitt ist die Radnadel eine häufige 
©rabbeigabe. Sie erscheint in den verschiedensten Abarten im 
westdeutschen Raum und gab darum schon früh Anlaß zu einer 
Aufgliederung des Fundstoffs in mehrere ©ruppen6. Gs wur* 
den dabei nach der Anzahl der Ösen mehrere Tqpen getrennt, 
die verschiedene Berbreitung besaßen. Das Stück von Hagen 
wäre danach mit seinen drei Ösen zur „hannoverschen" Farm 
zu stellen. Reuere Untersuchungen zur älteren Bronzezeit 
brachten u. a. als wesentliches Grgebnis eine Reubearbeitung 
der Radnadel. So bezeichnet Holste7 die Anzahl der Ösen nicht 
mehr als besonderes Kennzeichen der „hannoverschen" Rad* 
nadel. Die „breite, bandförmige, in 2—3 mitgegossene Rippen 
zerlegte Felge" und der „einseitige ©uß" scheinen ihm das 
wesentlichste Merkmal der Form. Bier in einen inneren Ring 
mündende Speichen stnd hierbei häufig begleitende Merkmale. 
— Die zeitliche Ginstufung in die Periode II wird durch zahl* 
reiche geschlossene Funde belegt8. Die größte Berbreitung der 
Radelart aus dem ffirabfund von Hagen liegt zwischen Rieder* 

4 3- Holste, Die Bronzezeit im nordmainischen Hessen. 1939, 8. 6a 
8 z. B. Osterehlbedt, Kr. Süneburg, H. Gummel, Nachrichtenblatt 

f. Niedersachsens Borgeschichte, N. g. Nr. 3, 1926, S. 67, Abb, 1. 
• 3eiischr. s. Gthn 36, 1904, Beilage III. 
7 3- Holste, 3ur älteren Bronzezeit Südhennooers, Mannus 26, 

1934, S. 50. 
8 K.H.Dtitmann, l.nte'sn-M.™,'.t .nir Geselchte J>er älterenBran$#f 

Seit in Nordmestdeutschland, 1938, S. 57. 
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elbe und Wefer—Aller. Dieser Umstand bestimmt Holste dazu, 
an Stelle der bisherigen Bezeichnung „hannoversche" Rad* 
nadel die richtigere: „Lüneburger" Radnadel vorzuschlagen9. 
Der verhältnismäßig beschrankte Ausdehnungsraum, der in 
der folgenden Periode III von einer ganz klar umrissenen 
Kulturgruppe erfüllt ist 1 0, macht es mahrscheinlich, daß er bes 
reits in der alteren Bronzezeit eine Sonderstellung einnimmt. 
Die Verbreitung anderer Formen, z. B. die der Lüneburger 
Urfibel festigt diese Annahme 1 1. 

Als dritter Gegenstand aus dem Grabe von Hagen kommt 
der Halsf ragef zur Besprechung. Uber diesen Frauenschmuck 
ist bereits häufig gehandelt worden. Die hier vorzulegende 
Form war jedoch bis zur angeführten Arbeit von Sprockhofs 
gänzlich unbekannt, und ste ist auch heute noch eine vereinzelte 
Sonderform, im Gegensatz zu den mannigfachen Stücken der 
nordischen flachen und gerippten, mecklenburgischen und hessi­
schen Entwicklung12. Das Berhältnis dieser Arten zueinander 
ist, soweit es stch um längsgerippte Stucke handelt, dank neues 
rer Arbeiten verhältnismäßig geklärt. Der flache Halskragen 
dagegen nimmt in dieser Schmuckgruppe einen noch nicht fest* 
umrissenen Platz ein. Bisher glaubte man ihn allgemein aus 
den gerippten Kragen ableiten zu dürfen. Diese Auffassung 
hat Sprockhoff nun jüngst widerlegt und zwei Wurzeln neben* 
einandergesteUt: die der gerippten und die der glatten Form. 
Gs liegen bei der Entstehung der flachen Art zwei zeitlich ges 
trennte Entwicklungslinien vor: die der Lunula und die des 
nordischen spirals und kreisverzierten Schmuckstückes, deren 
zeitlichen Abstand es zu überbrücken gilt. Sprockhoff bedient 
sich dabei einer Sonderform, die zum Hagener Kragen in 
engster Beziehung steht13. 

Diese Halsberge von Hollenstedt, Kr. Harburg, ein „Einzels 
fund", besttzt somohl in Gestalt mie auch in Verzierung engste 

9 5. Holste, 1939, S. 53. 
1 0 K. -fcadtenberg, Die fianzenspifee oom ßüneburQer Ügp n, Man-

nus 24, 1932, S. 79. 
1 1 H. Spiesker, Urfibeln des Lüneburger 2r)pus, Marburger Studien 

1938, S. 198 und Karte auf Sasel 35. 
1 2 K. Kersten. 3**r älteren nordißhen Bronzezeit, o. 3., S. 40—41. 

IMMfo 1939> S. 72. 
1 3 G. Spro&hoff, a. a. O. S. 5, Abb. 4. 
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Verbindungen zu der aus Hagen. Zwei nach innen gekehrte 
Bänder aus Wolfszahnmuster fäumen die Schaufeite. J n der 
Mitte läuft eine einfache Spirale entlang, ©anz wie auf dem 
Hagener StÜck werden diefe drei Verzierungszonen durch Bän* 
der vielfacher Striche gegeneinander abgetrennt. Die formen* 
kundliche Verwandtschaft der beiden ©egenftände ist augen* 
fällig. Jhre Fundorte liegen nicht weit voneinander entfernt 
im Land an Riederelbe und Jlmenau. 

Andere Vergleichsfunde liegen im gefamten nordischen 
Kreis bisher nicht mehr vor. Die flache dort vorkommende 
Halskragenart ist bedeutend geschickter in der Formgebung 
und wefentlich verschieden in det**Musterung. So trägt ste 
niemals gestrichene Dreiecke, statt dessen aber um fo häufiger 
vollendete Spiralen und Kreisgruppen. Der Wolfszahn er* 
scheint im nordischen Kreis außer den beiden befprochenen 
Beifpielen nur noch auf einem einzigen Halskragen, der aber 
Längsrippen trägt. Er stammt aus Rehlingen Kr. Lüneburg 1 4 

und legt mit diefer Schmuckart deutlich den von der flachen 
Hagener, bzw. Hollenftedter Form ausgeübten Einfluß dar. 

Weit von dem hier behandelten Fundgebiet abgelegen fand 
stch nun ein Halskragen, der einen Vergleich trotz feiner ent* 
fernten Heimat notwendig macht. Bom schweizerischen Fund* 
ort Bex im Wallis liegt ein flacher Halskragen vor 1 5 . Er 
wurde in einer Zeichnung von Kupka16 und etwa zu gleicher 
Zeit in einem Lichtbild von Kraft 1 7 bekanntgegeben. Um den 
Fundstoff zusammenzufassen, folgt hier noch einmal eine Ab* 
bildung (Taf. 2,4), die ich Herrn Dr. Bogt, Zürich, verdanke. 
Der Kragen besteht ans flachem Bronzeblech und weicht in 
der Form von den beiden befprochenen Stücken nicht ab. Die 
Verzierung fetzt stch aus fünf übereinandjerliegenden Zonen 
zusammen, von denen drei in wechfetstandiger Reihenfolge 

1 4 H. Gummel, 3ur Bronzezeit Niebersachsens, Nachrichtendlatt s. 
Niebersachsens Borgeschichte, N. g. Nr. 3, 1926, S. 70, Abb. 4. 

1 0 Mein Kamerab Günter Smolla machte mich -auf bieses Stück 
sreunblichst aufmerksam. 

16 2. B. Kupka, Beiträge zur Geschichte, Sandes- unb Bolks-
kunbe ber Altmark, Bb. 5, 1925—1930, S. 374, Abb. 

1 7 G. Krast, Die Stellung ber Schmeiz innerhalb ber bronzezeit-
lichen Kulturgruppen Mitteleuropas, Anzeiger für Schmeizerische Alter-
tumskunbe, N. 8. Bb. 29, 1927, S. 6, Abb. Ib. 
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1 8 G. Kraft a.a.O. N. 3.Bd.30, 1928, (5.85. 
1 9 3. B.: 3- Heierli und 2B. Oechsli, Urgeschichte des ASallis, 1896, 

£af. III, 3; Urgeschichte der Gchrneiz, 1901, 8.250, Abb. 234. 
2 0 G. Kraft, 1927, 8.6, Abb.la. 
2 1 3. Heierli und SB. Oechsli, Urgeschichte des Atollis, 1896, Zaf. III, 

4—6. 
2 2 3- Heierli, a.a.O. Taf. II, 12.. 

Wolfszahne tragen. Durch drei senkrechte Bander wird die 
Borderseite abwechslungsreich belebt. Sie tragen Über* 
einanderstehende, von innen herausgedruckte Buckel. — ©s 
erhebt stch nun auf ©rund der äußeren Ubereinstimmung die 
Frage: Bestehen Beziehungen zwischen dem schweizerischen 
und den liineburgifchen Stücken? Die beiden angeführten 
Berichterstatter des Halsschmuckes aus Bex verweifen auf die 
Ähnlichkeit des Stückes mit norddeutschen Halsbergen. Äraft 
spricht Jedoch die Vermutung aus, daß die Verzierung des 
schweizerischen Fundes für eine Herstellung an Ort und Stelle 
spräche. Diese Anstcht besttzt große Wahrscheinlichkeit. Die 
Dreiecksverzierung erscheint ja wahrend der alteren Bronze* 
zeit noch überall dort, wo stch die kulturellen (Einflüsse ans der 
spaten Sungsteinzeit ungestört weiter geltend machen konnten. 
So vermochte stch z.B. im Wallis eine klare Sondergruppe 
unter solchen Einflüssen herauszubilden18. Reben der Dreiecks* 
zier mögen auch die Buckel auf dem Bexer Äragen für eine 
Heimat in der Schweiz sprechen, kommt doch gerade dieser 
Schmuck hier, wenn auch nicht ausschließlich, worauf unten 
noch einmal zurückzukommen sein wird, so doch sehr haufig 
auf den verschiedensten ©egenstanden vor 1 9. Meines Dafür* 
haltens scheint auch die blechartige Form auf eine südliche 
Heimat zu deuten. So kennen wir gerade in der Walliser 
©ruppe verschiedenen Arm* und Halsschmuck, dem dieses Äenn* 
zeichen eigen ist. (Sin einfaches Manschettenarmband, sogar 
mit gestrichenen Dreiecken, aus Billeneuve (Wallis) bildet 
Äraft ab 2 0 . Heierli gibt solchen Halsschmuck bekannt21, und in 
die gleiche ©ruppe des Schmucks gehört ein stchelförmiges 
Bronzeblech aus ©onthey22. ©s darf also als verhaltnismaß 
stcher gelten, daß der Halskragen von Bex nicht als ©infuhr 
aus Rorddeutschland, sondern als einheimisches ©rzeugnis zu 
werten ist. 
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Die zuletzt angeführten Formen weifen nach Ansicht Schra* 
nils Verbindungen mit dem böhmischen Raum auf23 und len* 
ken unfere Aufmerkfamkeit auf einen Halsschmuck aus dem 
Steinkistengrabe von Belvarey, das auch bei Sprockhoff Er* 
wähnung findet24. Daß diefer Fund ein Fremdling in der 
Aunjetitzer Kultur Böhmens ist, dürfte klar fein. Jnwieweit 
er zu dem WaUifer und den nordwestdeutschen Halskragen in 
Beziehung steht, muß bei der geringen Menge des einschlägt* 
gen Fundstoffes Sonderstudien vorbehalten bleiben. Die 
Längsrippe legt die Annahme einer Berwandtfchaft mit dem 
Göttinger Stück25 recht nahe. Seine einfach umgerollten Enden 
steUen ihn jedoch eher zu den Funden aus Rorddeutfchland 
und Bex. Er könnte fomit eine typologifche Zwischenstufe von 
der Bronze*Lunula zur ältesten flachen Halskragenart bilden. 
Diefe SteUung ist freilich auf Grund des bisherigen Fund* 
stoffes durch eine einwandfreie Zeitbestimmung nicht zu stützen. 
Eine gemeinfame Wurzel der flachen Halskragen in der Lu* 
nula und eine getrennte Fortentwicklung zur norddeutschen 
und zur WaUifer Art läßt stch fomit nicht beweifen. Offenbare 
Borformen zu dem Bexer Fund in Gestalt von Öfenhalsrin* 
gen mit plattgehämmerten Enden 2 6 scheinen sogar gegen eine 
solche Annahme zu sprechen und eine e i g e n e Entwicklung 
in der selbständigen frühbronzezeitlichen WaUiser Gruppe zu 
belegen, als deren am weitesten fortgeschrittene Form der 
Bexer Fund angesehen werden kann. 

Der WaUifer Fund läßt stch nicht stcher in den von Sprock* 
hoff dargelegten Entwicklungsgang der flachen Halskragen 
einordnen. Es bleibt nun zu prüfen, ob diefe formenkundliche 
Reihe durch den Halskragen aus Hagen zu stützen ist. Dazu 
muß dessen zeitliche Einordnung vorgenommen werden. Der 
HoUenstedter Kragen, der durch Form* und Berzierungsähn* 
lichkeit als gleichalt mit dem Hagener Stück anzusprechen 
ist, wurde als Beweis für die Verzahnung der Perioden I 
und II angesprochen27. Dafür war die Dreiecks* und die 

2 3 3. Schranil, Die Borgeschichte Böhmens und Mährens, 1928, 
S. 105. 

2 4 G. Sprockhofs, a.a.O. S. 4, 3. Schranil, a.a.O. Xaf. 19,1. 
2 5 G. Spro&hoff, a. a. O. S. 2, Abb. 1. 
2 6 G. Kraft, a.a.O. 1927, S. 6. 
2 7 G Sprochhoff, a. a. O., S. 5. 
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Spiralmusterung ausschlaggebend. Das Wolfszahnornament 
ist das Hauptverzierungsmotiv der Periode I und tritt in der 
Periode II zugunsten der neu aufkommenden Spirale stark in 
den Hintergrund, ohne jedoch völlig zu verschwinden. So soll 
z. B. eine mir durch Abbildung nicht bekannte Scheibenkopf* 
nadel aus Bleckmar Ar. Gelle „mit einem rings umlaufenden 
Wolfszahnmuster verziert" sein28. Auf ©rund der in Beglei* 
tung auftretenden Lüneburger Urfibel stellt Piesker das Stück 
in die Abschnitte b, bzw. c der Periode II. Der gerippte Hals* 
kragen aus Rehlingen Ar. Lüneburg mit den Dreiecken dürfte 
auch nicht in den Beginn der Periode II zu stellen sein. Das 
Auftreten des Wolfszahnmusters ist demnach nicht ein un* 
b e d i n g t in die Periode I datierendes Motiv. Freilich hat 
der Hagener Halskragen mit seinen gegeneinandergestellten 
Dreiecken etwas recht altertümliches, doch bleibt gerade das 
recht einfache Wesen ein Kennzeichen der Lüneburger ©ruppe 
bis in das ©nde der Periode II hinein, wie z. B. auch die Ber* 
zierungen der Lüneburger Urfibeln zeigen29. 

Auch die von Sprockhoff als frühes Kennzeichen ins Feld 
geführte einfache Spirale des Hollenstedter Kragens braucht 
im Lüneburger Formenkreis nicht für eine Ansetzung in die 
frühe Periode II zu sprechen. Diese gleiche schlichte und sogar 
unbeholfene Spirale tritt ja noch auf dem weidenblattformi* 
gen Bügel der Lüneburger Urfibel des letzten Abschnitts die* 
ser Periode auf30, ©s darf somit ausgesprochen werden, daß 
die angeführten Verzierungselemente eine frühe ©instufung 
des Hollenstedter Fundes nicht unbedingt rechtfertigen. 

Bei der Prüfung der Altersfrage stehen auf ©rund des 
geschlossenen Fundzusammenhanges beim Hagener ©rab die 
Begleitstücke des Halskragens zur Verfügung. Das Stollen* 
armband hilft, soweit ich sehe, hier freilich nicht viel weiter. 
Dagegen dürfte das Auftreten der Lüneburger Radnadel eine 
Datierung in den Jüngeren Teil der Periode II unterbauen; 
denn ste stellt nach Holste31 eine örtliche Fortentwicklung der 
Radnadel dar und macht schon deshalb ein Vorkommen im 

2 9 H. Diester, a. a. O., S. 197. 
2 9 H. $ies&er, a. a. O., Taf. 74; 12, 14. 
8 0 H. Diester, a. a. O., -taf 74; 12. 
3 1 3. Holste, 1939, S. 58. 
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Beginn der Periode II unwahrscheinlich. Gingehendere Unter? 
suchungen dürften hier erst Gndgültiges bringen. Trotzdem 
darf für den angeschnittenen Fragenkreis als hinreichend be? 
gründet gelten, daß der Hoflenstedter und der Hagener Ära? 
gen nicht vor die Stufe b der Periode II einzuordnen stnd. 

Mit diefer fpäteren Anfetzung erweitert stch der Zwischen? 
raum von den Lunulae aus Bronze zu den einfachen flachen 
Halskragen. Damit verliert diefe formenkundliche Gntwicklung 
einen gewissen Grad an Wahrscheinlichkeit. Gleichzeitig taucht 
aber erneut die Frage nach dem Ursprung des flachen Hals? 
kragens auf. Dieser mag vorläufig noch nicht klar erkennbar 
sein. Doch ist es durchaus möglich, daß Borformen organischen 
Materials dazu angenommen werden dürfen. So stnd ans 
Gngland z. B. Halsgehänge der gleichen äußeren Gestalt aus 
Beinplättchen und Perlen bekannt32, die der Periode I an? 
gehören. Gs darf darum einmal die Vermutung ausgesprochen 
werden, daß ähnliche Dinge auch in Rordwestdeutschland 
während der älteren Bronzezeit im Gebrauch gewesen fein 
könnten, deren Gntdeckung bisher freilich noch aussteht. 

Damit komme ich zum Schluß und fasse die Grgebnisse noch 
einmal kurz zusammen. Die Gntstehung flacher und gerippter 
Halskragen aus getrennter Wurzel darf infolge der Gleich? 
zeitigkeit der ältesten Formen als feststehend angenommen 
werden. Möglicherweise haben wir mit einer nordischen Gnt? 
stehung des längsgerippten Halskragens zu rechnen. Äersten 
schneidet diese Frage an, läßt ste aber vorläufig noch wegen 
des mangelnden Fundstoffes offen. Die lebensfähige Gnt? 
wicklung der flachen Halsberge dürfte in Rordwestdeutsch? 
land, dem Borfeld des nordischen Preises, unter verschiedenen 
Ginflüssen in bisher nicht klar faßbarer Weise vor stch ge? 
gangen sein. Jn der durch die „Lüneburger" Radnadel und 
die „Lüneburger" Urfibel für die Periode II belegten Kultur? 
gruppe tritt eine nur auf diesen Raum beschränkte flache 
Halskragenart auf, für die ich den Ramen „Lüneburger" 
Halskragen vorschlage. Sie wird bisher durch die Stücke aus 
HoUenstedt, Ar. Harburg, und Hagen, kt. Lüneburg, vertreten, 

3 2 S . -Pigßott. The Early Bronze Age in Wessex, Proceedings of 
the Prehistoric Society, Saf X und S, 81, Abb. 16 linhs. 

3 3 ) K, Kersten, a .a .O. , S . 201. 
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die einen ganz eigenen Stilcharakter widerspiegeln und darin 
z.B. auch engste Verwandtschaft zu den Urfibeln besttzen. 
Weitere Funde des anscheinend feltenen Schmuckes werden 
eine genauere (Erfassung der Form zulassen. — Die durch 
wirtschaftliche Faktoren, fo etwa den Salzhandel, und durch 
geographische ©egebenheiten bedingte (Einheit des Bezirkes 
Lüneburg stand nach Äerften mit dem nordischen Äernland, 
der Zone I, in unmittelbarer Beziehung33. Und so könnte es 
gar nicht verwundern, wenn der „Lüneburger" Halskragen 
entscheidenden Anteil an der Herausbildung der prachtigen 
flachen Halskragen der germanischen Äultur genommen hatte. 
Freilich braucht das nicht der einzige Anstoß gewesen zu sein, 
wie eine zu starre formenkundliche ©liederung leicht zu 
schnell etwas ©ewaltsames und damit dem Tatsachlichen nicht 
(Entsprechendes erhalten kann. Der WaUiser Fund dürfte seine 
(Entstehung in der Schweiz erfahren haben, doch stnd Be* 
einflussungen aus dem Norden, die im persönlichen kennen* 
lernen fremder Formen auf Handelsreisen ©rflarung zu fin* 
den vermögen, auch hier nicht von der Hand zu weisen. Solche 
Beziehungen werden z. B. auch in dem eigenartigen Umstand 
vorliegen, daß sowohl in der WaUiser, wie in der Luneburger 
©ruppe der von der Rückseite des Bronzegegenstandes heraus* 
gedrückte Buckel auftritt. 

Breslau, im Mai 193a 



3>as Auftreten von ßausifcer Keramik 
im Jlmenaugebiet. 

3m Anschluß an eine neue Grabform im Luneburgischen. 

Bon 

D r . Kurt S t e g e n , Hannover. 

Mit 1 Abb. im 2,e;rt und 4 Faseln, 

Gins der hervorstechendsten Merkmale der gesamten Bronze* 
zeit im Jlmenaugebiet ist eine starke Uneinheitlichst im 
Fundstoff. Kein anderes Gebiet der nordischen Bronzezeit 
kann eine derartige Fülle fremder Ginschläge anfmeisen wie 
gerade das Lüneburger. Das wirkt stch in der älteren Bronze* 
zeit sogar soweit aus, daß das Lüneburger Gebiet vom Ror* 
dischen Kreise getrennt merden muß. Für die jüngere Bronze* 
zeit mag hier auf einen Ginfluß seitens der Lausttzer Kultur 
hingewiesen werden. Gs sei aber von vornherein bemerkt, daß 
der Berfasser es nicht für seine Aufgabe hält, eine genaue 
Untersuchung der fraglichen Verhältnisse anzustellen. Gr be* 
absichtigt lediglich eine rein sachliche Zusammenstellung, also 
im gewissen Sinne nur eine Materialvorlage und eine karto* 
graphische Fixierung, soweit stch beides auf das Lüneburger 
Gebiet bezieht. Gine Ausdeutung der Tatsachen mag anderen, 
Berufeneren, vorbehalten bleiben. 

Den Anlaß zu dieser Darstellung bietet eine Grabung, die 
der Berfasser im März des Jahres 1938 im Auftrage des 
Museums Lüneburg in der Gemarkung Schutschur, Kr. Dan* 
nenberg, durchzuführen hatte, und die in verschiedener Hin* 
stcht von Bedeutung mar, so daß es ratsam erscheint, den Be* 
fund an dieser SteUe der Fachmelt bekannt zu geben. Gleich* 
zeitig mag ein weiterer Fund angehängt werden (Streetz, 
Kr. Dannenberg), der aller Wahrscheinlichkeit nach dem glei* 
chen Grabtqp angehört. Jm Anschluß an die in gedrängter 
Form gehaltenen Fundberichte soll die Borlage des oben er* 
mähnten Materials folgen. 
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Fundberichte . 
I. Schutschur, Kr. Dannenberg. 

Hügel 3. 
Gut 10 km unterhalb Hitzackers liegt das kleine Dörfchen 

Schutschur unmittelbar an der Elbe. Es streckt sich lang an der 
Elbe hin. Die Länge diefes Dorfes ist einmal bedingt durch 
die Elbe, zum anderen aber dadurch, daß die Sand* und Kies* 
berge an diefer SteUe z. T. bis auf etwa 100 rn an das Elb* 
ufer herantreten. Auf diefen Bergen, die eine Höhe bis zu 
80 m und mehr erreichen, lag hart an der Grenze gegen die 
Feldmark Glienitz eine Gruppe mehrerer Hügel, die im Zuge 
der Arbeiten des Edelkieswerkes Schutschur abgetragen wer* 
den mußte. Die Ausgrabung, die z.T. im Schneesturm vor 
stch gehen mußte und fühlbar unter dem Mangel an Arbeitern 
litt, mußte wegen der fchneU fortschreitenden Arbeiten des 
Kieswerkes in aUer Eile vorgenommen werden. Jmmerhin 
konnte ste noch fo gut durchgeführt werden, daß ste einwand* 
freie und stchere Ergebnisse zeitigte. 

Es wurden im ganzen zwei Hügel nnterfncht, von denen der 
eine, der Hügel 2, ein Totenhaus barg, worüber an anderer 
SteUe schon kurz berichtet worden ist1. Der Hügel 3, der uns 
an diefer SteUe interessiert, enthielt zwei Bestattungen, von 
denen die eine aUerdings fo stark zerstört war, daß lediglich 
einige wenige Scherben und etwas Leichenbrand geborgen 
werden konnten. Diefe Bestattung gehörte allem Anschein 
nach der frühen Eifenzeit an. Bon ganz befonderer Bedeutung 
ist aber nun das Hauptgrab des Hügels 3. 

Diefe Bestattung lag mit ihrem oberen Rande etwa 30 cm 
tief unter der Hügeloberfläche, und zwar fast genau in der 
Mitte des Hügels. Das Grab, das ans einer großen, kunstvoll 
aufgebauten Steinpackung bestand, hatte einen Durchmesser 
von etwa 8 5 : 9 5 cm und war seinem Ausfehen nach am 
ehesten einer eben aufgeblühten Rofe zu vergleichen. Die 
Packung war aus neun großen Steinen gebildet, die von 
größeren abgefpalten und deren Spaltflächen nachträglich 
rund zugeschlagen waren. Die übrig gebliebenen Stücke waren 

1 Körner in: Niedersachsen 43, Sept. 1938. 
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gut SBedecfung der Anlage benutzt (Xas. 3 ab) . Der 33oden mar 
mit mäfcig groften Steinplatten ausgelegt (2af.4b). Der 3n-
halt des ©rabes Bestand aus ztoei großen Hrnen mit und 
einer fleinen ohne Decfschale (Xaf4a). Aue drei ©efäfee ent* 
hielten Leichenbrand, außerdem Befand sich in dem einen ein 
üeines Seigesäfe und in dem anderen ein SBronzering. Die 
fleine Urne enthielt aufeer dem LeichenBrand nichts2. 

%bb. 1. Sunde Lausiger «Sefäfee im Lüneburgischen. 
3)er mit einem + bezeichnete Sundort ist Schutschur Kr. Dannenberg. 

1. D i e ©rabgesäfee . 
u rne l (Xaf.5a) 2Hus. Lüneburg 112:38. 

Durchmesser Soden: 11,3 cm; gr.SBeite: 22,2 cm; in 10,6 
cm Höhe; Durchm. Stundung: 16,6 cm; Höhe: 21 cm. 
Hals leicht Ionisch, Äörper [ehr starf geroölbt. Der Hals* 
ansät, ist dura) eine flache umlaufende SKttte marfiert. 

Decfschale 1: (£as.5b) 3Rus. Lüneburg 113:38. 
Durchm. SBoden: 9,6 cm; Durchm. .»Mündung: 20,3 cm; 
Höhe: 5,9 cm. 
2 Cis mag an dieser Stelle darauf htngetviesen roerden, bafj gleiche 

Bestattungen, al lerdings mit nu r einer Urne, auch in dem fpätbronae* 
3eitlichen F-riedbvf von Sillerbedt, £ r . Dannenberg (bisher unveröffent* 
licht. Rach Ahtc im Cande&museum Hannover) auftreten. 

«Nachrichten 1940. 4 
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Äleine, nicht sehr sorgfältig gearbeitete Schale mit einem 
Henkelknubben. 

Urne 2 (Taf .5d) Mus. Lüneburg 115:38. 
Durchm. Boden: 12crn; gr. Weite: 26 cm; in 13cm Höhe; 
Durchm. Mündung: 20,4 cm; Höhe: 21cm. 
Mäßig hoher, leicht konischer Hals, Unterteil gewölbt, zu 
einem Fuß eingezogen. Wie bei Urne 1 am Halsansatz um? 
laufende RiUe. Jm ganzen ist das Profil verwaschener als 
das der Urne 1. 

Deckschale 2 (Taf .5e) Mus. Lüneburg 116:38. 
Durchm. Boden: 10,5 cm; Durchm. Mündung: 26,4 cm; 
Höhe: 9,9 cm. 
Schale mit gerader Wandung. Unterhalb des Randes eine 
Ginkehlung. Die Schale hat einen Henkel, der am Rande 
ansetzt und unterhalb der Ginkehlung wieder auf die Wan? 
dung stößt. 

Urne 3 (Taf .5g) Mus. Lüneburg 118:38. 
Durchm. Boden: ca. 6,8 cm; gr. Weite: 14,8 cm; in 4,5 cm 
Höhe; Durchm. Mündung: 9,8 cm; Höhe: 11,3 cm. 
Abgesetzter, leicht, konischer Hals, lippig nach außen geboge? 
ner Rand. Auf der Schulter drei umlaufende Riefen. Das 
Gefäß trägt einen Henkel, der am Rande ansetzt und am 
Halsansatz endigt. 

2. D i e B e i g a b e n . 

Zu Urne 1: kleines, stark beschädigtes Beigefäß (Taf .5c) . 
Mus. Lüneburg 114:38. 
Durchm. Boden: 4,9 cm; gr. Weite: ca. 9 cm; in 4,7 cm 
Höhe; Durchm. Mündung: ca. 6,3 cm; Höhe: 7,8 cm. 
Gingezogener, gegen den Unterteil nicht abgesetzter Hals. 
Unterteil gradwandig. Auf dem Umbruch kleiner Henkel. 
Verwaschenes Profil. 

Zu Urne 2: Bruchstück eines kleinen Spiralringes ans dünnem 
Bronzedraht (Taf .5f). Mus. Lüneburg 117:38. 
Durchm. 2,8 cm. Der Ring hat vier Windungen und be? 
stand ursprünglich ans einem Doppeldraht, von dem die 
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eine Hälfte aber bereits in vorgeschichtlicher Zeit abgebro* 
chen war! Das eine Ende bildete eine einfache Schleife, 
das andere war zopfartig aufgedreht. Das Zopfende ist 
vollkommen erhalten, während an der Schleife nur noch 
eine .geringe Aufbiegung des Drahtes erkennen läßt, daß 
es stch ursprünglich um einen Ring aus Doppeldraht ge* 
handelt hat. 

II. Streetz, Är. Dannenberg. 

Bor längerer Zeit wurde dem Mufeum Lüneburg ein Fund 
Übergeben, der in Streetz, Är. Dannenberg, zutage gekommen 
war und der stch bislang im Besttze der dortigen Schule be* 
funden hatte. Es handelt stch um vier Urnen und zwei Deck* 
schalen, die angeblich zufammen in einem ©rabe gefunden fein 
fallen. Leider steht der genaue Fundbericht des Lehrers 
FrommhagensStreetz noch aus. Die ganze Zufammenfetzung 
des ©rabfundes macht es wahrscheinlich, daß wir es mit einer 
gleichen Bestattung wie in Schutfchur zu tun haben. Wegen 
des Auftretens eines Lausttzer ©efäßes, das dem Schutfchurer 
fehr ähnlich ist, mag der Fund hier veröffentlicht werden. 
Urnel (Taf .6a) Muf. Lüneburg 129:38. 

Durchm. Boden: 10,9cm; gr. Weite: 21,7 cm, in 12 cm 
Höhe; Durchm. Mündung: 23,3cm; Höhe: 22cm. 
©roße Urne, Rand lippig umgebogen. Hals wenig ein* 
gezogen. Leicht gewölbter Unterteil. Profil weich. 

Urne 2 (Taf.ßb) Muf. Lüneburg 130:38. 
Durchm. Boden: 12,4cm; gr. Weite: 26,3cm, in 11cm 
Höhe; Durchm. Mündung: 20 cm; Höhe: 19 cm. 
Weitmundige Urne, Rand lippig nach außen gebogen, ein* 
gezogener Hals. Unterteil fast gradwandig. Annähernd die 
Hälfte fehlt. 

Urne 3 (Taf .6c) Muf. Lüneburg 131:38. 
Durchm. Boden: 9,4 cm; gr. Weite: 17,6 cm, in 8 cm Höhe; 
Durchm. Mündung: 12,9cm; Höhe: 15cm. 
Mittelgroße Urne mit wenig gewelltem Rande. Eingezoge* 
ner Hals. Ziemlich scharfer Umbruch. Fast gradwandiger 
Unterteil. Sehr gut erhalten. 

4* 
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Urne 4 (Taf.ßd) Muf. Lüneburg 132:38. 
Durchm. Boden: 4,8crn; gr. Weite: 12,7 cm; in 3,5 cm 
Höhe; Durchm. Mündung: 12,9cm; Höhe: 9,5cm. 
kleines (Befaß, ähnlich Schutfchur Urne 3. Lippig nach 
außen gebogener Nand. Hals eingezogen, stark bauchiger 
©efäßkörper. Standflache abgefetzt. Auf der Schulter vier 
umlaufende Niefen. Ferner zwei Henkel. Unter jedem Hen* 
kel drei kleine DeUen. Auf dem ©efäß lag ein Deckel (Taf. 
6e Muf. Lüneburg 133:38), der infofern interessant ist, als 
er urfprünglich der durchlochte Boden eines anderen ©es 
fäßes gewefen ist, wie stch auf der Unterfeite an den Bruch* 
steUen feststeUen laßt. Der Nand diefes „Deckels" ist ab* 
fiefchräflt, der Durchmesser betragt 8,6 cm. 

Deckfchalel (Taf.6f) Muf. Lüneburg 134:38. 
Durchm. Boden: 9,4 cm; Durchm. Mündung: 20cm; Höhe: 
6 cm. 
Deckschale mit gewölbter und anscheinend zum Fuß ein* 
Öe80gener Wandung. Der Boden fehlt. Das ©efaß hatte 
einen Henkel, der jetzt nbgebrochen ist. 

Deckfchale2 (Taf. 6 g) Muf. Lüneburg 135:38. 
Durchm. Boden: 4,5 cm; Durchm. Mündung: 13,1 cm; 
Höhe: 4,5cm. 
Äleine Schale mit gewölbter Wandung und einem kleinen 
Henkel. Beschädigt. 

III. Zur Datierung. 

©ine genaue Datierung der ©räber erweift stch als fchwie* 
riger als es zunächst den Anschein hat. Älar ist auf den ersten 
Blick, daß es stch um Bestattungen der Jüngeren Bronzezeit 
handelt, ©ine genauere Zeitanfetzung an Hand der Tonware 
vorzunehmen, ist nach dem heutigen Stande der Kenntnis der 
jungbronzezeitlichen Keramik in Nordweftdeutfchland nicht 
möglich. Ausgenommen stnd dabei aUerdings zwei ©efäße: 
Schutfchur Urne 3 und Streetz Urne 4. Weder Ärüger3 noch 

8 Krüöer, Die Tonmare der jüngeren Bronzezeit im Bardengau. 
$3. XXIII, 1932, Heft 3/4, S. 212 ff. 
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Hoffmann4 können uns meiterhelfen, da keiner von ihnen 
Gefaße anführt, die mit unferen verglichen merden können. 
Grft die Arbeit von G. Friedrichs über die iungbronzezeitliche 
Äeramik in Rordmestdeutfchland mird Genaueres Über Typo* 
logie und Chronologie bringen. Ohne diefer Arbeit vorzugreis 
fen, foll doch hier menigftens darauf hingemiefen merden, daß 
die meiche Profilierung der Urnen Schutfchur und Streetz 
eine fpäte Anfetzung wahrscheinlich macht. 

Roch meniger läßt der Bronzering eine klare Zeitteilung 
zu, da derartige Ringe zu allen Zeiten auftreten und durch 
die ganze Bronzezeit hindurch verfolgt merden können5. 

Wir haben bereits ermähnt, daß mir bei dem Berfuch einer 
Datierung durch die Tonmare die Urnen Schutfchur 3 und 
Streetz 4 ausnehmen. Derartige Gefäße, die ja germanische 
Gefaße im Lausttzer Stil darsteUen und fomit eng an die Lau* 
sttzer Kultur anzuschließen stnd, stnd im Lüneburger Gebiet 
häufiger als bisher bekannt vorgefunden morden. Bei genauer 
Durchstcht der Bestände des Lüneburger Museums fanden stch 
nicht meniger als steben Gefäße, die als derartige Formen an* 
gesprochen merden müssen. Darunter mar ein dem Streetzer 
fast völlig gleiches (Bietze, £r . Dannenberg). Leider stnd die 
Fundumstände unbekannt, so daß es als Bergleichsstück nicht 
herangezogen merden kann. 

Wir müssen uns also nach Parallelfunden umsehen, menn 
möglich, aus unserer engeren Umgebung, und sinden da einige 
gut datierbare Funde aus der Altmark. Aus der großen Zahl 
der Gräber mögen hier folgende herausgegriffen merden: Die 
Gräber von Düsedau, £r . Osterburg6, Lindstedt, Är. Garde* 
legen6, und Depekolk, Ar. Salzmedel7. Zu aflen drei Funden 

4 Hoffmann, Die Gräber der jüngeren Bronzezeit in Holstein. Bor-
und frühheschichtliche Untersuchungen aus dem Museum oorgeschicht-
licher Altertümer in Kiel. (Neue golge) 2. Neumünster 1938. 

6 Nachrichten über deutsche Altertumssunde 3g. 6, 1895, Hest 1, 
S. 9 ff., Abb. 2. (Die Maßangabe unter der 3eichnung stimmt mit der 
Beschreibung im £e£t nicht überein.) jjerner: Spro&hoff, Niedersäch-
fische Depotfunde der jüngeren Bronzezeit 1932, S. 77. Dort meitere 
Hinmeise. 

8 Kupfca, Studien und Forschungen zur Kenntnis der Bronzezeit. 
Stendaler Beiträge Band V, Heft 5, 1929, S. 311 f., Abb. 7—9. 

7 Kupba unter gleichem Xitel in .der bleichen 3eiis<heift Band V » 
Heft 6, 1930, S. 414 ff., Abb. 8—10. 
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gehören Gefäße, die unseren zmar nicht vollkommen gleichen, 
aber doch derselben Stilstufe angehören. Die drei bei Düfedau 
gefundenen Gefäße stnd datiert durch eine „Mohnkopfnadel", 
die der Periode V angehört. Auch der Fund von Lindstedt 
wird durch eine Radel mit profiliertem Schaft und waagerech* 
tem Scheibenkopf in die Stufe V datiert. Die Gräber von 
Depekolk stnd im Jahre 1840 von 3. Fr. Danneil untersucht 
worden. Leider hat Danneil keinen genauen Fundbericht ge* 
liefert, vor allem ist aus seinen Aufzeichnungen nicht zu er* 
sehen, welche Gefäße und Beigaben zusammengehören7. Soviel 
aber scheint stcher zu sein, daß das gesamte Gräberfeld, nach 
den von Kupka angeführten und z. T. in Zeichnungen wieder* 
gegebenen Beigaben, genau wie die beiden anderen Funde 
ebenfalls der Periode V angehört. 

Eine Bestätigung der zeitlichen Ansetzung der altmärkischen 
Gräber erhalten wir, wenn wir uns dem eigentlichen Ber* 
breitungsgebiet der Lausttzer Kultur zuwenden. Auch hier fällt 
das Hauptvorkommen der Riefenkeramik in die iüngste 
Bronzezeit8, d. h. also in die Zeit, die, auf norddeutsche Ber* 
hältnisse übertragen, der Periode V gleichzusetzen märe. 

Auf Grund der Befunde in den altmärkischen und Lausttzer 
Gräbern können wir ohne Bedenken auch unsere Bestattungen 
der jüngsten Bronzezeit, d. h. also einem späten Abschnitt der 
Periode V zuweisen. 

IV. Ergebnisse. 

Die Rückschlüsse, die stch ans diesen Grabfunden ziehen 
lassen, stnd in verschiedener Hinsicht von Bedeutung. So gelang 
es, Bestattungen aufzndecken, wie ste in dieser Form zum 
ersten Male überhaupt erst beobachtet werden konnten. Uber 
die Grahformen der ausgehenden Bronzezeit bezw. der be* 
ginnenden Eisenzeit herrschte im großen und ganzen, jeden* 
falls soweit es stch um das niedersächstsche Gebiet handelt, Un* 
klarheit, da kaum eins der in Frage kommenden Gräber ein* 
wandfrei geborgen ist. Durch diese neuen Funde stnd wir in 

8 Srenzel, Bilderhandbuch zur Borgeschichte der Oberlausitz. Bautzen 
1929, S. 42. 
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9 a. a. O. S. 54 (Burk) und 55 (Kamenz). 
1 0 3oft. Grlebte Borgeschichte. Kosmos, Stuttgart 1934, S. 57. 
1 1 Lienau, Über Meöalithgräber usm. Mannus-Bibl. 13, 1914, 

2af. XXV, Abb. 1 und 2 und Das. XXVI, Abb. 2. 
1 2 a.a.O. S.32. 

die Lage verfetzt, etwas Licht in eine Zeit zu bringen, die hin* 
stchtlich ihrer ©rabformen in fast undurchdringliches Dunkel 
gehüllt war. Allerdings müssen wir dabei eine ©infchranknng 
machen: Wir stnd uns vollkommen darüber im klaren, daß es stch 
bei diefer ©rabform nicht um eine ausgebrochen norddeutsche 
©rfcheinung handelt, fondern um eine Bestattungsart, die starke 
Beziehungen zur Lausttzer Kultur aufweist. Dafür sprechen ver* 
schiedene flberlegungen: 1. Irgendwelche ©rabarten aus dem 
Lüneburgischen, die man als Borlauser zu unseren ©rabern an* 
sehen könnte, stnd nicht bekannt. Dagegen bildet Frenze!9 einige 
©raber ab, die sowohl in ihrer äußeren Form wie auch in ihrer 
Zusammensetzung des Inhaltes eine gewisse Ähnlichkeit mit un* 
seren aufweisen. 2. Das Auftreten von ©efaßen im Lausttzer 
Stil. 3. Das Borkommen eines durchlochten ©efaßbodens. ffis 
bedeutet im Bereich der Lausttzer Kultur keine Seltenheit, daß 
man auf ©efäße stößt, deren Boden durchlocht ist. Diese Löcher, 
die als „Seelenlöcher" bezeichnet werden, schlug man wahr* 
scheinlich in die Urnenböden, „um eine unmittelbare Beruh* 
rung der sterblichen Überreste mit der ©rde, in der ste ruhten, 
zu ermöglichen"10. Parallelerscheinungen stnd in Rorddeutsch* 
land für diese Zeit bislang noch nicht bemerkt worden. 4. Wie 
erwähnt, stnd die Schntschurer und Streetzer ©raber überhaupt 
die ersten ihrer Art. Hatten wir es mit einer bodenständigen 
©rscheinung zu tun, dann hätte doch vermutlich der eine oder 
andere Forscher schon eine gleiche Beisetzung entdeckt und dar* 
auf aufmerksam gemacht. Denn eine Bestattung in einer so 
eigentümlichen Form kaftn gar nicht übersehen werden. Wir 
müssen allerdings darauf hinweisen, daß für eine spätere Zeit 
eine ©rabform gestchert ist, die, obgleich ste bedeutend kleine? 
ist und nur eine Urne enthält, zweifellos als Rachkomme 
unserer ©räber bezeichnet werden kann. So bildet Lienau 1 1 

eine Beisetzung ab, die von dem Friedhof bei Harmsstorf, Kr. 
Lüneburg, stammt. Dieser Friedhof gehört, um mit M.M. 
Lienau zu sprechen, der „ S c h m a n t e s * Stufe II a/b"12, also 
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der Stufe 3astorf a/b an. Aber auch wahrend dieser Zeit 
scheint die betreffende ©rabform nur vereinzelt aufzutreten. 

An diefer Stelle mag eine Rotiz eingeschaltet werden, die 
stch möglicherweife auf eine gleiche oder ahnliche Bestattung 
bezieht13: 

„Auf einem Äieshügel in der Äoppel des Hauswirths 
Brufch in Dumstorf, £ r . Bleckede, in der Ausdehnung von 0,131 
Hektar. Bei der Äultur wurden 1876 mehrfach Urnen gefun* 
den. Auf der Westfeite diefes Äieshügels stnd drei ©rabstütten 
entdeckt, Jede bildet eine runde, etwa 21/2 Fuß tiefe und 2—21/2 

Fuß im Durchnleffer haltende ©rube, deren Wände theils aus 
gespaltenen, theils aus runden Äiefelsteinen bestehen. Die ein* 
zelnen ©raber liegen etwa 3 In voneinander entfernt. Rördlich 
und sudlich finden stch bereits zerstörte, deren Steine umher* 
liegen. Sie stnd alle in einer Tiefe zwischen 10—30 cm an* 
gelegt. Die Zahl der in diefen Brunnengräbern bis jetzt 
gefundenen Urnen betragt 6—8, es ist aber keine einzige der* 
selben heil herausgebracht. Sie stnd nach den Scherben mei* 
stens nicht ornamentirt, theils roh, theils ziemlich fein, 
schwärzlich oder roth, von mittlerer ©röße, stark ausgebaucht 
und mit niedrigem Halte, zwei mit ie einem kleinen Henkel. 
Die vorkommenden Ornamente bestehen in umlaufenden Li* 
nien und kleinen warzenförmigen Bnckeln. Die ©efaße ent* 
hielten nur Sand und gebrannte Änochen; in einem lag auch 
eine Radel von Bronce, oben verhältnismäßig dick und mit 
birnenförmigem £vpfe, der in der Mitte kantig ist (ähnlich 
v.©storff VIII, 12)." 

Allem Anscheine nach handelt es stch um eine gleiche Bestat* 
tung mit ähnlicher Keramik wie Schutfchur und Streetz. 

Das Borkommen von stark lausttzifch beeinslußter Keramik 
ist für uns noch in anderer Beziehung von Bedeutung, da es 
erneut zeigt, daß das Jlmenaugebiet ckuch während der junge* 
ren Bronzezeit rege Beziehungen zu anderen ©ebieten unter* 
halten hat. Auf diefe jungbronzezeitlichen „Auslandsbezie* 
hungen" mag an diefer Stelle etwas näher eingegangen 
werden. 

1 8 Müller-Neimers, Bor- und frühgeschichtl. Alterthümer der sprov. 
Hannooer, Hanooer 1893, S. 141. 
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Es ist bekannt und im Schrifttum hinreichend, wenn auch 
meistens nur andeutungsweife erwähnt 1 4, daß das Jlmenau* 
gebiet zur alteren Bronzezeit außer zum Rorden vor allem 
zum Sübwesten rege Beziehungen unterhält. Diefe Einflüsse 
des Südwestens, die denen des Rordens nicht nachstehen, fo* 
wie die Ausbildung gewisser Sonderformen, die sicherlich durch 
das Verschmelzen der beiden oben erwähnten Faktoren be* 
dingt stnd, berechtigen dazu, dem Jlmenaugebiet für die ältere 
Bronzezeit eine Sonderstellung innerhalb der ste umgebenden 
Kulturgruppen zuzuweifen. Bis annähernd zum Ende der 
Periode I I I — fofern man diefe Stufeneinteilung für das 
Lüneburger ©ebiet überhaupt anwenden kann — ist diefe 
Sonderstellung zu beobachten. Das ändert stch, wie der Fund* 
stoff zeigt, mit Beginn der Periode IV mit einem Schlage. Es 
macht sich statt deffen eine Verlagerung der Beziehungen nach 
dem Rordosten und vor allem Südosten bemerkbar. Auf die 
näheren ©runde diefer Verschiebung einzugeben, würde im 
Rahmen nnferes Themas zu weit führen. Es mag nicht un* 
erwähnt bleiben, daß die Bronzen vorwiegend nach dem 
Rordosten weifen, während die Tonware fast ausschließlich 
nach dem Südosten tendiert. 

Auf diefe letzte Erscheinung haben bereits Krüger 1 5 und vor 
ihm Schmantes16 hingewiefen. Schwantes geht dabei fo weit, 
die gefamte jungbronzezeitliche Keramik des Jlmenaugebietes 
von der Lausttzer Tonware abzuleiten. Er begründet dies mit 
der Annahme, daß die Brandbestattung aus dem Osten ein* 
gedrungen fei und dabei die ©efäßformen mitgebracht habe. 
Krüger schließt stch diefer Meinung uneingeschränkt an. J n der 
Tat hat diefe Thefe fehr viel für stch, jedoch foll nicht erörtert 
werden, wie weit ste zu Recht besteht. Daß tatsächlich starke 
lausttzifche Einflüsse vorhanden stnd, läßt stch nicht bestreiten, 
und zwar derartig starke Einwirkungen, daß nicht etwa ledig* 
lich die ©efäßform übernommen wird, fondern daß in fehr 

U Sproc&hoff,, Niebersächsische Depotfunde; Sprockhofs, Niebersäch-
sische Hortfunbe; 'Kersten, 3ur älteren norbischen Bronzezeit. -Piesfcer, 
Die fiüneburger Ursibeln. Marburger Stubien. 

1 5 Die Donmare ber jüngeren Bronzezeit im Barbengau. -P3« XXIII, 
1932, S.234. 

1 6 fiüneburger Heimatbuch II, 1. Auslage S. 27. 
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vielen FäUen auch lausttzifche Zierelemente an den Gefäßen 
angebracht werden. Derartige Gefäße, von denen das Lüne* 
burger iWHuleum steben, das Landesmufeum Hannover vier, 
das Mufeum Uelzen fechs, das Mufeum Lüchow zwei, und die 
Mufeen Stade und Hitzacker ie eins besttzen, feien im folgen* 
den aufgezählt: 
Garlstorf, Kr. Harburg. Muf. Lüneburg 4 2 9 3 1 7 : 

Durchm. Boden: 8,5 cm; gr. Weite: 27,8 cm, in 7,8cm 
Höhe; Durchm. Mündung: 13 cm; Höhe: 20,8 cm. 
Urne mit vier Halbbuckeln auf dem Umbruch. Leicht ko* 
nischer Hals, fast waagerecht abgefetzte Schulter, stark ge* 
wölbter Körper. Der Unterteil des Halfes ist mit drei um* 
laufenden, eingeritzten Linien verziert. Auf der Schulter 
zwei kleine Henkel. 
Angeblich zufammengefunden mit zwei anderen Urnen, 
einer Lüneburger Fibel mit fpitzovalem Bügel und steben 
Lüneburger Armringen mit Spitzovalen und Strichgruppen. 
Der Fundbericht 4st jedoch vöUig ungestchert. 
Kruger datiert das Gefäß im Anschluß an Seger (Eberts 
Reallexikon) in die Lausttzer Gruppe B, alfo etwa in die 
Periode IV. 

Melbeck, Kr. Lüneburg. Häcklinger Moor, Hügel 6. Muf. Lüne* 
bnrg 4 1 3 4 1 8 : 
Durchm. Boden: 7,2cm; gr. Weite: 19,2 cm; in 9 cm Höhe; 
Durchm. Mündung: 11,4 cm; Höhe: 19,8 cm. 
Konischer Hals, stark abfallende Schulter, eingezogener 
Unterteil, nbgefetzte Standfläche. Auf der Schulter fünf um* 
laufende RiUen. Rur in Scherben erhalten. Das Profil ist 
gestchert. Die Zeichnung Krügers a. a. O. ist ungenau. 
Krüger datiert das Gefäß in die Periode IV, da die „ein* 
heitliche Grundform der Urnen und Beigaben" den Schluß 
zulassen, daß fämtliche fechs Hügel diefes Gräberfeldes einer 
Zeit angehören. Ob die Anfetznng richtig ist, ist nicht zu ent* 
scheiden, da fämtliche anderen Bestattungen aus dem frag* 
1 7 Krüger a. a. O. S. 175, Abb. 4. — Lienan Mannus Band 7, S. 175. 

Sprodihoff, Niederfächstsche Depotsunde $af. 24. 
1 8 Krüger a. a. O. S. 216, Abb. 2. 
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lichen Hügel 6 zerstört waren. Gleiche Gefäße stnd für das 
Jlmenangebiet iedenfans auch für die Periode v bezeugt 
(s. das folgende). 

Adendorf, £r . Lüneburg. Rauhes Gehege. UrneH. Mus. Lüne? 
bnrg 5008 1 9 : 
Durchm. Boden: 8,4 cm; gr. Weite: 19,8 cm, in Höhe 10 cm; 
Durchm. Mündung: 13 cm; Höhe: 21cm. 
Form ähnlich der der Melbecker Urne. „Amphore, die durch 
zwei Äehlen auf der Schulter ausgezeichnet ist" (Ärüger). 
War nur in Scherben erhalten. Das Profil ist gesichert. 
Das gesamte Gräberfeld gehört der Periode V an. 

Bruchtorf-Walmsburg, Ar. Lüneburg. Mus. Lüneburg 4648a 2 0 : 
Durchm. Boden: War etwa 8,1 cm; gr. Weite: 25,5 cm; in 
7,5 cm Höhe; Durchm. Mündung: War etwa 14,3 cm; 
Höhe: War etwa 20,3 cm. 
Leicht konischer Hals, stark abfaUende, konvexe Schulter, 
eingezogener, geradwandiger Unterteil. Auf der Schulter 
zwei Henkel. Berzierung: Am Halfe fünf umlaufende ein? 
geritzte Linien, am Oberteil der Schulter zwei Bänder aus 
drei und vier paraUelen eingeritzten Linien. Das Gefäß 
war nur in wenigen Scherben erhalten, konnte aber wieder 
ergänzt werden. Da das Gefäß bei einer Urne gefunden 
wurde, die Rastermester und Pinzette der Periode V ent? 
hielt, fetzt Ärüger auch diefes Gefäß in die gleiche Zeit, ob? 
gleich aus dem Grabungsbefund nicht hervorging, in wel? 
chem Berhältnis die Scherben zu der Bestattung standen. 

Schutschur, Ar. Dannenberg. Mus. Lüneburg 118:38. 
Beschreibung stehe im Fundbericht. 

Streetz, Är. Dannenberg, Mus. Lüneburg 132:38 und 133:38. 
Beschreibung stehe im Fundbericht. 

Bietze, Är. Dannenberg. Muf. Lüneburg 502. Unveröffentlicht. 
Durchm. Boden: 4,4cm; gr.Weite 10,2cm; in 4,3cm Höhe; 
Durchm. Mündung: 7,8cm; Höhe: 8,4cm. 
1 9 Krüger, 3mei neue öermanis<he Friedhöfe der ausgehenden 

Bronzezeit im Barbengau. Germania 21, 1937, S, 224, 2af. 46,7. 
2 0 Krüger, Die .Xonmare ber jüngeren Bronzezeit im Barbengau. 
XXIII, 1932, S. 224, Abb. 7. 
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kleines ©efaß, leicht eingezogener, konischer Hals. Stark 
eingezogener Unterteil. Auf der Schulter vier umlaufende 
Riefen. Zwei Henkel, unter Jedem drei flache DeUen. Die 
Fundumstände stnd unbekannt. Das ©efäß ist gut erhalten. 

Außer diefen im Lüneburger Mufeum befindlichen ©efäßen 
stnd mir noch weiterhin folgende bekannt geworden21: 

1. BiUerbeck, Äreis Dannenberg. Hannover 29427. 
2. BiUerbeck, Äreis Dannenberg. Hannover 29431. 
3. Dünsche, Äreis Dannenberg. Muf. Lüchow. 
4. ©addau, Äreis Dannenberg. Hannover 25042. 
5. Witzeetze, Äreis Dannenberg. Muf. Lüchow. 
6. Dumstorf, Äreis Lüneburg (?). MüUersReimers S.141. 
7. Ouickborn, Äreis Lüneburg. Heimathaus Hitzacker. 
8. Sssendorf, Äreis Stade. Muf. Stade. 
9. Addenstorf, Äreis Uelzen. Muf. Uelzen. 

10. Aljarn, Äreis Uelzen. Muf. Uelzen. 
11. Niendorf b. Bienenbüttel, Äreis Uelzen. Mus. Uelzen. 
12. Nassau, Äreis Uelzen. Hannover 14621. 
13. Nipdorf, Äreis Uelzen. Mus. Uelzen. 
14. Ripdorf, Kteis Uelzen. Muf. Uelzen. 
15. Stederdorf, Äreis Uelzen. Muf. Uelzen 2624. 
16. Suderburg, Äreis Uelzen. Hannover. 

Nicht berückstchtigt stnd bei diefer Aufzahlung die verzier* 
ten Doppelkoni, die im Ilmenaubereich vorkommen und die 
zweifellos lausttzifcher Herkunft stnd, da sich an die (Erwähnung 
diefer ©efäße zwangsläufig (Erwägungen grundfalscher Art 
anschließen müßten, wodurch der enge Nahmen diefer Arbeit 
erheblich gefprengt werden wurde. 

Interessant ist die Feststettung, daß sämtliche ©efäße, außer 
dem ©arlftorfer, nicht der ffiruppe der Buckelurnen angehören, 
fondern vorwiegend Bertreter der Niefenkeramik stnd. (Es ist 
ferner bemerkenswert, daß stch diefe Lausttzer (Einflüsse im 

2 1 Die Kenntnis der Gefäße mit Ausnahme der Nummern 3, 5 und 
16 oerdan&e ich Herrn Dr. griedrichs, z. 3t- im Selde. 
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großen und ganzen auf das Lüneburger ©ebiet beschränken, 
alfo auf den Bereich, der stch während der alteren Bronzezeit 
als Äulturprovinz Jlmenau herausschält und der in den 
ersten Sahrhunderten nach der Zeitwende das Siedlungsgebiet 
der Langobarden darftettt. Ob hier irgendwelche kaufalen Zu* 
fammenhänge vorliegen, das zu unterfuchen kann im Nahmen 
unferer DarsteUung, die vorwiegend als Fundbericht der 
Funde von Schutfchur und Streetz gedacht ist, nicht unfere Auf* 
gabe fein. 

Nachtrag: Bei der Durchstcht der Bestände des Landes* 
mufeums Hannover konnte ich noch ein weiteres ©efäß, das 
den besprochenen angehört, aus dem Lüneburger ©ebiet aus* 
findig machen, ©s handelt stch um eine große Terrine, die in 
ihrer Form fehr stark den bekannten BiUanova*Bronzegefäßen 
ähnelt. Das Stück besttzt einen Henkel und ist mit 5 umlaufen* 
den Niefen verziert. Der Fundort ist Lüne, £r. Lüneburg. 
Aufbewahrt wird das Stück im Landesmnfeum Hannover 
unter der Nummer 14964. Auf der Berbreitungskarte ist das 
Stück eingezeichnet. 



Songefäße ans &örpergräbern 
der Bölkertvandernngszeit in Stade. 

Bon 

Adolf G a f f a u , Stade. 

Mit 9 Abbildungen im Text und 5 Abbildungen auf Taf.7 und 8. 

Der von dem Schmingetal und dem Urstromtal der Glbe 
eingefaßte Geestkeil, auf dessen Spitze die Stadt Stade liegt, ist 
in vorgeschichtlicher Zeit besonders stark bestedelt gemesen. Allein 
in dem südlich und südöstlich der Stadt gelegenen Stader Land* 
gebiet, soweit es zu den eingemeindeten Ortschaften Gamve 
und Riensförde gehört, stnd reichlich 5 0 vorgeschichtliche Fund* 
stellen vorhanden, von denen Jedoch etwa 1 0 (vor Jahrzehnten 
entdeckte) ihrer Lage nach nicht mehr bekannt stnd. Alle Ab* 
schnitte der heimischen Äulturentwicklung, von der älteren 
Steinzeit (Hamburger Stufe) bis zum Mittelalter stnd ver* 
treten1. Auf dem in Abb. 1 dargestellten Äartenausfchnitt stnd 
von 3 2 vorhandenen die 1 7 bedeutendsten Fundplätze ein* 
getragen. 

Besonders häuften stch die Funde, als im Sommer 1 9 3 5 
im Grenzgebiet von Stade—Gampe und —Riensförde eine 
flache Geländekuppe abgetragen wurde (Abb. 1 , Stelle 1 — 7 ) . 
Anläßlich der vorläufigen Bekanntgabe der Hakenkreuzurne 
von Stade aus einem Urnenfriedhof vorwiegend des 2 . Jahr* 
hunderts und eines frühen Äugeltopfes aus einem Äörper* 
grabe stnd die wichtigsten der dort entdeckten vor* und früh* 
geschichtlichen Anlagen bereits kurz aufgeführt2. 

1 A.Gajsau, Bom urgeschichtlichen Stade. Gine Ausmertung der 
bisherigen Funde. Der Heimatfreund 1937, Nr. 10—12 (Beiblatt zum 
Stnder Tageblatt). 

2 A. Gassau, Bedeutende vorgeschichtliche Funde im Kreise Stade, 
Die Kunde 1936, 3. S. 52. 
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1. Äörpcrgräber im .Ortsteil Riensförde. 
SBährend der Ausgrabung des oben ermähnten urnen-

friedhofes (Abb.l, Stelle 1), der annähernd 36 Urnen, 25 
fleine und grofee .knochenlager, 11 Brandgrubengräber und 
mindestens oier chauüsche 53randschüttungsgräber8 enthielt. 

21bb. 1. Jundftellen. ?lus Bla t t 1026. 
1 umenfrtedbvf des 2 . J a h r b . ; 2 Körpergräber etwa des 5 . J ah rb . ; 3 Urnen-
friedbof der jung. Bronzezeit; 4—6 kl. jungbronzezeitl. und alteisenzeitl. 
Siedlungsgruben; 7 Ostseite der SBüstung Hebbecke; 8 Urnenfriedhos, teils 
Stufe Wpoors; 9 Brunnen und kl. Siedlungsgruben des 1.—2. 3ahrh. ; 
10 Körpergräber des 4. 3ahrh.; 11 Schlagplag der älteren Sieinzeit (Ham­
burger Stufe; 12 kl. Siedlungsgruben der Zeitwende; 13 Bronzegießerfund 
von S tade ; 14 urnenfriedhof der Stufe Jastorf A; 15 Hügelgrab, wabr« 
scheinlich alt. Bronzezeit; 16 vier Bronzeräder eines Kultwagens; 17 spitz-

nackiges Jeuerfteinbeil. 

murden im 2ftai 1935 fast 150 9Jieter toestttch oon diesem 
urnenfeld nach und nach an fünf oerschiedenen Stellen ins* 
gesamt acht iongefäsje geborgen. Der Stondplati (Slbb. 1, 
üftr. 2) lag oben auf der ermähnten ©eländeanhöhe, 19 m über 
3131. 3)a ich megen meines Schuldienstes nur an jedem Nach­
mittag bei den ©rabungen jugegen mar, fonnten die sumeist 

3 93crgl. .Xaf.12, 1 - 2 , a . a . O . 
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an den Bormittagen entdeckten FundsteUen bei dem fchneUen 
Fortgang der Erdarbeiten leider nicht untersucht werden. J n 
dem einzigen FaUe meiner Anwefenheit, bei Grab i n , war 
das Gefäß bereits gehoben, und die Fundfläche dermaßen 
durch Picke und Spaten zerstochen, daß nur noch geringe Spu* 
ren einer schwarzgrauen Bodenverfärbung erkennbar waren, 
die keinerlei Hinweife auf Form und Richtung der Anlage 
mehr gestatteten, fo daß ich mich mit der Einmessung von 
Lage und Tiefe begnügen mußte. Die fofort nach dem Auf* 
tauchen des ersten Fundes ausgefetzte Fundbelohnung für 
eine nur wenig zerstörte Anlage wirkte stch leider erst fpäter 
in der Siedlung nebst Urnenfriedhof der jüngeren Bronzezeit 
günstig ans. 

K ö r p e r g r a b o d e r S i e d l u n g ? 
Aus folgenden Gründen muß wohl angenommen werden, 

daß es stch bei diefen vier bis fünf Anlagen um Körpergräber 
handelt: 

Die Tongefäße standen heil im Boden; fvweit Scherben ge* 
borgen wurden, zeigten die Ränder frischen Bruch. Bei der 
Zufammenfetzung ließen stch aUe Scherben bis auf ein großes 
Bodenftück ans GrabI unterbringen, während stch bei Sied* 
lungsfunden bekanntlich meistens nur ein geringer Teil der 
Scherben zufammenfetzen läßt. Sieben Gefäße standen in 
einer Tiefe von 1,10 rn bis 1,30 m; das achte, aus <5rab(?) V, 
fott in etwa 1m Tiefe gestanden haben. Sein Finder war, 
anscheinend wegen Wechfel des Arbeitsplatzes, nicht mehr fest* 
zufteUen. Die Tiefe der fächstfchen Körpergräber am Galgen* 
berg bei Cuxhaven schwankte zwifchen 0,80 rn und 2,00 rn, 
ste betrug im Durchschnitt der 32 einmeßbaren Gräber 1,33 rn. 

J n keinem der acht Gefäße ist Leichenbrand, Asche oder 
kohliger Jnhalt beobachtet, und Spuren davon waren an 
der Jnnenwand der Gefäße oder Scherben nicht zu bemerken. 
Wahrscheinlich enthielten die Gefäße gelben Sand, was stch mit 
aUer Sicherheit iedoch nur von dem weitmündigen Kugeltopf 
aus Grab I, von dem es die Finder bezeugten, und der jetzt 
noch zahlreiche Spuren davon aufweist, fowie von dem Ton* 
gefäß aus Grab I I I behaupten läßt. Aber auch die beiden 
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Xongesäfee aus (Stab II jeigen noch heute deutlich Sputen 
gelben Sandes. .Dieser Snhalt dei ©efäfee ist deshalb be* 
sonders bemertensroert, roeil auch die 26 $3etgefäfte aus 
Äörpergräbern am (Satgenberg sämtlich gelben Sand ent« 
hielten4, SBafler erHärt diesen ausfälligen SJefund mit der 
berechtigten Annahme, dag die Sachsen anscheinend SBert 
darauf legten, ihre Irinfgefäsje mit ins ©rab ju befommen, 
toobei die güttung mit dem gelben Sand wahrscheinlich ein 

Abb. 2. Lageplan. I—V: .Körpergräber; A: Suchgrabung. 
Maßstab: 1:2000. 

3erbrechen der ©efäfee oerhüten sollte. 2)a sich niemals Seile 
oon der güllerde der ©rabgrube darin befanden, mu& die 
Füllung mit Sand schon cor der 33eisetjung absichtlich erfolgt 
sein. Danach fönnte also bei den Sachsen oon der sogn. legten 
SKeggehrung in dieser 3eit leine 9lede mehr sein, um fo 
weniger, als sich in den SBeigefäjjen ootn (Balgenberg feine 
sichtbaren Spuren oon Speiseresten befanden. 

Auch der eotl. Gintoand, man fönnte in den acht £on« 
gefäfeen aus Riensförde getoisse Vorräte, oielleicht zroelis 
grischerhaltung, in den Erdboden eingegraben haben, dürfte 
hinfällig sein, denn für einen solchen ©ebrauch sind die Gefäfje 
nicht gros? genug, ihre Höhe liegt stoischen 8 und 16 c m , oier 

* Äarl SBaHer, Der ©algenberg bei Cuxhaven, Bd. 1 der Hamburg. 
Schriften jur -Cor* und ©ermanischen Frühgeschichte Leipzig 1938 S. 73. 

9lochtichten 1940. 6 
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stnd sogar fehr klein. Wohl aber meist die geringe Größe auf 
den Gebrauch als Trinkgefäß und damit mittelbar — im oben 
ermähnten Sinne WaUers — auf den Äörpergrabcharakter 
der zerstörten Anlagen. 

Siedlungsgruben kommen in diefem Falle auch deshalb 
meniger in Frage, meil solche von den Grdarbeitern megen 
ihrer meist schon in 0,30 bis 0,50 In Tiefe vorhandenen kräf* 
tigen Grdverfärbung... viel eher erkannt merden als Äörper* 
gräber, mie stch das bald darauf bei dem Auftauchen von 
etma 120 meist kleineren Herd*, Borrats*, Abfall* u. a. Gru* 
ben immer mieder zeigte. 

Siedlungskeramik pflegt außerdem zum größten Teil un* 
verziert zu fein, mährend die hier behandelten Stücke bis auf 
zmei verziert, zumeist fogar reich verziert stnd. 

Die zu den Äörpergräbern gehörende Siedlung scheint etma 
250 m meiter nach Westen gelegen zu haben, denn dort murde, 
ebenfalls im Sommer 1935, eine kleine altsächsische Sied* 
lungsgrube mit kohligem Jnhalt entdeckt, aus der unter 
anderem die in Abbildung 11 dargestellten Gefäßscherben 
stammen (s. u.). 

Das entscheidende bei diesen über die bedeutsame Frage 
„Siedlung oder Äörpergrab" angestellten Grmägungen, die 
ja eigentlich nur megen der Zerstörung der Anlagen not* 
mendig maren, ist und bleibt die Tatsache, daß ohne die An* 
nahme von Äörpergrübern das gehäufte Bvrkommen (meist 
kleiner) heiler Tongefäße in 1,10 bis 1,30rn Tiefe nicht er* 
klärt merden kann. Den bisher gemachten dürftigen Angaben 
über die tatsächlichen Fundverhältnisse können auch in der 
folgenden Fundüberstcht nur noch bei Grab I einige Beobach* 
tungen hinzugefügt merden. Somit stammen die Tongefäße 
nicht, mie Börner5 angibt, aus „angeblich einmandfrei ge* 
stcherten Äörpergräbern"; denn .solche Sicherheit hätte stch 
mohl nur durch genaue Untersuchung ergeben und ist bei der 
vorläufigen Bekanntgabe des .Äugeltopfes auch durchaus nicht 
behauptet morden. 

6 G.Körner, Die südelbischen Langobarden zur Bölkermanderungs-
zeit. Hildesheim u. Leipzig 1938 S. 32. 
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gfundübers ich t . 
Aus G5rab I stammen aufeer einet großen Sodenscherbe drei 

Xongefäfce, deren 3usammengehörig!eit ich 3nnächst star! be= 
groeifelte. Als jedoch am Sage nach der Auffindung die durch* 
aus Bestimmten Angaben der mir für die ©rabungen gur 93er* 
fügung gestellten Arbeiter, die ich bereits seit einer 9Boche 
oorher bei der Ausgrabung des benachbarten Urnenfriedhofes 
angelernt hatte, bei meinen eingehenden Nachfragen oon 
gahlreichen anderen Arbeitern somie besonders oon dem 

2Ibb. 3. Sßeitmündiger .Kugeltopf. 9lbb. 4. Beigefäß. 
6tabe=%'ensförde. Körpergrab 1. 1u not. ®r . 

Schachtmeister Schmidt, Stade, bestätigt rourden, mufcte ich 
oon der Geschlossenheit des Rundes übergeugt sein. 3)anach 
haben die ©efäsje, darunter der Äugeltopf, in gleicher Xiefe 
unmittelbar nebeneinander gestanden mit höchstens 10 cm 
Abstand. Allerdings haben oon den gundgeugen, die sich alle 
an den heilen Äugeltopf erinnerten, „nur oier" gemerft, baß 
es insgesamt drei ©efäfee maren, toas sich jedoch ohne meite= 
res daraus erflärt, dafe man oon dem dritten (offenbar 
querst angeschnittenen) ©efäfc nur noch ein grofees SRandstücf 
und jroei fleine Scherben hatte bergen fönnen. 3Me oon mei* 
nem Vorarbeiter eingemessene, also nicht geschälte Xiefe be= 
trug 1,30 m. 35er mit gelbem Sand gefüllte Äugeltopf stand 
schräg im Sooden, der nur eine geringe graue Verfärbung 
aufmies. Schachtmeister Schmidt beobachtete in der anftehen-

6* 
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den ©rdwand einen etwa 60—70 cm breiten senkrechten 
„Schacht", der ebenfalls gelblichen Sand enthielt und stch da* 
durch von dem festen Äies des gewachsenen Bodens deutlich 
abhob. Das wird der Rest des ©rabes gewesen sein, der leider 
nicht untersucht wurde und am nächsten Tage verschwunden 
war, so daß ich nur noch die Lage der Fundstelle einmessen 
konnte. 

Der weitmündige Äugeltopf (Abb. 3, die Rückseite durch 
Photo abgebildet in „Die Äunde" 1936, 3. Taf. 11,2. Museum 
Stade 3430a), Höhe 12,1 cm, gr. Weite 17,0 cm in 7,4 cm 
Höhe. Mündung 15,5 X 16,5 cm, Farbe hellgrau bis bräun* 
lich. Ton anscheinend mit Ouarzsand gemagert und zeigt fast 
schwarzen Bruch. Der halbkugelige Unterteil ist allseitig 
gleichmäßig gerundet, was meines ©rachtens auf die Her* 
stellung aus einem Tonklumpen (statt aus Tonwülsten) schlie* 
ßen läßt. Andere deutliche Spuren dieser neuen Töpfertechnik, 
z. B. Fingereindrücke auf der Jnnenwand, lassen stch nicht be* 
obachten. Sie stnd wahrscheinlich in der ersten Zeit durch Rach* 
glätten verwischt worden. Auf der Schulter sttzen in an* 
nähernd gleichem Abstand drei Änubben. Da die ©efäßwand 
stellenweise, am Unterteil sogar ringförmig, kohlig geschwärzt 
aussteht und innen anscheinend an einigen Stellen eine dünne 
verkohlte Speisekruste sttzt, die demnächst untersucht werden 
wird, handelt es stch offenbar um einen Kochtopf. Daß dieser 
zum ©rabgefäß wurde, verdanken wir vielleicht dem eigen* 
artigen Riß, der, immer schmäler werdend, von der Mündung 
bis fast zur Bodenmitte führt und ihn für den Haushalt un* 
brauchbar machte. Vermutlich entstand der Spalt, nachdem 
der Topf erst einige Male benutzt war, infolge zu starker oder 
einseitiger ©rhitzung anf dem offenen Feuer. 

b) ©in engmündiges doppelkonisches ffiefaß mit Standfuß 
(Abb. 4. Mus. Stade 3430b); zusammengesetzt; Form bis zum 
Rande gestchert. Höhe 15,4; Standfläche 7,3; gr. Weite 17,8 
in 6,6 cm Höhe; Mündung 7,8 cm; eine typische sächstsche 
„Urne" auch hinstchtlich des Tones, aber ohne Leichenbrand, 
vorwiegend grau, von der Schmauchung nnr wenige Spuren 
erhalten. Bodenfläche 0,7 cm eingewölbt; reichhaltig verziert 
durch umlaufende Hohlkehlen, Dellenreihe und Schmalfurchen; 
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dastoischen be3 . r0 . darunter senfrechte und sich freuende 
Schmalfurchen, in Verbindung mit großen länglichen senf­
recht oder schräg angeordneten flachen Dellen. Sluf der SRücfs 
seite befinden sich an einer Stelle der Schulter drei fon= 
5 e n t r i s c h e , nach unten offene Halbfreisbogen, deren äußerer 
5 cm .Durchmesser besüji Die meisten .Ornamente find aus-
fällig flach und undeutlich, besonders die mit der gtngerspitje 
eingestrichenen länglichen Dellen und die geometrische Äreus* 
Seichnung, beides übrigens SKufter, die menig miteinander 
und mit den f onaentrischen Halbf reisen harmonieren. SBährend 
also das Profil des ©efäfees noch den fühnen Schmung der 

Ebb. 5. 6tade-9tfensförde. Beigefäß aus Körpergrab I. */« nat ©r. 

altsächsischen SBucfelferamtf aufweist, deutet die (Entartung 
der Vergierung oieHeicht bereits auf die 3eit des Verfalls hin. 

c) 3 Scherben einer oerjierten Schale mit tief liegendem 
Umbruch, darunter ein gro&es 9tandstü<f, das schon allein die 
9?efonstruftion gestattet, mobei nur die Höhe nicht ganj fest­
liegt (21bb.5. 9Kus. Stade 3430c). Die annähernden ättafee: 
Höhe 9—10; Standfläche 6; gr.SBeite 16,5 in 3,5—i,0 cm 
Höhe; aJtünbung 13,5. fiaibe graubräunlirh. Die deutlich aus­
geprägte SSergierung besteht aus drei umlaufenden Schmal« 
furchen, am Schulteranfafc eine Hohlfehle, auf der Schulter 
ein doppeltes breites SBinfelband nebst Dellenreihen, am 
Unterteil senfrechte Schmalfurchen in ©ruppen oon je zroei. 

d) Halber ©efäfeboden mit 3 cm hohem Slnsatj der schräg 
aufsteigenden, nicht eingiehenden Seitenmand (3JTus. Stade 
3430 d). (Srober !Xon, mit Äies gemagert, ftarbe graubräun-

http://be3.r0
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lich, Bodenfläche 0,4 cm eingewölbt bei einem Durchmesser 
von etwa 13 cm. Gs ist fomit nicht ausgeschlossen, daß noch 
ein viertes Beigefäß vorhanden war. Rach ihrer Größe 
eignete die Scherbe stch jedoch auch gut als Deckel fur das 
doppelkonifche Beigefäß. 

Grab II. Gs lag etwa 8 in von GrabI entfernt (Abb. 2) 
und wurde gänzlich zerstört. Die beiden geborgenen Bei? 
gefäße standen in 1,25—1,30 rn Tiefe, die von meinem Bor? 
arbeiter eingemessen wurde, als freilich die Gefäße kurz zuvor 
schon von den beiden Findern gehoben worden waren. Gine 
eventueUe Grabverfärbung ist den Arbeitern nicht auf? 
gefaUen. Hier fei erwähnt, daß der Untergrund mit feinen 
heUeren und dunkleren £ies? und fandigen Lehmfchichten keine 
gute Beobachtungsmöglichkeit bot. 

a) kleine Schale mit Standfuß (Taf. 7, 1; Muf. Stade 
3431a) Höhe 8,7; Standfläche 6,4; gr. Weite 14,1 in 5,5 cm 
Höhe; Mündung 13,5. Farbe fchwarz?glänzend, geschmaucht, 
geschlämmter Ton ohne Äies? und Ouarzkörner, heil gebor? 
gen. Der Rand fehlt zur Hälfte. Form gesichert, Standfläche 
zieht 0,5 cm ein; Unterteil am Fuß stark ausfchwingend, Um? 
bruch rund, Rand kräftig ausladend. Auf der Schulter zwei 
umlaufende Schmalfurchen. Dazwischen und darüber ie eine 
Reihe meist undeutlicher Stempeleindrücke, in flüchtiger Ar? 
beit angebracht: spitzer Winkel auf viereckigem Grund (hier 
und da einer liegenden Man?Rune ähnlich?), bezw. zwei 
Striche mit dachförmigem Abschluß darüber. Der Unterteil 
außer dem Fuß zeigt Flächenfchraffur, die an einigen Stetten 
einem Tannenzweig (Lebensbaum?) ähnelt. 

b) kleine stark Beschädigte Standfuß?Schale (Taf. 7,2) 
Muf. Stade 3431b). Der Rand und die Hälfte der Wandung 
fehlen (frische Bruchrander!), Form erhalten bis 7,2 cm 
Höhe, diese ursprünglich 8—8,5; Standfläche 6,2; gr. Weite 
etwa 12,5 in 5,2 cm Höhe. Mündung schätzungsweise etwa 
12 cm. Ton und Farbe wie 3431a. Die Standfläche zieht 
0,4 cm ein. Berzierung: Auf der Schulter drei umlaufende 
Schmalfurchen, darüber breite flache, einander überschnei? 
dende Bogen, auf dem Unterteil fünf Gruppen winkelähn? 
licher Schraffurbänder, die je am Fuß durch drei schräg und 
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tief eingestochene „Halbmonde" getrennt stnd. Innen und 
außen Spuren von gelbem Sand. 

Beide Standfußfchalchen aus ©rab II sehen sich äußerst 
ähnlich. Sie stammen höchstwahrscheinlich aus derselben Werk* 
statt. 

© r a b III. ©s mar bereits zerstört und das ©efaß schon 
gehoben, als ich zmei Minuten nach dessen Auffindung die 
Fundstelle bestchtigte. Beim Abschaben der stark durch Hacke 
und Pike zerstochenen Fundfläche zeigten stch deutlich mehrere 
nur noch handgroße dunkelgrau verfärbte Stellen, die noch 
1—2 cm in den graugelblichen Boden hineinreichten, jedoch 
mar Über die ©rabrichtung nichts mehr zu erkennen. 3n der 
fast 1,50 rn entfernten Steilmand maren keine Spuren einer 
©rabgrube zu beobachten. Die Tiefe betrug 1,10 rn. 

Die anderen Rotgrabungen unterbrechend, begannen mir 
sogleich südlich der Fundstelle (bei A in Abb. 2) mit einer 
Suchgrabung, deren Fläche von 11 qrn mir megen des molkig 
„verfärbten" lehmigen Sandes vorstchtshalber bis — 0,95 ab* 
trugen, mo zweifelsfrei ungestörter Boden begann. Das nach* 
ste ©rab wurde hierbei leider nicht angeschnitten, sondern erst 
am nächsten Morgen bei den ©rdarbeiten, und zwar nur etwa 
1 in von unserer ©rabungsgrenze entfernt. 

Das Beigefaß: eine Schale mit tief liegendem Umbruch, 
ohne Standfuß (Taf .7,3; Mus. Stade 3432). Höhe 11; Stand* 
flache 7,5; gr. Weite 16>4 in 4,4cm Höhe; Mündung 13,6. 
Stark profiliertes ©efäß, um den Hals zwei scharfgrätige 
Ringwülste, weit ausladender Rand; auf dem scharfen Um* 
bruch 5©ruppen von je drei fingerbreiten, senkrechten Fur* 
chen, wodurch die Zwischenräume als Buckelriefen wirken; 
zwischen den ©ruppen je eine Doppelsparre. Farbe teils hell* 
braun, teils dunkelgrau und Spuren von Schmauchung. 

© r a b IV.: Böllig zerstört. Bodenversärbung kaum auf* 
gefallen, das Beigefaß stand neben einem reichlich kopfgroßen 
Stein in etwa 1,20 rn, mindestens jedoch in 1,10 rn Tiefe, ©s 
ist ein kleiner weitmündiger, ziemlich steilwandiger Topf aus 
grobem Ton (Taf. 8,1. Mus. Stade 3433). Die kaum abgesetzte 
Standflache ist seitlich etwas gerundet, Ubergangsform zum 
Äugeltopf. Farbe dunkelgrau, Ton mit Äies vermischt, zu* 
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sammengefetzt; der Boden fehlt zum Teil. Höhe 9,8; Stand* 
flache 7,9; gr. Weite 13,5 in 6,5crn Höhe; Mündung 12,5. 

© r a b ( ? ) V : Hier wurde nach den Ausfagen eines Ar* 
beitskameraden des nscht mehr feststeUbaren Finders (Ar* 
beitsplatzwechfel) „in etwa l rn Tiefe" ein kleiner Napf ge* 
borgen, und zwar 5—10 rn füdlich von ©rab IV. Weitere An* 
gaben fehlen. 

Das Tongefäß (Taf. 8 ,2; Muf. Stade 3434); Höhe 7,0; 
Standflache 6,9; gr.Weite 12 in 5,2 cm Höhe; Mündung 
11,7 cm. Oberteil fast steilwandig, Mündung neigt zum ©in* 
ziehen. Auf der Schulter eine umlaufende Neihe rundlicher 
©rübchen, darüber und darunter einzelne, fo daß vielfach 
kleine ©ruppen von je drei DeUen entstehen; Standflache 
eben; Farbe granbräunlich; grober mit Äies gemischter Ton; 
im Bruch grau; zusammengefetzt. 

Da unter den aufgeführten Funden fowohl ein Äugeltopf, 
als auch eine Borform dazu vertreten stnd, wird in Abb. 6 
eine Auswahl von zahlreichen ©efaßfcherben, darunter eine 
halbe .Äugeltasse mit Henkel und eine reichverzierte Scherbe, 
veranschaulicht, die etwa 250 rn westlich der Äörpergräber in 
einer kleinen SiedlungssteUe gefunden wurden. Diefe Anlage 
wurde im Sommer 1935 von dem (inzwischen verstorbenen) 
Lehrer i. N. Burchard Behnken unterfucht, der stch trotz seines 
Alters dadurch in den Dienst unferer Sache steUte, daß er an 
den Bormittagen trotz Hitze und Staub wochenlang die ©rd* 
arbeiten überwachte und die Funde mit bergen half. Um die 
©efchldssenheit diefes wichtigen Fundes — foweit davon bei 
Siedlungsfunden die Nede fein kann — zu beleuchten, darf 
folgendes nicht unerwähnt bleiben: Behnken fertigte außer 
einem schriftlichen Bericht auf MiUimeterpapier eine maß* 
stabliche ©rundriß* und Profilzeichnung der ©rube an (Abb. 
7), und da ihm nach dem (Einerlei seiner früheren Sied* 
lungsfnnde die beiden erwähnten Stücke auffielen, erstattete 
er mir fofort Meldung. Auf meine Fragen erklärte er u. a. 
bestimmt, daß das reichverzierte Stück mitten unter den 
anderen Scherben, alfo weder ganz oben, noch ganz unten ge* 
legen habe. 



— 71 — 

(£s mar eine flache rundliche ©rube mit starf folj liger (Erde, 
in ber aufoer oielen Scherben auch ein 9ttnberdaijn (?) lag. 
Die Scherben, in den 3eichnunÖen nur angedeutet, oerteilen stch auf den ftaum stoischen 9Jtutterboben und untertante der 
67 cm tiefen ©rube, deren SKS=35urchmesser 1,60 m betrug 
(DM 1,65 m). 

%bb. 6. Stade*Wensförde. Funde aus einer kleinen Siedlungsgrube 
(jum Bergleich). 

SBegen der geringen ©röfee und nach dem Profit dieser 
Sieblungsstefle ist trofc der (imProfit A B erfaßten!) Stusbuch* 
tung nach forden eine Überschneidung atoeier Anlagen, noch 
dasu aus fast gleicher 3*it, toenig maljrscheinlich, toenn auch 
natürltd) nid)t ausgeschlossen. 

a) Sie Äugeltasse (2lbb.6a; 9Kus. Stade 3450a); Hö.t)e 7,1; 
gr. SBette ettoa 8,2 in 3,2 cm Hölje. 2Kündung ettoa 7 cm; 
bauchiges ©efäfe mit allseitig gerundetem Soden und einem 
Henkel; ftform bis auf die 3 ^ 1 der denfel durchaus gesichert ; 
gfarbe dunlelgrau. 

b) Sie oeraierte Scherbe mit SBucfelriefen (2lbb.6b; 2Kus. 
Stabe 3450 b). erhaltene Hölje 8,3 cm, größte SBeite des 
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Topfes ursprünglich etwa 18 cm, ziemlich scharfer Umbruch, 
5 senkrechte Buckelriefen, ursprünglich vielleicht ©rnppen von 
je vier, darüber zwischen zwei Hohlkehlen ein umlaufender 
Wulst mit länglichen Dellen; Farbe schwarzlich geschmaucht. 

c) Bon den sonstigen Scherben seien hier nur die Rand* 
profile 2 und 3 (Abb. 6) ermahnt, die ebenso wie die Buckel* 
riefenscherbe nach Form und Ton ganz dem Urnenstil ent* 
sprechen. Da die anderen Randscherben, vielleicht mit Aus--
nahme von Rr. 11 (swebischer Topf), offenbar einen jüngeren 
(gindruck machen, gehört diese Siedlungsstelle wahrscheinlich 
dem 6., vielleicht auch dem 7. Sahrhundert an. 

(Es ist eigenartig, daß in den Äörpergrabern außer der 
Tvnmare keinerlei andere Beigaben gefunden stnd (die zwar, 
falls vorhanden, leichter übersehen werden konnten), daß fer* 
ner anscheinend nur geringe Bodenverfärbung vorhanden 
war, und daß in ©rab I drei, vielleicht sogar vier Beigefäße 
standen, wahrend in den Äörpergrabern am ©algenberg, bis 
auf eins mit zwei ©efaßen, nur ein Tongefäß auftrat. Sedoch 
dürfte hierdurch der Äörpercharakter wohl kaum in Frage ge* 
stellt sein. 

Wie Abb. 2 zeigt, lagen die ©raber in annähernder NS* 
Reihe, ohne daß daraus auf eine 0*W*Richtung der einzelnen 
Anlagen geschlossen werden könnte. Zweifellos werden noch 
Anlagen wegen größerer Tiefe nicht gefunden oder unbemerkt 
zerstört worden sein. Darauf weisen schon die großen Abstände 
von 5—16 Metern hin, von denen nur der 5 rn Abstand zwi* 
schen ©rab I I I und IV durch die Probegrabung (A in Abb. 
2) gesichert ist. Da der Boden jedoch bis etwa 1,40 rn Tiefe 
abgetragen wurde, und trotz täglicher Beobachtung der an* 
stehenden ©rdwände sowie trotz der ausgesetzten besonderen 
Fundbelohnung nur einige Anlagen entdeckt wurden, handelt 
es stch hier vermutlich um einen kleinen Friedhof, ©in zwei* 
tes Äörpergräberfeld befindet stch höchstwahrscheinlich etwa 
1 km westlich der Fundstelle, denn dort wurden im 3<*hre 
1881 in 1,50 rn Tiefe u.a. ein Schwert, eine Lanzenspitze, 
drei Fibeln, darunter eine gleicharmige aus Silber, und ein 
12,8 cm hohes Tongefäß mit etwa 12 stark hervortretenden 
senkrechten Wülsten (Buckelriefen) gefunden. I n dem Ton* 
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gefäfe befanden sich leine Knochen, sondern toeifeer Sand. An 
derselben Fundstelle, die leider nicht mehr genau befannt ist, 
sind oor 1881 oon demselben Rinder schon oiele ©efäfee, min« 
destens 10—12, gerstört morden6. Daher oermutete erstmalig 
aftüller-Srauel7, dasj es sich hier (und ebenso bei dem Hol3= 
eimerfund nebst gibel, ©lasgefäfe... aus SBiepenfathen bei 
Stade) um sächsische Äörpergräber handelt. 

B 

Abb. 7. Stade=<Rienssörde. Kleine altsächsische Siedlungsgrube. ©rundrifj 
und Profil. 3eichnung oon B . Behnben f. K = Kugetasse, S = Scherben. 

Herd* oder Abfallgrube. 

Räch Äörners ^Bericht8 über die Äörpergräber oon Stade» 
Riensförde sind aufeer dem Äugeltopf sechs „fleine Stand* 
fufebecherlein" geborgen. 2Bie gundüb erficht und Abbildungen 
gegeigt haben, sind tatsächlich nur zroei, beide aus ©rabll, 
darunter oertreten. 

D a t i e r u n g und V e r b r e i t u n g . 
©rab I ist durch gtoei sächsische (Sefäfte der Stufe SBester* 

toanna einwandfrei in das 5. Jahrhundert, höchsttoahrschein* 
6 Archio d. 93. f. ©eich. u. A l t e r t ü m e r . . . (S tader Archio), £eft 9. 

S . 92—94. 
7 § . äftüUer, Sächsische Friedhöfe um S tade . — Übergang oom 83er» 

brennen aum «Bestatten. «Praeb. Zettschr. 1926. S . 138—143. 
8 (5. .Körner, 2)ie südelbischen Langobarden zur 93öl!erroanderungs= 

3eit. S . 3 2 u. 33. 
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lich in dessen 2. Hälfte (spätestens um 500), datiert, und zwar 
entspricht das doppelkonifche (Abb. 4) der Form Plettke 
A 7 b 9 , während die tiefbordige Schale (Abb. 5) die F o r m C 1 0 

vertritt. Zwar ist die Ableitung der letztgenannten, die an stch 
fehr weit verbreitet ist, schwierig11, über in Rvrdhannover 
und im westlichen Schleswig*Holstein ist ste häufiger Bestand* 
teil der fächstfchen Keramik, ihr Vertreter aus ©rab I weist 
außerdem in dem steilen glatten Hals noch ein besonderes 
sachstsches Merkmal auf. .Übrigens gehören alle 26 Beigefäße 
aus den Körpergräbern am ©algenberg derselben Form a n 1 2 . 
Bei Mütler*Reimers stnd zwei Urnen dieser Art ans Perl* 
berg abgebildet 1 8. 

Auch ©rnb I I I ist durch ein ©efaß der Form Plettke C, das 
zndem durch die kraftige Rand* und Halsprofilierung ein fach* 
stsches ©eprage befommt, dem 5. Jahrhundert, uud 3u>ar wohl 
wieder der 2. Halste, zugewiesen. Die auffällig scharsgratigen 
Halswülste dieses besonders schönen Vertreters finden stch 
auch bei einer ahnlich geformten Urne aus Heeslingen, Kr. 
Bremervörde (Mus. Wesermünde 255). Weil somit ©rabl 
und ©rnb I I I drei ©efaße der Stufe von Westerwanna ent* 
hielten, bezeichnete ich die ©raber und insbesondere den Ku* 
geltopf als sachstsch14, was von Körner als unzutreffend hin* 
gestellt wird, ©r nennt die Fundstücke aus Riensförde „lan* 
gobardische ©efäße" 1 6. Leider hat er stch seinerzeit die Scher* 
ben der beiden verzierten Beigefaße aus ©rnb I nicht zeigen 
lassen, sowie die Beignbe aus ©rnb I I I und den Hinweis auf 
Abbildungen ahnlicher ©efaße bei Plettke2 nicht genügend 
beachtet. Ferner „berichtigt" er meine Datierung und setzt alle 
Funde in das 4. Jahrhundert, t*>as ttur für ©rnb I I , vielleicht 
noch für den Rapf aus ©rab(?) V zutreffen mag. 

9 A.Sßlett!e. Ursprung u. Ausbreitung der Angeln und Sachsen. 
Hannooer, 1920. S. 45 u. 46. Das. 33,3 u. 5. 

1 0 A.Plettke, a.a.O. S.48. Vergl. 2f.40 u. 51. 
1 1 Waller erflärt ste als Nachahmung römischer Glas- oder Metall-« 

gesäße, a. a. O. S. 73—74. 
* K.Waller, a.a.O. S.73, Abb. las.36—51. 
1 3 Müller, Neimers, Bor- und frühgeschtl. Alterthümer der g3roo. 

Hannooer. 1893. Taf.XXI, 199 u. 201. 
1 4 A. Gassau, Gin sächs. Kugeltops um 500 „Die Kunde" 1936, 

S. 54—55. 
1 6 G. Körner, a. a. O. S. 15 u. 33. 
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Kleine weitmündige Töpfe mit beginnender Abrundnng 
des Unterteils wie das ©efäß ans ©rab IV (Taf.8,1), die 
auch nach Ansicht von Haarnagel und Hucke16 als Borformen 
zum Kugeltopf anzufehen stnd, kommen im ©ebiet der süd* 
lichen Rordfeeküste mehrfach vor. Jm Morgensternmuseum 
steKte ich zwei Vergleichsstücke aus dem Kr. Wefermünde fest, 
eine etwa 13 cm hohe Urne von dem sächsischen Urnenfriedhof 
in Dingen (Kat. Rr. 497), die übrigens auch wie der Stader 
Kugeltopf aus ©rabl auf der Schulter drei Knubben hat, 
sowie ein kleines ©efäß aus Kransburg (Kat.Rr. 1211). 
Schließlich fei noch auf die große Ähnlichkeit des Beigefäßes 
aus ©rab IV sowie des Kugeltopfes aus ©rab I mit mehre* 
ren der von Waller1 7 abgebildeten, allerdings jüngeren ®e* 
fäße ans Oldenburg, Ostfriesland und von der Jnfel Föhr 
hingewiesen. — Das ©efäß aus ©rab IV dürfte annähernd 
ebenso alt fein wie der Kugeltopf aus ©rab I, worauf auch 
der Urnencharakter des genannten ©efaßes aus Dingen hin* 
weist, alfo 5. Jahrhundert oder um 500. 

Der kleine 7 cm hohe Rapf aus ©rabV (Taf.8,2), ein 
swebifcher Topf18, ist wohl nach feiner unscheinbaren Form 
zeitlich kaum sicher einzuordnen. Die swebischen Töpfe, früher 
spatrömische Töpfe genannt19, reichen vom Ende des 2. Jahr* 
hunderte bis in das 6. Jahrhundert und kommen vor in Ost* 
holstein, Mecklenburg, Ost*Hannover, Brandenburg, Sachsen, 
Thüringen, Böhmen und im germanischen Rheingebiet19. Ob 
diese weit verbreitete ©efäßform freilich so gut für die Fest* 
stellung der Stammesgrenzen zwischen Langobarden und 
Sachsen auszuwerten ist, wie Körner das annimmt, erscheint 
mir etwas zweifelhaft; zahlreiche ©efäßscherben dieser Art 
stnd ebenfalls in der Ehauken*Sachsen*Siedlung in Bützfleth 
(Elbmarsch Kehdingen) gefunden20. Auch das Stader Museum 

1 6 Mitteilung oon den Herren Dr. Hucke und Dr. Haarnagel. 
1 7 K.SBauer, f̂riesische Grabfelder an der Nordseeküste, ißrähist. 

3tschr. 1936, S. 235, 239 u. 245. 
" Mitteilung Dr.SBegemitz 
1 9 W.Matthes. Die nördl. Glbgermanen in spätröm. 3eit. Bd. 48 

der Mannus. Bibliothe!. Leipzig 1931. 
2 0 Grstmalig festgestellt und mir mitgeteilt oon H.Neese, Bü> 

slethermoor; oon ihm ermähnt in „Der Heimatfreund" 1936 Nr. 23. 
24, 25, Ghaufen-Sachsen-Siedlungen im Lande Kehdingen (Beibl. zum 
Stader Dageblatt). 
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besttzt solche Nandfcherben, darunter Stücke mit stark ein* 
ziehender Mündung (andere könnten leicht mit Rändern von 
flachen Schalen verwechfelt werden), und zwar aus Bützfleth 
und Barnkrug, und zwei fwebifche Töpfe fand ich unter den 
Urnen aus Wefterwanna (Mufeum Wesermünde 372 n. 395, 
diefe abgebildet bei Plettke, Taf. 41, 3). Übrigens kommt 
diese ©efäßform, wie Dr. ©enrich mitteilt, auch auf der Insel 
Föhr vor. 

Da kleine ©räberfelder meistens nur einen kurzen Zeit* 
raum umfassen und 4—5 ©efäße aus Niensförde bestimmt aus 
dem 5 .3hi. stammen, wäre an die Möglichkeit zu denken, daß 
solche Formen wie die Standfußbecherlein aus ©rab II (nach 
Äörner Rebenstorf C, alfo (Ende des 4. Jahrhunderts) noch in 
den Beginn des 5. Jahrhunderts hineinreichen. — Bei diefen 
kleinen zierlichen, reichverzierten ©efäßen handelt es stch viel* 
leicht um Jmportstücke. 

Börners an stch naheliegende Vermutung, daß diefe -Körper* 
gräber noch zu dem benachbarten Urnenfeld der älteren Äat* 
ferzeit gehören könnten, wird kaum zutreffen; denn dazwischen 
liegt nicht nur eine (ebenfalls abgetragene) Fläche von fast 
150 m Länge, fondern auch in den ©rabfunden ein zeitlicher 
Abstand von 150—200 Sahren. 

Z u r Ä u g e l t o p f f r a g e . 

Der in die Zeit vor oder um 500 stcher datierte weitmün* 
dige Äugeltopf aus ©rab I steUt als bisher ältester Bertreter 
diefer fpäter aUes beherrschenden ©efaßform eine Uber* 
rafchung dar und wird nicht allseitig anerkannt, weil er stch 
durch feine weite Mündung von einem echten Äugeltopf des 
8.—9. Jahrhunderts noch deutlich unterscheidet, ©r stammt 
jedoch aus einer Zeit, in der stch nach bisheriger Anstcht be* 
reits die ersten Borboten der Äugeltöpfe zeigen21, besttzt das 
wefentlichfte Merkmal, nämlich den allseitig gerundeten Bo* 
den, und ist anscheinend in der neuen Technik (aus einem 
Tonklumpen) hergefteUt. Daher kann er nicht wie das ©efäß 

2 1 W.Wegemifc, Gin Haus aus spätsächstscher Zelt in Kalerbeck, 
Kr. Stade, Mannus Bd. 22, 1930 H.3/4 S.338. 
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aus GrabIV (Taf.8,1 vgl. oben) als B o r f o r m , sondern 
nur als f r Ü h e st e F o r m des Äugeltopfes bezeichnet merden. 

Daß die Herausbildung des kugeligen Bodens schneller er* 
folgte, als man bisher annahm, scheint auch die Äugeltasse 
(Abb. 6 a) aus der fächstfchen Siedlungsstelle, die nach den Bei* 
funden mohl ins 6. (oder 7.) Jahrhundert gehört, anzudeuten. 
Unter diesen zahlreichen Beifunden befinden stch auch Scher* 
ben von ebenen Gefäßböden, außer der Schüssel (Abb. 6,4) frei* 
lich nur noch zmei Stücke. Da der Äugeltopf somohl in der 
Technik der Töpferei, als auch in dem Gebrauch von Ton* 
gefaßen im Haushalt und auf dem Herde einen Wendepunkt 
bedeutet, hat man neben der neuen Form und ihren Bor* 
formen noch jahrhundertelang flachbodige Gefäße beibehalten 
und weiterentwickelt. Betreffs der Mündung mird man in der 
neuen Töpfertechnik schon aus Gründen der Schmierigkeit die 
Gefäße nicht gleich engmündig gemacht haben, mas auch schon 
aus typologischen Gründen angenommen merden darf. Gng* 
mündige Äugeltöpfe, mie z.B. das stattliche Prachtstück aus 
Äakerbeck, Är. Stade 2 2 , stellen einen Höhepunkt und vorläuft* 
gen Abschluß in der Formentmicklung dar. Weitmündige Gc* 
fäße mit rundem oder rundlichem Boden hat es auch später 
noch gegeben23. 

Gin nach Form und Alter ähnliches Stück mie der Stader 
Äugeltopf ist trotz deutlicher Unterschiede ein Gefäß aus Luh* 
mühlen, Är. Winsen, das vielleicht auch aus einem Äörper* 
grabe stammt2 4. Äörner, der das Gefäß abbildet, rechnet beide 
nicht zu den Äugeltöpfen, sondern zur Stufe Rebenstorf C 
bezm. Bahrendorf25. Jedoch ist das Stader Stück von mehre* 
ren anderen guten Äennern dieses Forschungsgebietes bei der 
Bestchtigung als echter Äugeltopf, und zmar als frühe oder 
früheste Form, anerkannt, besonders auch von Hucke, der ste 
als langlebige Form ansteht. 

2 2 W. Wegemifc, a. a. O. S. 333 Abb. 15. 
2 3 K. Waller, Friesische Grabselder... $r.3eiischr. 1936 S.245, 

Xas. III Abb. 7254a u.7260, oergl. auch die aus S. 243 beschriebene Urne 
K. S. 7252. — Snsel Föhr 7. Jahrh. 

2 4 Mitteilung Wegemifc. 
2 5 G. Körner, a. a. O. Xaf. 5,3 u. S. 32, 33 u. 37. 
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2. Äörpergräber am Heidbeckerweg. 

Bei der Anlegung eines Leitungsgrabens von reichlich 
1,50 rn Tiefe wurde am 2. Oktober 1935 eine dunkel verfärbte 
Anlage mit vorgeschichtlicher Tonware angeschnitten, deren 
Auswertung der sofortigen Fundmeldung durch Herrn Direk* 
tor Äaufhold, Bremen, und der Mitarbeit von Frau ©ärtner, 
Stade, jetzt Hellerau b. Dresden, zu verdanken ist. Die Unter* 
suchung der Anlage fand am 5. Oktober statt. Für die tat* 
kräftige Mitarbeit bei der ffirabnng habe ich Fran ©ärtner, 
die gleich zu Beginn noch zwei andere angeschnittene Anlagen, 
©rnbB und C, entdeckte, besonders zu danken. 

Die Fundstelle (Abb.1 Rr.10) liegt im Ortsteil ©ampe, 
bei „Äaisereichen", am Südabhang des „Straheidenbargs", 
einer breiten nur 22 rn hohen ©eestkuppe, an der ringsherum 
bereits 8 vorgeschichtliche Fundstellen bekannt geworden stnd. 
Reichlich 300 rn südöstlich der Fundstelle liegt ein Urnenfeld 
der 3astorf*£>tufe, ûnd ebenso weit östlich von ihr stnd im 
3ahre 1896 wahrscheinlich sächstsche Urnen, „gefunden beim 
(Einfühlen ca. 11/ 2 Fuß tief", zerstört26. Der an der Fundstelle 
nach Süden vorbeiführende „Heidbecker Weg" bewahrt in 
seinem Ramen die (Erinnerung an das im 14.—15.3ahr* 
hundert untergegangene Dorf Heybeke, dessen Lage erst 1935 
durch die zahlreichen Bodenfunde wieder bekannt geworden 
ist (Abb.1, Rr.7). 

Ä ö r p e r g r a b A. 
Rachdem die in dem Leitungsgraben entstandene Profil* 

anstcht der zuerst entdeckten Anlage gezeichnet worden war 
(Abb. 8 b), wurde die von den Arbeitern herausgeworfene 
(Erde nach Fundstücken durchsucht, wobei noch zahlreiche ©efäß* 
scherben geborgen wurden, und darauf eine Flache von 2,00 
mal 1,30 In durch waagerechte Abtragung tiefer gelegt. 

In der Profilanstcht zeigte stch eine ziemlich steilwandige 
©rube mit annähernd gerader Unterkante. Beide Merkmale 
legten unter Berücksichtigung der 20 cm starken schwarzen 
Schicht am Boden der 1,05 rn tiefen ©rube sofort den ©e* 

2 8 Bgl. MüllersBrauel, a. a. O. 6. 137. 
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danfcn an eine Äörperbestattung nahe; denn Siedlungs-
gruben dieser ©röfee haben meistens etmas schrägere SBände 
und sind unten oielfach stärfer abgerundet. Die gestörte (Erd* 
schicht liefe sich fast bis 5um 9Kutterboden oerfolgen. Die größte 

Ackerkrume 
, ro^-c^--^^^z^"T"^ _ -^f^/ 1 'iCS' dunkel »graubrauner, 
^^^^•^-r^^-.^H ^ 0 humoser S a n d 

harter, gelber, 
kiesiger S a n d 

l a s i i 

harter, gelber, 
sandiger Lehm 

H 1rn 

2lbb. 8. Stade-Kaisereichen. Körpergrab A. ©rundriß und Querprofil. 
SDtaßstab 1:80. 

meßbare »reite der ©rüde — in 40 cm Xtefe — betrug 
1,10 m. Die Bodenschichten sind in 9lbb. 12 aufgeführt. — 

9ladf der greilegung des ©rundrisses (2lbb.8) ergab sich 
in 0,90 m liefe deutlich ein 1,80 m langes und 0,70—0,90 m 
breites, oon ^Besten nach Osten gerichtetes Vterecf, angefüllt 
mit schroarsgrauer, teils fettiger ©rde, die nach den Ländern 
3u etroas heller tourde und mehrfach durch etroa faustgroße, un* 
regelmäßig oerteilte gelbe Stellen unterbrochen mar. Da diese 

Nachrichten 1940. 6 



— 80 — 

feine tierischen SBühllöcher sein fonnten, mird es sich um 
ßehmstücfe handeln, die beim füllen der ©rube mit hinein* 
gemorfen sind. 3)afe im legten drittel die ©rube etroas 
schmäler murde, schien sich oormiegend aus dem hier befind* 
lichen besonders harten ßehm des Untergrundes 3U erklären. 
Angesichts der typischen ©rundrifeform fonnte an dem Körper* 
grabcharafter fast fein 3o)eifel mehr bestehen, um so meniger, 
als bei der nun folgenden oorsichtigen Abschürfung der ©rab* 
schicht feine einige Scherbe mehr gefunden murde. Sie ge* 
borgenen ©efäfebruchstücfe, die 3meifeIIos alle ju nur jmci 
©efäfeen gehören, stammen also sämtlich aus dem fleinen ab* 
geschnittenen Xeil des ©rabes an der SBestseite, mo sie offen* 
bar als -Beigefäfte eingese^t maren. 3n Siedlungsgruben oer* 
teilen sich die Scherben, falls diese sahireich sind, gemöhnlich 
auf einen großen 9taum und lassen sich durchmeg nur sunt 
fleinsten Xeil ausammense^en. 2Beil die Seigefäfee meistens 
am Kopfende des ©rabes stehen27, und meil in diesem galle 
der am SBestende in der ©rabmitte liegende fopfgrofee Stein 
als Äopfunterlage für den Xoten in Sfrage fommen mürdc, 
mar der SBlicf des ^Bestatteten höchstmahrscheinlich nach Osten 
gerichtet, mie das auch in einem Äörpergrabe am ©algenberg 
bei ilujhaoen nach3umeisen mar 2 8 . 

ßeider murden in dem untersuchten ©rabteil feinerlei Sei* 
gaben mehr gefunden. 3 U ermähnen sind nur noch einige 
fleine Stücfchen Holsfohle, die teils oben in der schmarsgrauen 
©rabschicht, teils etmas höher lagen, somie mehrere glint* 
abschlage, die jedoch mahrscheinlich mit der güllerde in das 
©rab gefommen sind. 

3)a der serstörte Xeil höchstens 0,45 m lang gemesen ist, be* 
trug die ©esamtlänge 2,10—2,25 m bei einer 23reite oon 
durchschnittlich 0,85 m. 

Die oormiegend oon grau ©ärtner 3usammengesetjten Sei-
gefäfee, oon denen leider nicht alle Scherben geborgen murden, 
sind in ihrer gorm fast gan3 gesichert. 

a) ©ine Schale mit hochliegender Schulter (Abb. 9, Museum 
Stade 3588a) Höhe etma 10,8; Standfläche 7,8; gr.SBeüe 15,2 
in 5,9 cm Höhe. 9Wündung etma 13,0 cm. Sie Schulter ist teils 

2 7 £ . Atelier, Der © a l g e n b e r g . . . S . 73 u. 60. 
2 8 Ä.SBoIIer, a . a . O . © r a b 28, S . 59, 60, 69 u. 70. 
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mit Schrägstrichbündeln, größtenteils jedoch mit einem 3 i ^ s 

gacfband oergiert; um den Hals drei umlausende Schmal-
furchen; %axht dunfelgrau; Spuren oon Schmauchung; Xon 
mit Äies gemagert, im SBruch schtoärglich*grau; .Oberteil und 
Rand fehlen größtenteils, %otm fast gang gesichert. 

b) (Sin hoher Henfeltopf (Abb. 10, STCus. Stade 3588 b), 
Form des Unterteils nur annähernd gesichert, die Seiten* 
roand ist stellenmeise noch steiler als in der 3eichnung; die an* 
nähernden attafoe: Höhe 25, Standfläche 15, gr.SBeite 25 in 
14—16cm Höhe; Stundung 13; hohe star! umbiegende Schuld 

Abb. 9. Abb. 10. 
Stadc-Kaisereichen Körpergrab A. Abb. 9 l/«t Abb-10 V» nat. ©r . 

ter; ein Henfel, dessen Sogen fehlt, gesichert; oermutlich ur* 
sprünglich groei Hen!el, Farbe grau, teils graubräunlich; gro* 
ber mit Äies durchsetzter Xon; dtcftoandtg. 

Für diesen eigenartigen hohen Xopf SSergleichsstürfe auf* 
gutreiben, ist trotj mancher Rachfragen nicht gelungen. Smat 
gibt es große sächsische Xöpfe mit hoher star! ausschmingender 
Schulter, aber im übrigen ist die Ahnlichfett gu gering. 3u 
dem 3toeihenfeltopf oon Fuhlsbüttel bestehen feine Segiehuns 
gen; menn überhaupt solche oorhanden sind, geigen sie (toegen 
des groben grauen Xones) oermutlich nach SBesten29. 

Das oergierte ©efäß aus (SrabA hält ©enrich30 für eine 
sächsische Schale, meil er ähnliche Stücfe u.a. aus dem toest* 

2 9 Beides SKittei luna Dr. Xischler. 
3 0 Briefliche 2Rit te t lung. 

6* 
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lichen Schleswig*Holstein, dem Ursprungsland der Sachfen, 
kennt. Er datiert ste in das 4. Jahrhundert. Andererfeits 
gehört diefes Beigefaß wegen der hohen Schulter sowie der 
Hals* und Randbildung zu den „hochbordigen Schalen", nach 
Körner einer „eminent charakteristischen langobardifchen Leit* 
form", die im Bardengau häufig auftritt, und „deren Aus* 
.breitung nach Westen die Ausdehnung des langobardifchen 
©ebietes anzeigen mnß" 8 1. Jch erwähne das nur deshalb, 
weil Körner in interessanter Weife unter Ausbreitung wert* 
vollen Materiales aus mancherlei beachtlichen ©runden (die 
Berbreitungskarte der gleicharmigen Fibel u. a.) für die 
zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts ein Bordringen der Lango* 
barden von der Lühe bis an die Ofte behauptet, wobei die 
hochbordige Schale die Hauptrolle fpielt, und weil andererfeits 
auch wes t l ich der Oste, im fächstschen Kernland, meines 
-Wissens mindestens 4 solche typischen Schalen gefunden stnd. 
Zwei derfelben fah ich im Mufeum Cuxhaven (Taf. 13,6 bei 
Waller, ©algenberg), eine andere stammt aus Cadenberge, 
Kr. Land Hadeln 3 2 und die vierte aus Wehden, Kr. Wefer* 
münde 3 3. Jinport kommt bei diefer einfachen, meist schwach 
verzierten ©efäßform wohl nicht stark in Betracht. Ferner 
besttzen zwei hochbordige Schalen ans Perlberg 3 4 den nach 
Körner typisch fächstschen kraftigen Halsanfatz (durch um* 
laufenden Wulst) und eine von ihnen auch noch einen stark 
ausladenden Rand. Aus diefen ©runden ist es wahrscheinlich, 
daß die Sachfen ebenfalls — wenn auch feltener — ähnliche 
hochbordige Schalen herstellten, deren früheste Form vielleicht 
durch eine Urne vom ©algenberg vertreten i s t 3 5 . 

Daß auf fächstschen Urnenfriedhöfen an stch Schalen feiten 
gefunden werden, während ste in den teils gleichzeitigen, teils 
etwas jüngeren Körpergräbern viel häufiger auftreten, er* 
jjfürt stch nach ©enrich36 nicht daraus, daß die Sachfen nur 
selten Schalen herstellten, sondern anscheinend dadurch, „daß 

3 1 , G. Körner, a. a. O. S. 17. 
3 * J Mus. f. Bölkerrunde Hamburg Kat. Nr. 1871—73:18. 
^ :Müller-Neimers, a.a.O. Taf.XIV, Nr. 111. 
3 4 Landesmuseum Hannooer, Kat. Nr. 7664 u. 7690. 
3 6 K. Waller, Der Galgenberg... Tas. 11,8. 
3 6 Briesliche Mitteilung. 
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die JenfeitsvorfteUung, die zur Äörperbeftattung führte, gleich* 
zeitig auch die Beigabe von (Eß* und Trinkgefchirr bedingte". 

(Ebenfo schwierig wie bei den Schalen scheint übrigens bei 
einigen engmündigen ©efäßformen des 4.—5. Jahrhunderts 
die Zuweifung zu einem der beiden großen benachbarten 
Bolksftämme zu fein. Der von Äörner a l s l a n g o b a r d i f c h e 
Leitform abgebildete hohe doppelkonifche Topf aus Nahm* 
storf dürfte jedenfaUs fächstfchen Ursprungs fein. 

Der erwähnte langobardifche Borftoß nach Westen, von der 
Lühe bis zur Ofte, und zwar vor dem Gintreffen der Sachfen 
in diefem Stader ©ebiet, erscheint bisher nicht bewiefen. Die 
(Entscheidung über diefe Frage wird wohl erst nach gründlicher 
Materialaufnahme der bisherigen Funde und, da solche des 
2.—4. Jahrhunderts bis jetzt feiten bezw. schwer datierbar 
stnd, nach der Bergung neuer Funde möglich fein. 

Das erste Bordringen der Sachfen über die Ofte bezeichnet 
Äörner als „füchstfche Überfremdung" und läßt es erst um 450, 
alfo etwa gleichzeitig mit dem (Eroberungszug nach (England 
beginnen. Daß diefe beiden gewaltigen Unternehmungen der 
Sachfen fast um diefelbe Zeit erfolgt fein foUen, dazu noch von 
der schmalen Basts zwischen Wefer und Ofte aus, ist nicht fehr 
wahrscheinlich. Außerdem enthalten meines (Erachtens die 
Urnenfriedhöfe von Perlberg, Oldendorf . . . auch ä l t e r e 
fächstfche ©efäßformen als die von Äörner erwähnten Buckel* 
urnen des 5. Jahrhunderts. 

I n den Funden des Stader ©ebietes macht stch zweifellos 
langobardifcher (Einfluß deutlich bemerkbar, jedoch nicht erst 
feit der Mitte des 4. Jahrhunderts, fondern bereits am (Ende 
des 2. Jahrhunderts, worauf bei der Bekanntgabe der Haken* 
kreuzurne von Stade 3 8 , einem typischen Darzau*©efäß, kurz 
hingewiefen wurde. (Erwähnt wurden dabei außer diefer Urne 
noch einige ©efäße mitNädchenverzierung, darunter Mäander* 
band, ferner späte Situlen und zwei knieförmig gebogene Fi* 
beln (FundfteUe 1 in Abb.1). AUerdings fehlt diefe bisher 

3 7 G. Körner, a. a. O. Saf. 2,5. Bergl. «ßlettle, a. a. O. £f. 32,9 u. 
„Germania" 1939 S.68. 

8 8 A. Gassau, a. a. O. 
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ndrdlichste39 FundsteUe in Äörners Berbreitungskarte des 
Darzau?Fundstoffes40. — 

Die erwähnten elbgermanifchen Ginflüste erklären stch viel? 
leicht schon ans einem ausgedehnten „kleinen Grenzverkehr" 
zwischen zwei meist friedlichen verwandten Rachbarstämmen. 

Die hier veröffentlichten Funde aus Stade, ihre Form und 
Verbreitung, machten es leider erforderlich, zu einigen Be? 
hauptungen Äörners kurz SteKung zu nehmen, zumal ste in 
dessen Beweisführung bereits mit herangezogen stnd. 

J n dem erwähnten Leitungsgrnben wurde, 12 In südlich 
von Grab I, noch eine zweite, und in einem anderen Graben, 
etwa 7 m nordöstlich von Grab I, die dritte Anlage entdeckt. 
ZufäKigerweise stnd auch diese beiden nur am Westende an? 
geschnitten, jedoch ohne daß bisher Funde gemacht wurden. 
Sie werden wohl ebenfatts in Ost?West?Richtung liegende 
Äörpergräber sein, denn ihre in der Grabenwand deutlich 
sichtbaren Profilanstchten stnd der von GrabI sehr ähnlich. 
Bei Grab I I I beträgt die Tiefe 0,88 In; die senkrechten Gra? 
benwande stnd unten, besonders die an der Rordseite, von 
einem Streifen dunkler Verfärbung begleitet. Da die Gräber 
anscheinend nicht mehr gefährdet stnd, hat das Landesmuseum 
Hannover die von mir beantragte Grabung dieses Gräber? 
feldes, nach einer Besichtigung dutch Dr.Asmus, wegen drin? 
genderer Arbeiten noch zurückgesteEt. 

Die Ost?West?Lage der Gräber bedeutet eine Überraschung, 
weil sonst die Äörpergräber aus dieser „heidnischen" Zeit fast 
immer in NS?Richtung, und zwar das Kopfende im Süden, 
angelegt stnd und erst im 8.—9. Jahrhundert unter christ? 
lichem Ginfluß die 0W?Richtung Sitte wird. Während am 
©algenberg bei Cuxhaven von 34 Äörpergräbern de* 4 . - 5 . 
Jahrhunderts nur eins 0—W orientiert ist, stnd von den 
dreißig Gräbern der Frankenzeit schon 17 ganz oder an? 
nähernd in dieser Richtung angelegt41. 

8 9 Abgesehen oon Büfcsleth, mo oon Neese rädchenoerzierte Scherben 

G r a b B u n d C. 

*° G.Körner, a.a.O. Kartei. 
4 1 K. Waller, Der Galgenberg... S. 72 u. 99. 
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Im ©egenfatz zu der früheren Annahme, daß der Anstoß 
zur Körperbestattung aus Ostgallien gekommen sei, weift 
Waller auf Körperbestattungen der ersten nachchristlichen 
Jahrhunderte in Jütland, auf Seeland und Bornholm hin 4 2 . 
— Diefen von Waller vermuteten nordischen Ursprung un* 
ferer altfachstfchen Körpergraber vermag anscheinend ©enrich 
schon nachzuweisen43. Danach ist, wahrscheinlich erkennbar an 
der Rordsüd*Ausbreitung bestimmter Tongefäße (Henkel* 
tassen, also Trinkgefäße), die Sitte der Körperbestattung aus 
dem Oberjersdaler Kreis (Jütland) bis nach Rordfriesland 
einschließlich Sylt, Föhr und Amrum, also in das sächstsche 
Ursprungsgebiet44, vorgedrungen, von wo offenbar die Sach* 
sen ste um 350 in den Reg.*Bez. Stade verpflanzten. Da in 
Jütland auch die 0*W*Lage vorkommt, ohne daß dabei in 
dieser frühen Zeit an christlichen ©inflnß gedacht werden 
kann, wird stch auf diese Weise wahrscheinlich auch die 0*W* 
Richtung der Körpergraber am Heidbecker Weg in Stade er* 
klaren. 

(Aufnahmen und Zeichnungen vom Verfasser.) 

Rachtrag. 

Dieser Beitrag wurde bereits im Frühjahr 1939 ab* 
geschlossen und zur Veröffentlichung in Heft 13 der „Rach* 
richten aus Riedersachfens Urgeschichte" eingefandt. Wegen 
meiner ©inberusung zum' Heeresdienst konnten spater erschie­
nene Arbeiten nicht mehr berückstchtigt werden. 

Die Anmerkungen Rr. 30, 36 u. 43 beziehen stch ganz oder 
vorwiegend auf den bald darauf veröffentlichten Beitrag 
D r . ©enrichs zur Jacob*Friesen*Festschrift (Urgeschichtsstudien 
beiderseits der Riederelbe): Über die Herkunft der sachstschen 
Körpergraber. 

4 2 Gbenda S.87. 
4 3 Briefliche Mitteilung nebst Materialjusendung (s. Nachtrag). 
4 4 Westgruppe Tischlers, s. Tischler, Fuhlsbüttel, ein Bettrag zur 

Sachsensrage. 



Gine frühmittelalterliche Sßrnnkagt ans Helmstedt. 

Bon 

Dr. Hanns P o t r a t z , Hannover. 

Mit 2 Abb. im Dext und den Dasein 9 und 10. 

Jm Sommer 1939 legte Stud.*R. Siebers aus Helmstedt 
im Landesmufeum eine stark durch Rost zerstörte eiferne Axt 
vor, die er konserviert haben wollte. Da stch auf der einen 
Bahn Reste einer Taufchierung erkennen ließen, waren sonst 
Übliche Berfahren zur Wiederherstellung eiferner Fundstücke 
nicht angängig,, wenn man nicht die noch vorhandenen Stücke 
der Verzierung gefährden wollte. I n diefer Bedrängnis erbot 
stch, wie schon oft, Herr Prof. ©eilmann von der Technischen 
Hochschule (Institut für anorganische ©hemie und Institut für 
Werkstoffkunde), die Behandlung der Axt zu Übernehmen. 
Uber den ©ang der Wiederherstellung wird von ihm zu einem 
fpäteren Zeitpunkt berichtet werden. 

Die Äonfervierung der Axt ist ganz ausgezeichnet gelun* 
gen. Die bei der ©inlieserung vorhandene Substanz ist prak* 
tisch völlig erhalten geblieben. Den größten ©indruck machte 
die prachtvolle Herausbringung eines zunächst von Rost über* 
wucherten und schwarz gewordenen Musters in filbertaufchier* 
ter Arbeit, deffen erhaltene Stücke von Pros, ©eilmann in be* 
wnndernswerter Weife ihren nrfprünglichen Silberglanz 
wiedererhalten haben. 

Uber die Fundumstände wurde vom ©inlieferer am 20.8. 
1939 folgendes mitgeteilt: „Die Axt ist vor längerer Zeit 
nbrdlich der Badeanstalt Helmstedt auf einer kleinen Äuppe 
an einer Schlucht des Südabhanges des Lappwaldes in einer 
Tiefe von ca. 0,50 In (in lehmiger Schicht) gefunden (darüber 
0,10 In Humus). Der Boden foll nicht unberührt gewefen fein." 

Die Axt (Taf.9; Text*Abb.iu.2) besteht aus©ifen und hat 
eine Länge von noch 12,7 cm. Sie hat als auffälligste Merk* 
male bei einer nur wenig geschwungenen Stirnlinie ein stark 
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nach innen gurücfspringendes Schneidenteil sonne eine in der 
Nachsicht beträchtliche, bachartige Verbreiterung des ÜTCacfens. 
ßetjtere diente mohl aur größeren Sicherung der Schaftung; 
sie ist 6,1 cm lang und schiebt sich in ungefähr gleichen Seilen 
nach innen und über die Stirnlinie oor. Am ipalse ist die 2Ijt 

Stob. 1. ^Prunkoit von Helmstedt. Stirn, SRa&en und eine 5fochsette. 
'/i not. ©r. 

oon oierfantigem Querschnitt und oerschmälert sich auf der 
gflachseite Bis au 1 cm .Breite. ü>ie größte ̂ Breite der Stirnseite 
liegt beim Schaftloch (©esamtditfe 2,8 cm; Durchmesser des un* 
regelmäßig runden Schaftloches etma 2 cm); oon der Stirn 
gesehen ist die ßinienführung der SBangen nur geringfügig 
einroärts geschtoungen. .Die Dtcfe nimmt oon der Schneide an 
bis jur größten Ausdehnung am Schaftloch giemlich gleich* 
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mäßig 81t, um am Racken kurz, aber regelmäßig gerundet, 
abzuschließen. Das starke Zurückspringen der Schneide läßt 
die innere Schmalkante der Axt in kühnem, fast halbkreis* 
förmigen Bogen verlaufen. Raturgemäß stnd die Rostzerstö* 
rungen in der Schneidengegend am stärksten geworden, fo daß 
der untere Abschluß der Axt nicht ohne weiteres deutlich ist. 
Die noch vorhandene Breite des Schneidenteils beträgt an der 
unteren Abgrenzung des Flächenmusters 5,6 cm. 

Die ganze Oberfläche der Axt bis auf die innere Schmal* 
kante war von einem einheitlichen geometrischen Muster be* 
deckt (Text*Abb. 1 u. 2). Es besteht aus einer zusammenhängen* 
den Decke von auf der Spitze stehenden kleinen Quadraten, in 
deren Mitte stch jedes Mal ein kleiner Kreis befindet (Taf. 10). 
Diefes Muster reicht von der einen Flachfeite über den Racken 
hinweg die andere Flachfeite hinab. Zum Rande hin wird es 
durch ein doppeltes Linienpaar, das hart der Kante folgt, be* 
grenzt. Unten hört es auf beiden Seiten ein Stück oberhalb 
der Schneide auf, wird über auch hier durch die Doppellinie 
abgefetzt. Senkrecht zu ihr stnd in 0,5 cm breiten Abständen 
zur Schneide hin Striche gezogen; ste stnd etwas breiter als 
die übrige Verzierung gehalten. 

Da angenommen werden muß, daß der untere Abschluß des 
flächedeckenden Musters parallel zur Schneide angelegt war, 
kann aus ihm auf den Verlauf der Schneide geschlossen wer* 
den. Es zeigt stch, daß diese zu Racken und Stiel in einem 
Winkel stand, indem das innere Schneidenende näher an den 
Stiel herangenommen war. Die Ergänzung der inneren 
Spitze ist nicht im Schnittpunkt der Berlängerung von Jnnen* 
kantenlinie und Schneide zu suchen. Eine solche Spitze würde 
zu lang ausgezogen und schlagempfindlich sein. Rach den noch 
zu betrachtenden Bergleichsstücken war der innere Abschluß 
des Schneidenteils stumpf abgeschnitten; das Ende des Blat* 
tes der Axt von Helmstedt steht an der Stelle des Zusammen* 
laufens der Umgrenzungslinien des Flächenmusters zu er* 
warten. 

Das Muster der Stirnseite ist in eine dem Rande folgende, 
ein auf der Spitze stehendes gleichschenkliges Dreieck bildende 
Umgrenzungslinie eingeschlossen. Es bildet drei waagerecht 
getrennte Abschnitte, deren oberer, dem Schaftloch nächst* 
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gelegene, gänslich durch Kost zcrftört ist. Sei mittlere aeigt 
das oon den Blattseiten bekannte Stefcmuster oon auf der 
Spi^e stehenden Quadraten auf, nur daß -hier der jetoeilige 
Heine Äreis in der SRitte fortgelassen ist. Die Spihe, schließe 
lich, ist durch eine senkrechte unregelmäßige SBellentinie an* 
gefüllt. 3nnschen dein mittleren Abschnitt und der Spi^e ist 

Abb. 2. Brunbcst von Helmstedt. Snnenseite und die andere Flachseite. 
V» nat. ®r. 

noch ein kleines ftach eingefügt, das ein auf der Seite liegen» 
des £reu5 zeigt. 

(gndliä) ist noö) auf dem unteren Steile der einen Sflach-
seite (die betreffende (Segend der gegenüberliegenden Seite ist 
gerstört) ein kreisrundes Ornament oon 0,6 cm Durchmesser 
oorhanden, an dessen Stelle das Sflächenmuster unterbrochen 
ist. ©ine Stnaaljl oon ähnlichen Alten aus den baltischen 
ßändern1 Ijaben entsprechend ein durchgehendes fioch im Blatt. 

1 3ß. Louisen, « j t und Äreu3 b«i den Stotdöetmanen, Berl in 1939, 
S . 29 ff. 
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(Es ist anzunehmen, daß die ermahnte Verzierung an eine der* 
artige Erinnerung anknüpft. (Es ist meines Wissens das ein* 
zige Mal, daß an Stelle der fonst durchgehenden Durchbohrung 
gemiffermaßen ein „Scheinloch" angebracht morden ist. — 
Samtliche Muster der Axt stnd durch (Einhämmern eines 
Silberdrahtes in vorher angebrachte Ritzungen hergestellt 
morden. 

Der Typus der Äxte von der Form des Helmstedter Stückes 
ist zum Unterschied von den Breitäxten als , B a r t a x t * 
herausgestellt morden. I h r Kennzeichen ist die in der Senk* 
rechten gehaltene Stirnkante fomie der nach innen zurück* 
springende Schneidenteil. Rach der Form des Rackens läßt 
stch nun bei den Bartäxten eine weitere Unterteilung er* 
möglichen. Die eine ©ruppe formt den Racken in einer vom 
Halse vorgezeichneten Weife. Der Racken verbreitert stch 
gegenüber dem Halfe gar nicht oder nur unbedeutend; ge* 
legentlich mird er sogar noch etwas schmäler gehalten. Bis* 
weilen ist der Racken etwas nach innen zu verbreitert. Die 
Wangen des Schaftloches pflegen nach innen, meist aber 
nach beiden Seiten spitzlappig ausgezogen zu sein2. Da auch 
die Breitäxte diese (Eigentümlichkeiten fast ausnahmslos auf* 
weisen, geben die so beschaffenen Axtköpfe das ©estcht der 
typischen Wikingeraxt wieder. Die Bartäxte mit diesem Äopf 
knüpfen, wie Petersen 1939 mit Recht hervorhebt, an völker* 
wanderungszeitliche Uberlieferung an. 

Demgegenüber hat die andere kleinere ©ruppe der Bart* 
äxte bei sonst gleicher Beschaffenheit den Racken nach vorn 
und hinten dachartig ausgezogen, wie es bei der hier vor* 
gelegten Axt von Helmstedt der Fatt ist, von Paulsen 3 als 
„Bartaxt mit Helmdach" bezeichnet. Auch bei diesen Äxten ist 
meistenteils versucht worden, die Schaftlochwangen spitzlappig 
auszuziehen. Bei der breiten Rackenplatte ergibt stch hierbei 
eine bemerkenswerte Linienführung, die ungemein kenn* 
zeichnend ist. Auch die Helmstedter Axt muß diesen Schnörkel 
zwischen Racken und Schaftlochwangen gehabt haben; jedoch 

2 Bgl. als Beispiel die schematische 3eichnung -Peteesen, Der oft* 
elbische Raum als germanisches Kraftfeld im Lichee »der Bodenfunde des 
6.-8. gcchrhunderts (Leipzig 1939) 8. 181 Abb. 157 b. 

8 a. a. O. 8 . 27.* 
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läßt sich das angestchts der vorgeschrittenen Zerstörung des 
Axtkopfes nicht mehr mit Sicherheit feststellen. 

Bergleichsstücke diefer Art stnd ungleich viel feltener. 
Räumlich am nächsten liegt der Fundplatz einer gleichfalls in 
Auflage und Taufchierung verzierten Axt aus der ©egend von 
Sagan, die Peterfen 1936 4 mitgeteilt hat. ©ine weitere 
Prachtaxt von gleicher Art aus ©uben hat Werner 1929 5 be* 
handelt, die eine der Saganer Axt ähnliche Verzierungsart 
zeigt. Formenkundlich stnd mit unferer Axt kennzeichnende 
Übereinstimmungen gegeben, wenn auch diefe Stücke, die stch 
unter stch außerordentlich nahestehen, nicht den eleganten 
Schwung (vor allem an Racken und Hals) haben, der die 
Helmstedter Axt formenfchön macht, ©s fehlen die fpitzlappigen 
Fortfätze an den Schaftlochwangen. Hinstchtlich der Aus* 
schmückung zeigt stch infofern ein grundlegender Unterschied, 
als diefe beiden $xte Bildinhalte (in starker Stilisierung ein 
laufendes oder stehendes Tier mit zurückgewendetem Kopf 
und zweifprossigem ©eweih) wiedergeben, während der Helm* 
stedter Fund geometrische Berzierung aufweist. Zeitlich stnd 
diefe Stücke nicht durch Beifunde gestchert. Da ihre Formen 
stch fehr stark mit wikingerzeitlichen Sxten überschneiden, hat 
Werner und auch Peterfen 1936 ungefähre Gleichzeitigkeit an* 
genommen; von Werner wurde mit dem 10. Jahrhundert ein 
festes Datum zu geben verfucht, das von Paulfen6 noch auf 
das 11. Jahrhundert ausgedehnt worden ist. 

Weitere formenkundliche Vergleichsfunde sind innerhalb 
Deutschlands nur noch aus Ostpreußen vorhanden, und Paul* 
sen hat für die Berbreitung entfprechender Funde zusammen* 
gestellt7, daß solche — abgefehen von einigen Borkommen in 
Schweden und ©otland — fast ausschließlich auf die baltischen 
Länder fowie auf Rußland bis herab zum Permifchen und 
zum mittleren Wolgagebiet beschrankt stnd. Angestchts der 

4 Grnst -Petersen, Gine frühgeschichtliche -Prunfcast aus der Um* 
gebung oon Sagan. Altschlesien Bd. 6 (Breslau 1936) S. 319 ff. m. 
2af. XXXIII. 

5 3oad)im ferner, Ginige £ierdarstellungen des 10. 3ahehenderte 
aus slamischem Gebiet. Sudeta Bd. V (Neichenberg 1929) S. 156 ff. m. 
2 Daf.*Abb. 

6 a.a.O. S.32. 
7 a.a.O. S.27ff. 
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8 2. Lindenschmidt, Handtuch der deutschen Altertumskunde (Braun-
schmeiß 1880—1889) S. 70 Aibfr. D unb östers. 

9 3- B- als Musterung der Schabradle des aus idem 13. 3ahrh. 
stammenden Hildesheimer Nitteraquamanils im Un.Mus. Oslo (Salbe-
Meger, Romanische fieuchter und Gefäße, Gießfiefäße der Gotik. Ber-
lin 1935. $af. 114 :262) oder <rn der gleichen Stelle einer anderen Nei-
terfigur (a.a.O. £af. l l8:271); ferner als Muster an der Unteeseite 
eines aus -der Mitte des 12.3ahrh. stammenden Sragaltars aus dem 
-©elfensebafe (galke-Schmidt-Smarzenfai, Der ^ßelfenschab, Frankfurt 
a. M. 1930, Xaf.39 oben); ferner als Giebelhintergrunb an den Schmal-
feiten -des Karlsschreines in Aachen aus den 3ahren 1200—1215 (galke-
grauberger, Deutsche Schmelzarbeiten des Mittelalters, grankfurt/M. 
1904, 2af.96). 

1 0 3oseph Hampel, Altertümer des srühen Mittelalters in Ungarn 
(Braunschroeia 1905) Bd. III 2af. 156 :13. 

1 1 Hampel a. a. O„ 2af. 443 : 4. 
1 2 Hampel a a. O., £af. 264 :1, 2 u. 3. 
1 3 Nandor gettich, Bronzeguß und Nomadenkunst ( = Sk^thika 2, 

-Prag 1929) S. 62. 

ungemein typischen Formgebung kann es nicht zweifelhaft 
fein, daß die Helmstedter Axt zu diesem baltisch*russischen 
Äreise in Beziehung stehen muß. Gine genauere Abgrenzung 
sott noch durch die Ginordnung des Verzierungsmusters ver* 
sucht merden. 

Die Helmstedter Axt bietet zunächst eine gemisse Schmierig* 
keit hinsichtlich der Zumeisung ihrer Berzierungsart. Wikinge* 
risch steht diese in ihrer strengen geometrischen Aufteilung von 
vornheren nicht aus, und ich habe im germanischen Bereich 
keine Beziehung zu ihr finden können. Selbst unter Berück* 
sichtigung so spärlicher Anklänge mie z.B. der Gitterverzierung 
vom Fuße einer Fibel 8 aus dem Grabe Ghilderichs i. führt 
der 5u 8ro&e Seitliche Abstand nicht meiter. Das schräggestellte 
Gitter ist nicht häufig anzutreffen. Innerhalb des germanischen 
Raumes ist es so gut mie unbekannt geblieben und erst in der 
hochmittelalterlichen Äunst gelegentlich vorhanden9. Bereinzelt 
tritt das schräggestettte Gitter an Arbeiten der ungarischen 
Landnahmezeit auf, z. B. an einer Riemenzunge aus den Grä* 
berfeldern von Äeszthelg10, £om. Zala, und an einer weiteren 
aus dem Gräberfeld von Dias 1 1 , Äom.Zala. Auch die Berzie* 
rung eines Wulstringes aus einem Grabfund von Szent*Gndre12, 
Äom.Pest, läßt das schräggestettte Gitter erkennen. Bei der 
Besprechung des Musters der Riemenzunge vonÄeszthelg meist 
Fettich13 auf die Fremdheit der Gitterverzierung unter dem 
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ungarischen Fundstoff hin wie auf gewisse Anklänge an geo* 
metrische Muster des weststbirifchen Raumes. Abgefehen von 
diefen einzelnen Borkommen ist das schräge ©itter unter den 
Berzierungen an vorgeschichtlichen Funden Europas außer* 
ordentlich feiten anzutreffen, fo daß mit Sicherheit geschlossen 
werden kann, daß es bis in die Wikingerzeit in keinem 
Formenkreife typische Bedeutung befessen hat. 

Es ist nun bedeutungsvoll, daß wieder aus baltischem Be* 
zirk zwei Äxte bekannt stnd, die mit einer linearen, in stlber* 
taufchierter Technik ausgeführten Dekoration geschmückt stnd, 
welche an den Breitfeiten als engmaschiges Retzwerk erscheint. 
Die eine Axt stammt aus T r e y d e n 1 4 in Lettland und be* 
findet stch im Staatlichen Mufeum für Bor* und Früh* 
geschichte zu Berlin. So weit die erhaltenen Reste der Ber* 
zierung erkennen lassen, ist die Ausdehnung des Musters mit 
der Helmstedter Axt etwa gleichlaufend, ebenfalls die Be* 
grenzung des Flächenmusters durch eine Doppellinie. Der 
Abschluß zur Schneide erfolgt in anderer Musterung. Das 
Retzwerk der Fläche ist fehr eng und steil gestellt und bildet 
kleine Rhomben. Der andere Fund ist aus K r e m o n 1 5 in 
Lettland. Racken und Hals haben abweichende Berzierung 
von der Breitfeite, welche wieder mit einem fchräggestellten 
Retzwerk bedeckt ist, das stch aus länglichen schmalen Recht* 
ecken zufammenfetzt. 

Beide Äxte zeigen alfo eine dem Helmstedter Muster fehr 
ähnliche Verzierungsart. Abweichend wird man die größere 
Lockerheit des Helmstedter Musters auffassen müssen mit fei* 
nen Quadraten, der Füllung derfelben mit einem kleinen 
Kreis fowie der größeren Strenge gegenüber znfätzlichen Ber* 
zierungselementen wie Ranken und dergleichen. Sehr wichtig 
erscheint auch ferner der Umstand, daß die Helmstedter Axt 
nur das oben besprochene „Scheinloch" hat. Hinsichtlich des 
Flächenmufters läßt stch nun noch eine weitere Möglichkeit in 
den Kreis der Betrachtungen ziehen. 

Das fchräggestellte ©itter mit einem Punkt, bezw. einem 
kleinen Kreis in der Mitte kommt nämlich als Dekoration im 

1 4 -Jtoulsen, a. a. O. S. 132 f. mit Abb. 79. 
1 5 ipaulsen a. a. O. S. 133 ff. mit Abb. 81. 
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byzantinischen .Kunstschaffen, vor aUem feit dem 11 . 3ahr* 
hundert, vor. Als ©ewandmufter zeigt es ein Dedikations* 
bild 1 6 mit der DarfteUung des Äaifers Nikephoros III . Bo* 
toniates (1078—81) . Mit anderer AusfüUung des Mittel* 
raumes tritt es fogar schon in der Zeit Sustinians auf 1 7, iedvch 
ist diefer FaU vereinzelt. Ferner findet es stch als (Einlege* 
arbeit an einem Aasten1 8 aus der Zeit um 1000, fowie an 
einem Schachbrettstein19 etwa um 1100. (Eingelegt ist das 
Muster bei zwei als iflamifch ausgegebenen Deckeln20 vor* 
handen, deren Fundumstände unklar zu fein scheinen. Auch 
ein aus Egypten stammender Seidenstoff21 würde hier zu 
nennen fein. (Es ergibt stch alfo, daß das fchräggesteUte ©itter 
mit einem Punkt bezw. einem kleinen .Kreis in der Mitte 
als zusammenhängendes Muster im östlichen Mittelmeer* 
gebiet zu belegen ist, wobei dem byzantinischen Äunfthand* 
werk ein bevorzugter Platz zuzukommen scheint. 

Fassen wir die Schlüsse ans der formenknndlichen Unter* 
suchung und dem Vergleich hinstchtlich der Berzierungs* 
elemente der Helmstedter Axt zufammen, fo war zu beobach* 
ten, daß Umriß und teilweife auch die Dekoration im euro* 
päifchen Osten und Nordosten, in den baltischen Ländern und 
in Nußland, auftraten. Folgerichtig wird die HerfteUung der 
Axt auch in diefen Näumen zn fachen fein, wobei wegen der 
angenäherten Berzierungsart der #xte von Treyden und 
Äremon L e t t l a n d eine gewisse höhere Wahrscheinlichkeit 
zukäme. Jn Anbetracht jedoch des jetzigen Fundortes in 
Mitteldeutschland fowie der angeführten Vergleichsarten von 
Verzierungen ans dem byzantinischen Bereich würde ich eine 
füdlicher gelegene Fundgegend für wahrscheinlicher halten, alfo 
etwa das füdliche Altlitauen oder Polen. Wie die Axt von 

1 6 Geschichte des* Mittelalters Bd. I. Bearb. oon O. Kaemmel (Spc* 
mer, Leipzig o. 3.) S. 663 Abb. 283. 

1 7 3oses Strzygoms&i, Die altslawische Kunst (Augsburg 1929) 
S. 201 Abb. 189 (Berzierung der Rückenlehne eines Sessels). 

1 8 Ad. Goldmann und Kurt SBeifemann, Die ibgzantinischen Glfen* 
beinsfculpturen des X.—XIII. Jahrhunderts Bd. I (Berlin 1930) 
2af. VIIL 

1 8 Gbendort Bd. IV (1926) Saf.LX Abb. 166. 
2 0 gos. Strzggoms&i, Asiens bildende Kunst (Augsburg 1930) S. 209 

Abb. 206 a und b. 
8 1 Gbendort S. 244 Abib. 238. 
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ihrem Urfprungsgebiet an den heutigen Fundplatz gelangt ist, 
können wir nur vermuten. Am ehesten ist ste wohl ein Beute* 
stück gewefen, wenn ste nicht überhaupt erst in iüngsier Zeit 
verschleppt fein follte. 

Zeitlich möchte ich die Helmstedter Axt auf die #xte von 
Traden und Äremon fowie auf die byzanthinifchen Ber* 
gleichsmuster beziehen. Rach den ersteren würde ste ins 
11. Jahrhundert zu verfetzen fein, nach den letzteren Verhält* 
nissen frühestens gleichfalls ins 11. Jahrhundert. Danach 
würde ich die Zeitstellung für das a u s g e h e n d e 11. J a h r * 
h u n d e r t für begründet halten. 

Leider ist es dem Landesmnfeum nicht gelungen, das fel* 
tene Fundstück stcherznstellen, da der (Einliefern nicht über 
den Fund verfügen zu können vorgnb. Wenn auch der weitere 
Zerfall dank der Bemühungen Prof. ©eilmanns vorlaufig 
aufgehalten ist, fo besteht bei unfachgemäßer Aufbewahrung 
immer die Möglichkeit eines erneuten ©infetzens der Oxq* 
dation des ©ifens. Hoffentlich geht die Helmstedter Axt so 
schließlich nicht doch noch der Forschung verloren. 

Nachrichten 1940. 7 



Bücheranzeigen* 

B o g e n , Alfred. Die Borgeschichte des Magdeburger ßandes. Mag-
deburger Kultur- und Wirtschaftsleben Nr. 12, herausgegeben 
oon der 6tadt Magdeburg. Magdeburg o.3 . 74 S., 42Daseln. 

Das Heine Buch bietet in seinen guten Daselabbildungen in dan-
fenswerter Weise bedeutungsooue Fundstücke aus dem Gebiete der 
Stadt Magdeburg mit Umgebung, dem „3600 qkrn - Biereck", mie es 
der Bersasser wenig schön bezeichnet. Leider steht der Dejt zu den guten 
Taseln in feinem entsprechenden Berhältnis. Gine Jede, auch eine 
wissenschaftliche, Wahrheit verträgt es, gerade herausgesagt zu werden. 
Das gezierte Deutsch lnrisch empfindender Schriststeuer stört in einer 
sachlich sein mottenden Schrift, auch menn es in Dosen verabreicht 
wird (z. B. „blutmä&ig gebundene Triebe zwangen den Menschen, das 
glückliche Land zu suchen" [S. 5 ] , das für den Berfasser durchaus 
selbstverständlich am Nande der Snlandvereisung lag). 

Sachlich mird bis zum Gnde der Jungsteinzeit die urgeschichtliche 
Periodenfolge eingehalten (obmohl die Bemerkung S .30 überrascht, 
daß man an Glockenbecherleuten vergleichende Sprachstudien getrieben 
hat). Mit dem Beginn der B Z hört alle strasse zeitliche Ordnung auf 
(Gisen beginnt nach S. 47 erst oor 2000 Jahren)- Auch di* Anordnung 
der Taseln geht vom Beginne der B Z ab hilflos durcheinander. — Für 
die Neuinkrustierung eines Walternienburger Originalgefä&es (S. 21) 
wird man dem Bersasser schmerlich Dan! missen. — Die Beigabe von 
bis zum Gnde der SuttgsteittSeit lückenlos, danach mit Unterbrechungen 
gebrachten Kartenskizzen ist zu begrüßen; vielleicht märe die Ginzeich-
nung eines ständigen Orientierungspunftes, etma der Stadt Magde-
hurg, doch zweckmäßig. — Druckfehler mie „Langschädlichkeit" (S .20) 
für „Langschädeligkeit" stnd in „Mitte-Land" tunlich zu oermeiden. 

Gs ist schade, daß aus dieser Schrift nichts Besseres geworden ist, 
obmohl die recht gute Ausstattung zu mehr gereicht hätte. Mit den 
3ahren des Umstchgreisens urgeschichtlicher Forschung wachsen auch die 
Ansprüche, die an die Berasfentlichungen auf diesem Gebiete zu steuen 
stnd. 

H a n n s A. -Potratz. 

N u d o l s D e h n k e , Die Diesstichtonware der SungsteiWii in Ost-
hannooer. 196 Seiten. Mit 20 Abbildungen im Tejt, 11 Karten 
und 355 Abbildungen aus 20 Dasein. Veröffentlichungen der Ur* 
geschichtlichen Sammlungen des Landesmuseums zu Hannooer, 
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herausgegeben oon -Pros. Dr. K. H. Jacob-Friesen, Band 5. Ber-
lag August Laj, Hildesheim und Leipzig 1940. gkeis gehestet 
18,— NM. 

Der stattliche Band behandelt die Tongefäße der Jungsteinzeit in 
Osthannooer. 3n einer furzen Ginleitung berichtet der Bersasser über 
den Diefstich, die kennzeichnende Berzierungsart der jungsteinzeitlichen 
Gesähe im nordischen Kulturlreis, und die aus verschiedenen Ginstichen 
zusammengestellten mannigfachen Muster, ursprünglich maren die Ber-
tiesungen aus den Gefäßwänden mit einer meihen Füllmasse ausgelegt. 
Der Bersasser ist der Meinung, daß dies nur bei einem Deil der Gesähe 
der Fall gemesen ist. Sch möchte dieser Ginschränkung Widersprechen: 
und bin der Meinung, daß stch nur an menigen Geseihen die Ginlege* 
masse teilweise erhalten hat, meil stch im kalkhungerigen Boden Nord-
deutschlands in den meisten Fällen die mohl zur Hauptsache aus Kall? 
bestehende Füllmasse ausgelöst hat. 

Das ausführliche Fundoerzeichnis ist nach Kreisen geordnet. N. 
Dehnke legt aus dem Bestande oon 14 Museen und 8 Sßrioatsammlun* 
gen, die osthannooersche Diesstichtonware ausbemahren, eine oollständige 
Materialsammlung oor. Gs werden nicht nur oollständige Gesähe, die 
leider im Gebiet Osthannooers selten stnd, beschrieben, sondern der 
Bersasser hat stch auch der Mühe unterzogen, auch sämtliche Scherben-
sunde auszuführen und ste nach den verschiedenen 3ie*mustern und 
Gesäßsormen einzuordnen. Gs ist eine sorgfältige und mit großem 
Fleiß peinlich genau durchgeführte Materialsammlung. Diese mühe-
ootte Arbeit mußte einmal durchgeführt werden, wenn man stch ein 
Bild non der Gntwicklung der steinzeitlichen Donware im Gebiet zwi-
schen Glbe und Weser machen wiu. 

Als Nachtrag zum Fundoerzeichnis berichtet Dr. Hanns Potratz 
über zwei neue Funde oon Dontrommeln aus Hassel, Kr. Hona, und 
Kloster, Kr. Dannenberg, mit ihren Beifunden. Gs handelt stch bei den 
Trommeln um Fremdformen in unserm osthannooerschen Gebiet, die 
aus dem Kreis der BSalternienburger Kultur eindringen, wie stch bei 
uns auch oereinzelt Ginflüsse der donauländischen Kultur geltend 
machen. 

Die im Gebiet Osthannooers oorkommenden Diesstichgesäße teilt 
N. Dehnle aus Grund der systematischen Fundausnahme in Schalen 
und napssörmige Gefäße mit Außen- und Snnenoerzierung, Flaschen-
gesäße, Drichterbecher und Schultergesäße ein. Daneben stellt er noch 
eine große, unoerzierte Gebrauchstonware heraus. 

Nach der Gntwicklung der Gesäßsormen und der Tiesstichmuster 
unterscheidet der Bersasser 3 Gruppen. Gr hätte besser getan, ste als 
3eitstufen zu bezeichnen, wie ich ste in den solgenden 3eileu zur besser 
ren Kenntlichmachung benenne. 

Das Gebiet Osthannooers gehört zum nordischen Kulturlreis, den 
man früher als ein einheitliches Gebiet ansah. Die Untersuchungen 
Dehnkes zeigen aber klar, und diese Beobachtung ist oon größter Wich* 
tigfeit, daß schon in der frühesten Zeit eine kulturelle 3weiteilung er-

7* 
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kennbar ist. Dieser Unterschied zeigt stch in der Verschiedenartigfeit der 
Keramik der norddeutschen Alttiesstichtonmare, die Dehnle als Grgeb* 
nis seiner stilfritischen Untersuchungen herausgestellt hat, im Gegen* 
sag zur dolmenzeitlichen Keramik des dänisch-slandinaoischen Gebietes. 
Die Bezeichnung norddeutsche Alttiesstichtonmare sührt Dehnte siir die 
Gefäße der Zeitstufe I in Norddeutschland ein und bringt dadurch zum 
Ausdruck, da& mir in diesen Funden die älteste Ausprägung der nord* 
deutschen Tiefstichtonmare oor uns hüben. 

Die beiden Gruppen, die norddeutsche und die dänisch-slandinaoische, 
beeinflussen stch in ihrer Gntmicklung grundlegend. Bemerfensmert ist 
die Grkenntnis, daß die Grrichtung der Großsteingräber in Osthannooer 
erst im spätesten Abschnitt der Zeitstuse I üblich murde. Der Bersasser 
oertritt den Standpunkt, daß die Sitte der Gro&steingrabbestattungen 
am (Ende der Dolmenzeit aus dem dänisch-skandinaoischen Gebiet nach 
Norddeutschland gekommen ist. Als Beweis sührt er die Funde oon 
Tosterglope, Kr. Lüneburg (Grabung -JJrof. Schuchardt) und Haa&el, 
Kr. Uelzen (Grabung Prof. Jacob-Friesen) an. 3n den untersuchten 
Grübern stnd die tupologisch ältesten Tongefäße, die bisher aus einem 
nordmestdeutschen Gro&steingrab geborgen morden stnd, aufgesunden 
morden. Nach der Form gehört das Langgrab oon Haaßel, mie es be-
reits Pros. Sprockhofs betonte, zu den Dolmen, der ältesten iungstein-
zeitlichen Grolsteingrabsorm. 

Dehnke bezeichnet die Tonmare aus dem Langgrab oon Haa&el als 
Langgrabtonmare oorn Haa&eler Stil und unterstreicht dadurch die 
Gigenart dieser Formen. 3n den Haaheler Steingraberbauern steht 
Dehnke Ginmanderer aus dem dänisch-skandinaoischen Gebiet. Gleich-
zeitig mit dieser Ginmanderung in das Glbgebiet erreicht ein zmeiter 
Wanderstrom aus dem nordischen Naum die Saale. Die älteste Hinter-
lassenschast dieser Leute stnd die Funde aus den Frühstusen der säch-
stsch-thüringischen Schnurkeramik. Diese Aussührungen haben oiel an 
Wahrscheinlichkeit sür stch, denn ste geben auch eine Grklärung dafür, 
marum mir gleichzeitig neben den Großsteingräbern auch Flachgräber 
mit Tiesstichlerarnik in unserem Gebiet haben. Die Flachgräber stnd oor 
der Ginführung der Gro&steingräber die bei uns ursprüngliche Grab-
form gemesen. Der Hinmeis Dehnkes, da& mir die in den Flachgräbern 
Bestatteten nicht als die minder bemittelten Beoölkerungsteile bezeich-
nen dürfen, mährend mir in den Steinkammern die Gräber der 
Bauernstppen sehen, soll hier noch einmal herausgestellt merden. Aus 
diesen Ausführungen geht heroor, daß mir in unserem Naum das Ne-
beneinander oon zmei Kulturträgern haben. Diese beiden Beoölke-
rungsgruppen, die Gro&steingrableute und die Becher- oder Streitaxt-
leute treten nicht erst am Schluß der Jungsteinzeit zusammen auf, xoie 
man bisher angenommen hatte. Auf die Gleichzeitigkeit beider Kul-
turen hat auch schon N. Aberg in einer Arbeit hingemiesen, und auch 
G. Sprockhofs macht auf die Berzahnung beider Kulturen aufmerksam. 
Die Gntmicklung der Tiesstichlerarnik und der Bechertonmare lief also 
vorn Gnde der Dolmenzeit nebeneinander her. Diese Beobachtung er-
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gibt für die Herausbildung der Germanen neue Gesichtspunkte. Die 
Borsahren der bronzezeitlichen Germanen waren schon in ihrer Gesamt-
heit im Gebiet des jungsteinzeitlich nordischen Kreises ansässig. 

Am Beginn der zweiten Zeitstuse geht, so führt Dehnfe weiter aus, 
die kulturelle Ginheit des großen Gebietes der norddeutschen Altties-
stichtonware verloren. Das westelbische Gebiet wird gegenüber Mecklen-
burg und -pommern in seiner Gntwicklung selbständig. 3m Mittelelbe-
gebiet lommt es zu der Ausbildung der ersten Stuse der Walternien-
burger Kultur. Die Xonware der zweiten Gntwicklungsstuse in Ost-
hannooer bezeichnet der Bersasser als jüngere niederdeutsche Tiesstich-
tonware. 3n der III. Zeitstufe gehen Osthannooer und das Gebiet west-
lich der Weser ihre eigenen Wege. Daher bezeichnet Dehnle, um den 
Unterschied zu betonen, die Gesähe der III. 3eiistufe als jüngste osthan-
nooersche im Gegensatj zur Jüngsten westniederdeutschen Xiesstichton-
ware. Am Schluß dieser Stuse kommt es zur oölligen Berschmelzung 
der Großsteingrab- und der Ginzelgrablultur. Mit dieser Gntwicklung 
beginnt die Bronzezeit und mit ihr sindet die große Zierfunst der Ties-
stichoerzierung ihr Gnde. Bon Bedeutung ist, daß wir die Herausbil-
dung der Sonderstellung, die Osthannooer während der Bronzezeit im 
nordischen Kulturkreis ihr eigenartiges Gepräge oerleiht, schon wäh-
rend der Zeit der Jüngsten osthannoverschen Tiesstichtonware beobach-
ten können. 

Wir wollen hosten, daß dieses Buch zu weiteren Forschungen An-
regungen gibt, damit die Fundlücken, aus die der Bersasser mehrfach 
ausmerfsam gemacht hat, geschlossen werden. Nachdem Jefct die großen 
Gntwicklungslinien herausgearbeitet stnd, fommt es daraus an, neue 
Funde zutage zu sördern, damit es gelingt, die 3 Zeitstufen der 3wnfts 

steinzeit Osthannooers genauer zu umschreiben. 
W. W e g e w i t z 

F r a n z , Leonhardt. Säger, Bauern, Händler. Die Wirtschast in der 
Borzeit. 8°, 122 S. mit 32 Abbildungen aus Tafeln. Brünn und 
Leipzig 1939. Nudolf M. Nohrer Berlag. 

Die Abstcht des Berfassers „weiteren Kreisen den noch heute ost 
oorhandenen 3rrglauben, daß der oorgeschichtliche Mensch als un-
organistertes, halbtierisches Wesen gelebt habe, nehmen zu helsen, und 
den Nationalökonomen und Wirtschaftshistorikern eine Ahnung oon 
dem Unrecht beizubringen, das ste dadurch begehen, daß ste in ihren 
Werken überhaupt nichts oon der oorgeschichtliche« Zeit erwähnen, 
oder diese höchstens in der Ginleitung mit einigen hilsslosen Sähen 
abtun" ist sehr oerdienstlich, und seine Darstellung ist zweifellos in 
ihrer Materialbeherrschung und flüssigen Darstellung dazu angetan, 
weiteste Kreise in die urgeschichtliche Wirtschaft einzuführen. 3agd und 
Sammlerwesen der Urstufe sind hierbei zweifellos zu furz gekommen. 
Aber dem Berfasser kam es wohl hauptsächlich darauf an, die zweite 
Stufe der Wirtschaftsgeschichte, nämlich die Bauernwirtschaft, mit allem 
Drum und Dran schon für die frühe Zeit des Neolithikums heraus-
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zusteuen. Dabei geht er aber auch auf benachbarte Gebiete mie Handel 
mit Stein, Metall und Schmuckstücken ein und schildert somit auch die 
Borstuse der dritten Wirtschastsstuse, nämlich die der 3ndustriemirt-
schuft. Neben der Haren Darstellung des so vielfältigen und sein-
verästelten Bildes des Wirtschaftslebens der urgeschichtlichen Zeit ist 
vor allem auch die Beigabe besonders gut ausgewählter und trefflich 
miedergegebener Abbildungen zu ermähnen, die auch dem Fachmann 
manches mertvolle Neue bringt. 

J a c o b - F r i e s e n , 

W. H a a r n a g e l , Probleme der Küstensorschung im südlichen Nord-
seegebiet. XV und 126 Seiten. Mit 45 Abbildungen im Ztit und 
18 Tafeln. Veröffentlichungen der Urgeschichtlichen Sammlungen 
des Landesmuseums zu Hannooer, herausgegeben von ^Professor 
Dr. K. H. Jacob-Friesen, Band 6. Schristenreihe der Sßrooinzial-
stelle für Marschen- und Wurtenforschung, Band 1. Berlag von 
August Laj, Hildesheim. 1940. Preis br. 9,60 NM. 

3n der Zeit vom 11. bis 13. Februar 1938 fand in Hannooer eine 
Tagung: „Ziele und Aufgaben der Marschen- und Wurtenforschung" 
statt. Die aus dieser Tagung von 12 Fachgelehrten gehaltenen Bor-
träge stnd von Walter Haarnagel zu einer umfangreichen Schrift zu-
sammengestellt morden, die dem Andenlen des am 10. Dezember 1939 
durch Unglücksfall aus dem Leben geschiedenen Altmeisters der Mar-
schensorschung, Dr. h. c Heinrich Schütte, gemidmet ist. 

3n dieser Veröffentlichung, die den ersten Band der Schriftenreihe 
der im Jahre 1936 gegründeten Provinzialstelle für Marschen- und 
Wurtenforschung bildet, stnd Wissenschaftler verschiedener Fachgebiete 
zu Worte gekommen. Gs stnd nicht nur die -Prähistoriker an der Wur-
tenforschung interessiert, sondern auch die Geologen, Hydrologen, Kli-
matologen, Botaniker und Zoologen finden hier mannigfache Auf-
gaben. 

Wahrend man stch in den früheren Jahrzehnten von der Anstcht lei-
ten ließ, daß die .Marsch erst nach der Gindeichung von etma 1100 n. d. 
Ztr. an besiedelt morden ist, haben die Untersuchungen in den leisten 
drei Jahrzehnten ergeben, daß der Küstensaum schon in den Jahrhun-
derten vor dem Beginn der Zeitrechnung besiedelt mar. 

Die -Untersuchungen der Wßutten haben aber auch gezeigt, da& [ich 
im kalk- und humusreichen Boden, aus dem die künstlichen Wohnhügel 
erbaut stnd, organische Stoffe außerordentlich gut erhalten haben. So 
lassen stch auch die Hausgrundrisse im Marschboden in ihren Ginzel-
heiten besser beobachten als im Geestgebiet, mo oft nur Verfärbungen 
zu erkennen stnd. 

Die gut erhaltenen Hausgrundrisse, die somohl in Holland als auch 
im deutschen Küstengebiet aufgedeckt merden .konnten, haben die Sied-
lungsforschung außerordentlich gefördert. Die Marschenforschung ist aus 
unserer Borgeschichtsforschung nicht mehr megzudenken. 
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Darüber hinaus hat die Marschen- und Sßurtenforschung eine ganz 
besondere Bedeutung sür die heutigen wirtschaftlichen Probleme des 
Küstengebietes, sür den Deichschufe und die Landgeminnungsarbeiten. 
Der erste Aussafe oon -Pros. Dr. Sacob-Friesen führt in die Geschichte 
und Ausgaben der Wurtensorschung ein. Kurz zusammengesagt ersähet 
der Leser das Wichtigste über die Zusammenarbeit der verschiedenen 
Fachgebiete bei der Grsorschung der mannigsachen Probleme. 

Der Beitrag oon Dr. h. c. Heinrich Schütte, dem verstorbenen Be-
gründer der deutschen Marschensorschung, über das Alluoium des 3ade-
Weser-Gebiets führt in die Probleme der Küstensenkung, denen 3 3ahe* 
zehnte seine Arbeit galt, ein. Der Bersasser zeigt, mie man aus den 
Schichten des Marschbodens die mechseloolle Geschichte unserer Küsten-
landschast ablesen kann. 3n der Küstensenfung steht er die Ursache, daß 
die Kulturschichten aus oorgeschichtlicher Zeit heute ties unter dem 
Mittelhochmasserspiegel liegen. 

Dr. h. c. Dodo Wildoang macht in seinem Aussafe über die Bedeu-
tung oon Sackung und Xeftonif bei der neuzeitlichen Senfungstheorie 
daraus ausmerksam, dasj auch Sackungen und teltonische Ginflüsse oon 
Bedeutung sur die Senfungserscheinungen sein rönnen. 

Mit Hilse der -Pollenanalnse läsjt stch die Altersbestimmung der in 
dem Marschboden eingeschlossenen Moore durchführen, über die $rof. 
Dr. Overbeck in dem Beitrag „Küstensenfung und Moorforschung" be-
richtet. 

Während stch die oorangegangenen Aussäfee mit Ginzelsragen be-
schäftigen, rollt Dr. Deoers die -Probleme der geologischen Marschsor-
schung in der Gesamtheit auf. 

über das Ansteigen der Nordseemasserstände und zur Abschäfeung 
der dafür in Betracht fommenden Ursachen berichtet Dr. G. Nietschel. 
Der Bersasser macht auf Borgänge aufmerfsam, über deren Berhält-
nisse zur Frage der Küstensenfung noch manche Unklarheiten bestehen. 

Der Küstenbemohner hat dem Bordringen des Meeres nicht un-
tätig gegenübergestanden. Während der oorgeschichtliche Bemohner der 
Marsch stch oor dem eindringenden Wasser der immer höher ansteigen-
den Sturmfluten durch Grrichtung der Wurten stchert, murden in spä-
terer 3eit die Deiche als Schufemälle erbaut. Trofedem fielen im Laufe 
der Zeit gtoße Flächen fruchtbarsten Bodens dem Meer zum Opfer. 

Heute kommt es nicht nur darauf an, das hinter den Deichen lie-
gcnde Land DOX den gfluten zu schiifeen, sondern weil mir dringend 
Siedlungsland benötigen, muf; dem Meer der Boden mieder abgemon-
nen merden. 

Den Problemen der Landgeminnung stnd die beiden folgenden Auf-
säfee gemidmet. Dr. G. SBohlenberg berichtet über „Biologische Unter-
suchungen im Wattenmeer und ihre praktische Nufeanmendung sür die 
Landgeminnung." Der Bersasser zeigt, mie auf Grund der biologischen 
Untersuchungen im Wattenmeer die Landgewinnung durch planmäßige 
Ansaat des Quellers gefördert merden kann. Durch die Begrünung des 
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Watts merden die mit der Flut angetragenen Schlickmassen festgehal-
ten, und auf diese Weise mird eine tunstliche Aufschlickung erreicht. 

Der Beitrag oon Negierungs- und Baurat Lorenzen bringt eine 
kurze 3usammeufassung der Forschungsausgaben zum 3mecke der Land-
geminnung an der Küste Schlesmig-Holsteins. 

Der zmeite Zeil des Buches ist den Fragen der Borgeschichtssor-
schung gemidmet. Dr. A. G. oan Giffen behandelt die Wurtenforschung 
in Houand. 3n der Ginleitung gibt der Bersasser einen furzen Bericht 
über den Stand der Forschung in Holland und geht dann aus die grohe 
Untersuchung der Gzinger Dorstoarf ein, die für die Borgeschichtssor-
schung und sür die -Probleme der Marschenbestedlung michtige Grgeb-
nisse brachte. Der Bericht oon Dr. Haarnagel legt die Grgebnisse der 
Wurtenforschung in Schlesmig-Holstein und im linlselbischen Küsten-
gebiet oor. Die Untersuchungen der Siedlungen Hodorf (Kr, Stein-
burg) und im Lande Kehdingen legten den Ablauf der Besiedlung an 
der Nordseeküste und in der Glbmarsch !lar. Auf Ginzelheiten kann 
hier leider nicht eingegangen merden. 

Ginen wichtigen Beitrag zur Datierung der Kugeltopflerami! in 
Haithabu hat Dr. H. Janfuhn geliefert. Durch günstige Umstände und 
scharfe Beobachtung mar es möglich, in der Wikingerstadt an der Schlei 
die Gntmicklung der Tongefäße des 9.—11. Jahrhunderts aufzuzeigen. 
Die gemonnenen Grgebnisse gestatten Nückschlüsse auf die Tongefäß-
funde in den Marschstedlungen und geben somit die Möglichkeit, die 
einzelnen Siedlungsschichten genauer zu datieren. 

Den Abschluß der Beiträge bildet die Abhandlung oon Dr. F. lisch-
ler über die Bedeutung der Wurtenforschung für die Stammesgeschichte. 
Der Verfasser, der stch auch in seinem kürzlich erschienenen Wer!, in 
dem er die Funde der Fuhlsbütteler Gruppe behandelt, oorstchtig über 
die stammeslundlichen Fragen geäußert hat, bringt auch hier wieder, 
oieueicht mit etmas zu oiel Zurückhaltung gegenüber der Stammes-
forschung, zum Ausdruck, daß das Fundmaterial bis jetzt noch nicht 
ausreicht, um etmas Gntscheidendes über die Stammesgrenzen der 
Ghau!en, Sachsen und Friesen zu sagen. 

3n dieser Besprechung !onnten die einzelnen Beiträge nur !urz er-
mahnt merden. Das mag aber genügen, um auf den reichen Snhalt des 
Werkes aufmerksam zu machen. 

Das Buch ist nicht nur für den Wissenschaftler bestimmt, sondern es 
ist uarzüglich geeignet, auch dem Außenstehenden einen Ginblick in die 
Probleme der Küstenforschung zu geben. 

Bor allen Dingen mird es oon Snteresse für diejenigen sein, die 
hinter dem Schutz der Deiche in der Nachbarschaft des Meeres mahnen. 
Gs gibt einen Ginblick in das mechselooue Geschick der Marsch, in die 
Geschichte ihrer frühesten Bestedlung und richtet den Blick auf die 
fragen der Gegenwart: Landerhaltung und Landgeminnung. 

W. W e g e m i t z 
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G a b e d e s G e s c h i c h t s o e r e i n s sur G ö t t i n g e n u n d u m * 
g e b u n g. 3ur Fünszig-Sahrseier des Städtischen Museums Göt-
ringen. Berössentlichungen des Geschichtsoereins sür Göttingen 
und Umgebung Nr. 3. Göttingen 1940. 
Darin als urgeschichtliche Beiträge: 
S.8—10: Otto Fahlbusch, 3mei bandkeramische Fundplähe aus 

dem Gebiet der Göttinger Snnenstadt. 
S. 11—17: ders., Gin bandkeramischer Wohnplat, bei der Spring-

mühle (Ausgrabung Mai bis 3uli 1937 aus dem Gelände 
der Neichsautobahn westlich Göttingen). 

S.18: ders., Gin Gesäß der Jüngeren ßinearbandkeramik aus 
Strodthagen (Kr. Ginbeck). 

S. 19—21: ders., Stichbandkeramif im Leinetal. 
Die Aufsähe geben die Berichte über Bergungsgrabungen des Ber-

sassers aus den ©ergangenen Saheen. Darüber hinaus meist der Ber-
sasser aus Beziehungen der Kerami! nach Osten hin, so daß ihm der 
Kulturgang über den Südharz ans dem mitteldeutschen Gebiet ge-
kommen zu sein scheint. Diese Annahme ist mohl richtig, mie Ja auch 
die Funde an der bandkeramischen Nordgrenze um Hannooer stch nicht 
aus dem Leinetal heraus ausgebreitet haben, sondern oon Osten nord-
märts am Harz vorbeigelommen zu sein scheinen. 

H a n n s A. -Potratz 

3 a c o b - F r i e s e n , Ginsührung in Niedersachsens Urgeschichte. 3.Aus-
lage. 306 Seiten mit 377 Abbildungen im Dejt und 32 Dasein. 
August Las, Hildesheim und Leipzig. 1939. $reis fart. 6,80 NM., 
geb. 8,60 NM. 

Die Besprechung der 3. Auslage dieses Buches erheischt einen Nück-
blick aus die vorangegangenen Auflagen. Dabei erscheinen zwei Dinge 
bemerkenswert: Ginmal, daß ein Werk, das den urgeschichtlichen Fund-
stoss eines deutschen Bereiches darbietet, in dem kurzen 3eiit*um von 
8 Sohren bereits seine 3. Auslage erleben kann; und zum Anderen, daß 
die beiden ersten Auslagen eine Berbreitung in Niedersachsen besitzen, 
die erstaunlich ist. Gs gibt hier wohl faum eine Schule oder eine Ge-
meinde, in der das Buch nicht zu finden sein wird. Das Geheimnis 
dieses Grsolges liegt in verschiedenen Datsachen begründet. 3um Ginen 
herrschte ein wirkliches Bedürsnis nach diesem Buche. Und das hatte 
seine Ursache zum großen Teile darin, daß die reiche, volksbildende 
Dätigkeit des hannoverschen Landesmuseums in den Sahren nach dem 
Weltkriege ein wahres Snteresse an den Fragen der urgeschichtlichen 
Forschung in Niedersachsen gestärkt, aber zum Teil auch erst hervor* 
gerusen hat. 3um Anderen ist es die sarbenreiche Art der Darstellung, 
die dadurch, daß die einzelnen Forscher selbst ost in eigenen Worten 
aus dem Buche zu uns sprechen, interessant wird, die das Buch zu einem 
wirklich angemein lesbaren Werk machen. 3n der vorliegenden 3. Aus-
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lage schließt der Bersasser seine Darstellung sachlich mit folgenden 3Bor5 

ten ab: „Durch zwei Jahrhunderttausende führt uns der 3Beg mensch-
licher Kultur in Niedersachsen, ausgeschlossen durch die Untersuchungen 
der Urgeschichtswissenschast, und die Betrachtung aller einzelnen 3?unde, 
mögen ste zunächst auch noch so unscheinbar aussehen, laßt ein Gesamt* 
bild unserer ureigensten Kultur entstehen, welches die Forschung in 
täglich neuem heißen Ningen immer flarer und farbenreicher gestalten 
nrill." Wir fönnen diese BJorte getrost aus das Buch selbst anwenden, 
dessen Snhalt und Wirkung auss Beste so durch sie ausgedrückt werden. 

Gs mag aus diesen Dingen wieder einmal erhellen, daß auch die 
Geisteswissenschasten nicht, wie man sälschlich oft anzunehmen geneigt 
ist, dem wahren Leben nachhinf en, sondern es rann wohl feinem Zweifel 
unterliegen, daß dieses Buch mit eine der stärfsten Widerlegungen die-
ser Auffassung darstellt. Denn, seit es zuerst im Jahre 1931 erschien, hat 
es zu seinem Teil dazu beigetragen, die geistige Wiedererneuerung 
unseres Bolfes oorbereiten zu helsen, Dies einmal auszusprechen, dürfte 
dem Nezensenten auch einer forschungsgeschichtlichen Wahrheit zuliebe 
wohl oergönnt sein. 

Doch nun zu der oorliegenden 3. Auslage! Was bei der Besprechung 
der ersten Auslage in dieser Zeiistheist oon H . Z n l m a n n gesagt wor-
den ist in wissenschaftlicher und pädagogischer Hinstcht, daß nämlich das 
Buch nach beiden Seiten hin gleich ausgezeichnet ist, trifft auch hier 
wieder zu. Man mag das im Ginzelnen dort nachlesen und der Nezen-
sent will stch den dort gegebenen Urteilen anschließen. Während aber 
der damalige Nezensent das Buch als ein „übersichtliches Maschenwerf, 
in das noch zu erwartende und zu forschende Monographien über die 
Unterlandschaften des behandelten Gebietes in glücklicher Weise ein-
gebaut werden fönnen" bezeichnete, so fann nach nunmehr 8 Jahren bei 
der 3. Auflage festgestellt werden, daß ein Teil dieser Monographien 
bereits erschienen ist und nun auch eingebaut worden ist. Auch dies 
ist ein Verdienst des Buches und seines Berfassers. Denn bei allen 
Auslagen hat das Buch aus die bestehenden und zu schließenden Lücken 
hingewiesen. Die in dem Zefoaum de* 3 Auslagen erschienenen Sonder-
behandlungen und Ginzeldarstellungen stnd oon J a c o b - F r i e s e n 
zu einem Teil inauguriert worden, zu einem anderen Teil in den oon 
ihm herausgegebenen Berössentlichungen erschienen, oder mit dem 
Material erarbeitet worden, daß er aus dem oon ihm geleiteten Mu-
seum zur Bersügung gestellt hat. So hat der Bersasser, der zugleich 
Direftor des hannoverschen Landesmuseums und Landesarchäologe oon 
Niedersachsen ist, mit dieser Neuauslage eine Art Nechenschastsbericht 
über die Arbeit der Urgeschichtssorschung in seinem Bereiche gegeben. 
Das Buch ist wie seit seiner ersten Auslage die beste und modernste 
Ausfunst über die Urgeschichtssorschung in Niedersachsen. Auch diese 
3. Auslage ist wieder eine aesthetische Bereinigung oon Darstellung und 
Abbildung. 32 Bildtaseln, die sorgfältig ausgewählte und sorgfältig 
angefertigte -Photographien zeigen, bereichern dies Buch und stnd eine 
angenehme und wohlgefällig aufgenommene Zugabe. 
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Wir glauben, daß die neue Auslage, in so prächtiger Ausführung 
erschienen, aus die Höhe des derzeitigen Sßissens gebracht, neue Freunde 
der Urgeschichtssorschung in unserer Heimat gewinnen wird und daß 
darüber hinaus die Umwelt die Bedeutung des niedersächsischen Sandes 
und Bolfes in urgeschichtlicher Zeit erkennen mird. Auch diese Auslage 
ist kein Nachschlagebuch, sondern es mill gelesen sein, und mird, dessen 
sind mir stcher, gerne und mit dem Bergnügen gelesen werden, daß eine 
geistige Grbauung beschert. 

Das alte Schillersche Wort: 
„Der Menschheit Würde ist in Gure Hand gegeben, bewahret ste, 

ste sinft mit Guch, mit Guch wird ste stch heben!" hat in dem Bersasser 
einen Beherziger gesunden: denn hier ist sie in AJahrheit und reinen 
Herzens erhoben. 

Aarhus, am 1. September 1940. 
G e r h a r d K ö r n e r , Gesreiter. 

J e n n y , Wilhelm Albert oon. Die Kunst der Germanen im srühen 
Mittelalter. 8°, 86 Seiten Xe|t mit Karten und Abbildungen 
im Dejt sowie einer bunten und 152 Schwarzweiß-Daseln. Berlin 
1940. Deutscher Kunstoerlag. 

Wenn die fünstlerische Betätigung des ur- und srühgeschichtlichen 
Menschen in weiten Kreisen bisher noch nicht die ihr gebührende An-
erkennung gesunden hat, so liegt das zum größten Teile daran, daß 
in unseren Veröffentlichungen immer größerer Wert auf wissenschast-
liche als aus künstlerische Wiedergabe gelegt wurde. Gs ist ein be-
sonderes Verdienst des deutschen Kunstverlages, hier einmal grund-
südlich Wandel geschassen zu haben. 3n den Jahren 1934—1938 legte 
er mit Unterstützung des Neichserziehungsministeriums und des 
archäologischen Institutes des deutschen Neiches ein „Bildarchio zur 
deutschen Bor- und Frühgeschichte" an, das oon den wichtigsten fünst-
lerischen Grzeugnissen einwandsreie Lichtbildausnahmen enthält. — 
Ginen Auszug daraus steut die oorliegende Veröffentlichung dar, die 
oon den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung bis 5nm Übergang 
zum Hochmittelalter reicht. Jennn schrieb zu diesen heroorragenden 
Abbildungen eine furze klare Ginsührung, die durch Bölkerfarten und 
stilgeschichtliche Ginzeldarstellungen ergänzt, einen oorzüglichen Über-
blick über die Driebkrciste und die Grgebnisse germanischer Kunst im 
srühen Mittelalter bietet. 

J a c o b - F r i e s e n . 

Lorch, Walter. Methodische Untersuchungen zur Wüstungssorschung. 
8°. 91 S. mit 8 Taseln im Test. Jena 1939, Gustao Fischer. 

Dem Schmede« Olos Arrhenius gelang die überaus wichtige Fest-
steuung, daß Böden mit sehr hohem Sßhosphatgehalt immer mit Stein-
zeitsunden übereinstimmen, und nähere Untersuchungen ergaben, daß 
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alle lang andauernden menschlichen Ginwirfungen aus die Landschaft, 
die mit einer Ablagerung oon Absallstossen oerbunden maren, im 
-Phosphatgehalt des Bodens miederzuerlennen stnd. Die Phosphat-
methode oon Arrhenius vereinsachte Walter Lorch derart, daß auch 
der naturmissenschastlich nicht bewanderte Forscher ohne Schmierig-
feiten die ^hosphatmethode anzumenden oermag. Das ist für unsere 
urgeschichtliche Siedlungösorschung ein ungeheuer michtiger Fortschritt 
zum Aussinden äußerlich nicht ohne meiteres erkennbarer Siedlungs-
flächen, und mancher Lofalforscher mird freudig die oon Lorch im oor-
liegenden Werfe angegebenen Untersuchungsmethoden anmenden. Wir 
werden dadurch in 3ul unft einen so klaren Überblick über die durch 
alle urgeschichtlichen und geschichtlichen Perioden hindurch stattgehabten 
und untergegangenen Siedlungen bekommen, wie er systematischer 
nicht zu denfen ist, und Lorch's Arbeit wird einen Markstein in unserer 
Forschungsgeschichte darstellen. — Gewiß gehört zur systematischen Gr-
sorschung Arbeit und 3eit> denn Lv*ch rechnet, daß die Phosphat-
fartierung eines Meßtischblattes ungefähr 11000 Proben umfassen 
muß, was einer Arbeitsleistung oon etwa 4 Monaten im Gelände 
und 4 Monaten im Laboratorium gleichfommt, aber mir haben Ja so 
oiel begeisterte Heimatforscher, daß mir hoffentlich bald gut kartierte 
Gegenden bei uns haben werden. 

3 a c o b - F r i e s e n . 

M a u 6 , Nudolf. Die Sfelettfunde in der Steinfiste oon Hiddingsen, 
Kreis Soest. Heft 1 der rassefundlichen Arbeiten in der zweiten 
Neihe der Veröffentlichungen des Prooinzialinstitutes für Lan* 
des- und Bolfsfunde. 4°, 40 Seiten mit XIV Tafeln und 21 Ta-
bellen. Münster (Wests.) 1939. Aschendorfrfche Berlagsbuchhand-
lung. 

3m Südwestteil oon Westfalen stnd die gro&en steinzeitlichen Stein-
listen fchon länger befannt und oon A. Stieren in der 3eitfchrift 
„Westfalen 1927" ausführlich behandelt worden. — 3m Mai 1934 ge-
lang es Stieren, in Hildesheim, bei Soest, eine derartige Steinfiste, 
deren Wandungs- und Deckplatten aus großen Pleiner-Kalk-^latten 
bestanden, systematisch zu untersuchen. Der 3nhalt bestand aus einigen 
unwesentlichen Scherben und zahlreichen Feuersteingeräten, sowie den 
Nesten oon mindestens 98 Sfeletten. Die Knochenteile waren z.T. -o 
gut erhalten, das? ste das Aussehen non frisch mazeriertem Material 
ohne Berwitterungs- und Blätterungserscheinungen hatten, dagegen 
war die mechanische Beschädigung beträchtlich, die durch Unilagerung 
der Sfelette infolge ^lafemangels schon während der jüngeren Stein-
zeit durchgeführt sein m,u&. Nach der Gigenart der Feuersteingeräte 
oermutete Stieren, daß diese südwestfälischen Steinfisten Berwandt-
schast mit den Niesensteinfisten Nordsranfreichs ausweisen und Mau6 
kommt aus Grund seiner ausführlichen anthropologischen Untersuchun-
gen zu dem gleichen Grgebnis. Die erhaltenen Schädel stnd trofe aller 
im Ginzelfall wechselnden morphologischen Merkmale hinstchtlich ihrer 
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Gestalt einheitlich, roeisen aber aus eine mittellangschädelige Misch-
beoölferung hin und entsprechen im wesentlichen den Funden aus der 
Steinkiste oon Rimbeck in Westsalen. Gin Vergleich mit dem Material 
der mitteldeutschen 3uttÖstem8eii u>ie* hinstchilich der Hirn- und Ge-
stchtsschädelentwicklung deutliche Unterschiede aus. Gemeinsamkeiten 
zeigten stch lediglich im Bergleich mit dem Schädelmaterial, das aus 
den nordsranzöstschen Niesensteinfisten stammt, die die gleiche Misch-
.beoölferung mit hohen Langschädeln und niedrigen Kurzschädeln aus-
W*W' 3 a c o b - F r i e s e n . 

K e ß l e r , Wilhelm. Handbuch der deutschen Bolkskunde. Heraus-
gegeben in Berbindung mit namhasten deutschen Bolfsfundlern. 
4°. 3 Bände mit 305 Kunstdruck-Teitbildern. Potsdam 1939. Af a> 
demische Verlagsanstalt Athenaion. 

Als oor einigen Sohren die Akademische Berlagsgesellschast Athe-
naion ein „Handbuch der Deutschen Bolfsfunde" ankündigte, wurde 
damit ein Wer! in Angriff genommen, das als erste zusammenfassende 
.überschau dieser lebensnahen und oolfsverbundenen Wissenschaft be-
sondere Beachtung und Anteilnahme beanspruchte. 3efet lreÖt das lie S 

ferungsweise erschienene Werk in drei stattlichen .Quartbänden oor und 
steut mit der erstaunlichen Fülle seiner Abhandlungen und Bilder ein 
stolzes, schönes, wertvolles und längst schon notwendig gewordenes 
Denkmal der Bolfsfunde-Wissenschast dar. 3n zwei grohen Abteilun-
gen: „Ginführung in die deutsche Bolfskunde" und „Lebensäußerungen 
des deutschen Bolfstums" wird der gewaltige, oielseitige Stoff an den 
Leser herangetragen und — um es oorweg zu nehmen — so überzeu-
gend gemeistert, daß stch die zahlreichen, oon heroorragenden Fach-
gelehrten oerfaßten Ginzelbeiträge ebenso durch lebensoolle Anschau-
lichkeit wie durch einleuchtende Systematik zu einem umsassenden Bild 
oon der Mannigsaltigkeit, Schönheit, der frastoollen £iese und Boden« 
ständigfeit des deutschen Bolfslebens zusammenfügen. Die Zahl oolfe5 

fundlicher Ginzeloeröffentlichungen ist in den legten 3aheen ständig 
gewachsen, eine selbstverständliche Folge der steigenden Anteilnahme 
und Begeisterung für Bolfstum, Bolfstumswissenschast und Bolfstums-
politif. Um so stärfer wurde die Notwendigfeit, ein überstchtliches und 
erschöpfendes Werf zu schaffen, das der besonderen wissenschaftlichen 
und politischen Aufgabe, die der Begriff der Bolfsfunde umschließt, 
in der gleichen Weise gerecht wurde, wie der Praxis, d. h. vielseitigen 
Anwendungsmogllchfeiten in den stch standig mehrenden Kreisen, die 
aus dem Gebiet der Bolfstumspslege tätig stnd. Die Ausgabe war um 
so schwerer, als die Bolfsfunde-Wissenschast noch im Ausbau begriffen, 
die Methodif noch nicht überau festgelegt ist, die Forschungen noch im 
Fluß stnd. 

Da hat dann der Herausgeber, Dr. SBilhelm-ßeöler-Hannooer, der 
als Begründer des „Deutschen Bolksfunde-Atlas" in der Wissenschaft-
lichen Welt ein Begriff ist, eine wegweisende und norbildliche Arbeit 
geleistet, indem er die 37 Mitarbeiter des Handbuchs, unter denen stch 
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die besten Namen der Bolfsfunde-Forschung besinden, zu einer ein* 
heitlichen Arbeitsgemeinschast zusammenschloß. Das Grgebnis zeigt sich 
in der gründlichen, vielfach grundlegenden, lebendigen und klaren Be* 
trachtungsmeise und Darsteuung. Besonders heroorgehoben zu werden 
oerdient die Ginbeziehung des Auslanddeutschtums, in dem sich in 
Brauchtum und Sitte mertoouste Kräfte des deutschen Bplfstums ner* 
körpern. Aus der Fülle der Beiträge, die lein volfsfundliches Gebiet 
auslassen, seien nur beispielhast menige genannt. Der Herausgeber, 
Wilhelm Keßler, schreibt u. a. über der Bolkskunde Wert und Wesen, 
die Methoden in der deutschen Bolkskunde, das deutsche Bauernhaus, 
Bollshumor und Bolfswifc, Hermann Gckart zeigt den inneren 3u* 
sammenhang oon Nasse und Bolkskunde, Martin Freitag gibt eine 
lebendige Darsteuung des deutschen Bolfscharafters, Georg Fischer 
behandelt die soziale Gliederung und ständische Schichtung des deut-
scheu Bolkes in ihrer Bedeutung sür die Bolfsfunde. Nennen mir da* 
zu noch nur die Titel einiger Beiträge toie „Deutsche Bollsmedizin", 
„Nechtsbrauch und Bollsbrauch", „Siedlungssormen", „Bollstracht", 
„Kinderspielzeug", „Sprachgeographie", „Arbeitsbräuche in der Land-
Wirtschaft", „Bolksnahrung" und „Bollssprache", „Sage und Legende", 
ermähnen mir dazu noch die wichtige Arbeit oon Karl Nießen über 
„Bolksschauspiel und -Puppenspiel", so stnd damit einige Deilgebieie 
des Handbuchs genannt, das wohl die Bezeichnung unioerseu ver* 
dient. Seinen besonderen Charakter unmittelbarer Anschaulichfeit er* 
hält es zudem durch eine beispiellos reiche Bebilderung. Aus ins* 
gesamt 1200 Seiten bietet stch in über 800 Dejtbildern und in zahl* 
reichen einsarbigen und bunten Daseln ein Bilderatlas der deutschen 
Bolfsfunde dar, wie er schöner, aufschlußreicher und fesselnder das 
geschriebene Wort nicht ergänzen fann. Karten und graphische Dar* 
steuungen, dazu ein ausführliches Namen* und Sachregister geben dem 
Handbuch die wissenschaftliche Bouständigfeit. So ist oon Seiten des 
Herausgebers, der Autoren und des Berlages aues getan worden, um 
mit diesem Werf einem Leserfreis, der aue Stände, Berufe und 
Lebensalter in Stadt und Land umfaßt, ein Werk in die Hand zu 
geben, dessen Studium einen Jeden immer mehr mit seinem Bolfe oer-
binden wird, das ihm die Augen öffnet sür die Grfenntnis des eigenen 
völfischen Wesens und ihm in auen Fragen der oolksfundlichen Gut* 
wicklung oon der Urzeit bis zur Gegenwart ein zuverlässiger Führer, 
Anreger und Berater ist. H. M ü l l e r . 

-P l e t t f e, Dr., Der Urnensriedhos oon Dingen, Kr. Wesermünde, mit 
einem Beitrag oon -Pros. Dr. A. Göhe. 
(Die Ilrnensriedhöse in Niedersachsen Bd. III, Hest2.) Verlag 
August Las, Hildesheim 1940. 72 S., 11 Abb., 9 Taseln. Geh. 
9,60 NM. 

Bon dem langjährigen Konservator am Morgensternmuseum in 
Wesermünde wird eine Berössentlichung der Funde aus einem dem 
3.—5. Jahrhundert n.d.3m. angehörenden Urnengräberseld bei Din-
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gen, nördlich oon Wesermünde, geboten. Der Fundstoss stammt z.D. 
aus einer oon den „Männern oom Morgenstern" im Jahre 1896 unter 
Leitung oon Dr. Bohls unternommenen Grabung, zum anderen Xeil 
aus im Jahre 1908 oom Bersasser durchgeführten Nettungsbergungen. 
3rn Anschluß an Dr. Bohls unternahm das Museum sür Bölkerkunde 
in Berlin 1896 eine eigene, räumlich nicht sehr umsangreiche Grabung, 
deren Grgebnisse oon dem damaligen ßeiter A. Göhe in einem besonn 
deren Anhang ohne meitere Fundausdeutung gegeben merden. — Aus 
dem Alter der Grabungen erflärt es stch, daß die Fundzusammenhänge, 
namentlich der ersten Grabung oon Dr. Bohls, nicht immer wieder-
herzustellen stnd. Gs ist daher zu begrüßen, daß der Bersasser noch die 
Veröffentlichung der Dingener Funde übernommen hat, da er mit dem 
Material nicht nur aus seiner Museumstätigkeit oertraut ist, sondern 
die Ausgrabungen mit erlebt hat. Diese Bertrautheit mit den Fund-
umständen konnte der Wissenschast manche Ginzelheit überliesern, die 
einem späteren Bearbeiter nicht mehr bekannt gewesen märe. Das 
Manuskript ist nach einer Notiz des Verfassers bereits 1920 ab-
geschlossen morden. 

Naturgemäß nimmt die Ausbreitung des Fundstosses den breitesten 
Naum ein. Der Bersasser hat dabei eine sachliche Ordnung nach der 
mutmaßlichen {emeiligen Bedeutung der einzelnen Grabstellen ein-
treten lassen. So merden zunächst die den größten Anteil ausmachenden 
Graburnen aufgeführt, deren Zmeck durch den 3nhalt oon Leichen-
brand bestimmt ist. Die anschließend ausgeführten „Brandbeisehengen 
ohne Hrnenschutf" stnd zahlenmäßig nur gering und machen leinen be-
sonders zuverlässigen Gindruck. Da die Leichenbrände außer einigen 
-Perlen und einem Fibelbruchstück keine nennenswerten Beigaben ent-
hielten, stnd ste ohne Bedeutung. Bemerkenswert ist, daß auch der Diu-
gener Friedhos einige Slelettgräber auswies, oon denen allerdings 
nur der 1908 oom Bersasser gehobenen Baumsargbestattung eigene Be-
deutung zufommt. Damit zeigt auch das Dingener Gräberfeld die 
Gigentümlichfeit der „gemischt belegten Friedhöse"; zur Grllärung 
des Auskommens der Skelettbestattung hat kürzlich Dr.Genrich einen 
neuen Hinweis geliesert (Festschrist sür Jacob-Friesen 332 ss.). Schließ-
lich werden noch Funde aus „Opserbrandgruben" ausgeführt, deren 
Fundlage leinen Schluß aus eine Urne oder Bestattungsbeigabe zuließ. 
Diese Steuen lieserten die römischen Smportstücke (die Barbotinegesäße, 
bezw. -Bruchstücke haben in neuerer Zeit aus Helzendorf, Kr. Grafschast 
Hoya, eine Bormehrung erfahren) wie auch fast alle Drichterschalen 
des Fundplahes, wesentlich also den ältesten Xeil der Dingener Funde. 
Die Ansügung der durch die oorige Abteilung nicht erfaßten Gefäße, 
eine Liste der nicht sehr bedeutenden Beigaben, sowie ein Überblick 
Über die ganzen Gesäße schließt die Fundoerösfentlichung des Dingener 
Friedhofes ab. 

Der Verfasser hat in einem zweiten Teile zu einigen Fragen ge-
sondert Stellung genommen. Die „Opferbrandgruben" oersucht er auch 
auf anderen Fundplähen nachzuweisen. Für die Herfunst der Trichter-
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schalen („Woher stammen die trichterförmigen Becher") hält er nieders 
ländische Töpfereien für ermägensmert, und erörtert daran anschließend 
„Handelsbeziehungen zmischen Weser- und Nheinmündung". Schließ-
lich mird noch auf die Skelettgräber und auf die Friesenfrage ein-
gegangen. 

Gs ist doch sehr schade, daß diese erst Jetzt erschienene Arbeit den 
Forschungsstand oon oor 20 Jahren spiegelt. Auch die oon Dr. Lincke-
Wesermünde gelegentlich gegebenen (Ergänzungen des neueren Schrift-
tums fönnen leider an dieser grundsätzlichen Ausrichtung nichts 
ändern. Biele persönliche Anregungen und Hinmeise des Berfassers 
stnd so durch die Forschung der Jahre überholt, oder doch anders sor-
muliert, menn nicht durch neue Grkenntnisse erfetzt morden. Bestehen 
bleibt ohne 3meifel der Urkundenmert des dargebotenen Materials. 
Für die sorgsame Bemühung um die Klärung der Fundumstände mird 
man dem Bersasser um so mehr Dank missen, als diese Arbeit so leicht 
oon keinem Fernstehenden hätte geleistet merden können. Die guten 
Tafelabbildungen oermehren irt erfreulichem Maße unfer verfügbares 
Material der betreffenden Zeiträume. 

H a n n s A. P o t r a t z . 

N i e m a n n , Grhardt. Germanen eroberten Britannien. Die Grgeb* 
nisse der Borgeschichte und der Sprachwissenschaft über die Gin-
mandernng der Sachsen, Angeln und Juten nach Gngland. Band 27 
der Schriften der Albertus-Unioersttät. 8°, 143 S. mit 5 .Tafeln. 
Königsberg OPr.) 1939. Ost-Guropa-Berlag. 

Ohne besonders michtige eigene Forschungsergebnisse oorlegen zu 
können, bietet der Berf. mit seinem Wer! doch einen vorzüglichen 
überblick über unsere heutige Kenntnis von der übermanderung der 
Angeln, Sachsen und Juten nach Gngland. So bringt er in einer sehr 
dankensmerten Zusammensteuung erst einmal die geschichtlichen Nach-
richten über das (Ereignis und mendet stch dann den Grgebnissen der 
Urgeschichtsforschung zu, mobei er stch hauptsächlich auf die Arbeiten 
von -Plettke, Noeder und Leeds stützt. Leider kommt er bei seinen Be-
trachtungen über volkslundliche -Probleme, z. B. über die Verbreitung 
und Gntstehung des niedersächstschen Bauernhauses, nicht über die an 
stch grundlegenden älteren Arbeiten von -Peßler hinaus, mährend doch 
gerade unsere Wurtenforschung michtige neue Grkenntnisse gebracht 
hat. Auch in dem sprachmissenschaftlichen Teil vermissen mir eine aus-
führliche Behandlung der so grundlegenden Arbeit oon Gollingmood 
und Mgres (1936), aber trotzdem bietet die Arbeit jedem, der stch mit 
diesem -Problem beschäftigt, gründlich verarbeitete und in klarer Uber-
sicht gebotene Grundlagen. 

J a c o b - F r i e s e n . 



— 111 — 

S a l b u r g * 3 a h r b u c h . Bericht des Salburg-Mufeums. IX, 1939. 
4°, 106 Seiten mit 29Xaseln und 13 Teit-Abbildungen, Frank­
furt a. M. 1939, F. B. Aussarth. 

Der neunte Band des rühmlich bekannten Salburg-Jahrbuches ist 
dem hochverdienten langjährigen Leiter des Museums, Heinrich Ja-
codi, zum siebzigsten Geburtstag gewidmet, und 13 Bersasser haben 
dazu beigetragen, mit ihren wertoollen Aussähen diese Ghrung beson­
ders würdig zu gestalten. Der dargebotene Stoss reicht oon der jün-
geren Steinzeit bis zur Karolingerzeit, wobei naturgemäß Altertümer 
der prooinzialrömischen Kultur im Bordergrund stehen. K. Woelcke be-
richtet über bis feilt unbefannte Grabsormen der Jungsteinzeit im 
^frankfurter Naum. Über ein römisches Mosaik oon Bilbel schreibt 
F. Behn; die Grzeugnisse Kölner Manufakturen behandelt F.Fremers-
dorsf; über Bildschüsseln oerbreitet stch H.Nicken. Dann werden Schä-
deltrepanationen aus römischer Zeit durch G.Behrens, ein neu ge-
fundener Meilenstein durch Gößler, römisches Brettspiel und Spiel-
gerät durch -P.Steiner, der Grundriß eines römischen Lagers durch 
A. Or.6, römische Schnellwagen und Gewichte durch O. Sparet zur Dar-
steuung gebracht, G.Waas beantwortet die Frage „Wer die Mainzer 
Jupiter-Säule zerstört hat" dahin, daß es stch um sanatische Christen 
und nicht etwa um germanische Krieger handelt; und schließlich be-
schreiben H.Klumbach ein Gußoersahren sür Schnanen der frühen 
Bölferwanderungszeit und N. BSelcker einen Waldschmiedesund aus der 
Merowinger- bezw. Karolingerzeit. Nicht nur inhaltlich, sondern auch 
bildlich stellt dieser Band eine würdige Fortseheng seiner Borgänger 
dar. 

3 a c o b - F r i e s e n . 

S i e r k e , Sigurd. Kannten die oorchristlichen Germanen Nunens 
zauber? Band 24 der Schriften der Albertus-Unioersttät. 8°, 
127 S. Königsberg *Pr. 1939. Ost-Guropa-Berlag. 

Die Frage, ob die oorchristlichen Germanen Nunenzauber gekannt 
haben, war eigentlich schon lange mit „ja" beantwortet worden. Und 
trofcdem steut die Arbeit oon S. eine begrüßenswerte Zusammenstellung 
des gesamten Stosfes zu dieser Frage dar. Kurz zusammengefaßt 
kommt der Berf. zu folgendem Grgebnis: „Nunen schühen das Grab 
oor Zerstörung und Plünderung, Nunen schürten aber auch umge-
fchrt den Lebenden vor dem Doten und verhinderten seine Nückkeht 
in die obere Welt. Nunen schürten aber auch sonst gegen Unbilden 
jeder Art, gegen den Feind ebenso wie gegen tückische Krankheit. Und 
nicht nur Schufc oerliehen die Nunen, nein, ste erwirkten selbst Frucht-
barkeit, gute Witterung und Liebe. So sehen wir ein Bild oor uns, 
das ganz dem Wollen des natürlich-krastoollen Menschen entspricht, 
der um sein Leben dauernd in hartem Kampf mit Natur und Um-
nfelt steht." 

J a c o b - F r i e s e n . 
Nachrichten 1940, 8 



S t o l l , Hermann. Die Alamannengräber oon Hailsingen in Würt= 
temberg. Band IV der „Germanischen Denkmäler der Bölker-
wa.,nderungszeit". Herausgegeben im Auftrage der Nömisch-ger-
manischen Kommission des Archäologischen Snstitutes des Deut-
schen Neiches oon Hans Zeiß. 4°, 83 Seiten mit 36 Xaseln, einer 
Beilage, 3 Plänen und 5 Textabbildungen. Berlin 1939. Walter 
de Grunter & Go. 

Schon zu Ansang der systematischen Altertumsforschung spielten die 
Neihengräberselder Suddeutschlands eine große Noue, meil ste hervor-
ragendes prähistorisches und anthropologisches Material enthielten. 
Wie es damals durchaus verständlich mar, richteten stch die Aus-
grabungen oor auem aus das Beschassen oon besonders schönen Fund-
gegenständen, mährend Ja heutzutage sür uns die Besunde eine fast 
noch größere Nolle als die Funde selbst spielen. So ist es außer­
ordentlich dankbar anzuerkennen, daß in dem Gräberfeld oon Hail-
stngen durch systematische Grabungen oiele michtige Fragen gelöst 
merden konnten. Das Grabfeld oon Hailfingen, im Neckargebiet des 
oberen alamannischen Gaues gelegen, ergab sechshundert Gräber, die 
Ungefähr in West-Ostrichtung, auerdings mehr oder meniger nach 
Nordosten abweichend, angelegt maren. Die Xiese der Gruben schmanfte 
im allgemeinen zwischen 0,8 und 1,6 m, doch dürste ihre ursprüngliche 
Tiefe durchschnittlich 1—1,2 m betragen haben. Schon in alter 3eit> 
d. h. als man noch mußte, wer in den Gräbern beigefetzt mar, murden 
180 oon den 600 Gräbern ausgeraubt. Besonders hatte man es auf die 
mit reichem Schmuck ausgestatteten Frauengräber abgesehen. Aber auch 
die Wassen der Männergräber maren gesucht. An Grabeinbauten 
murden festgesteut: große mit Brettern oerschalte Kammern und solche 
mit trocken gemauertem Steingemölbe, Steinumsteuungen, Baumsärge, 
Brettersärge, Totenbretter, eine Tragbare aus Holzlatten und mit 
Brettern abgedeckte Gruben. — Ginzelne Skelette hatten die in oor* 
geschichtlicher Zeit übliche Hockerstellung, und zmei Tote saßen auf 
untergeschlagenen Beinen in den Grabgruben. 

An Schmucksachen traten besonders prachtoou gearbeitete Stücke auf: 
Bogelfibeln, Fünfknopffibeln, runde oder rosettensörmige Scheiben-
fibeln mit Almandinen besetzt. Arm- und Fingerringe. 3ie*scheibett> 
häufig mit Bogeldarstellungen, im augemeinen aber mit tierischen 
oder geometrischen Berzierungen in radförmigem Wirbel. Den wichtig-
sten Schmuck der alamannischen Frau bildeten die Halsketten aus 
Glas- oder Bernsteinperlen, denn fast in Jedem Frauen- oder Mädchen-
grab lag mindestens ein kleines Kettchen oon 5—10 -Perlen, doch kamen 
auch Ketten mit 100 und mehr Derlen zum Borschein. Unter den 
Waffen der Männergräber spielten die Schmerter natürlich eine 
große Nolle, oon Langschmertern, den Spathen, murden 20 gesunden, 
deren Länge zmischen 75 und 92 cm schmankte, mährend oon Kurz-
schwertern 41 Saje austraten, darunter einer mit einer Neihe aus 
11 Nunen, die auerdings nur eine schwer zu deutende Aneinander-
reihung magischer Bedeutung darstellt. Lanzenspitzen stnd insgesamt 
39 Stfitt ootchanden, die aue mit Tüue oersehen sind und am häufigsten 



— 113 — 

ein lorbeerblattförmiges Blatt zeigen. Nach Ausmeis der Bestattungen 
müsssen die Schäfte mindestens 2 in lang gemesen sein. Bon Schilden 
liefen 23 eiserne Buckel oor, die Schilde selbst maren klein und leicht, 
ausf Grund der Nandbeschläge konnte ein Durchmesser non 72 cm, aus 
Grwnd der Nieten eine Dicke non etma lern berechnet merden. 

Die Masse der Hailsinger Funde gehört dem stebenten Jahrhundert 
an,, und die Auslassung des ursprünglich heidnischen Friedhofes um 
etnoa 700 hängt nicht mit der schon früher einsehenden Christianisierung 
den Hailsinger Bauern sondern mit der damals durchgeführten strasfe* 
rem kirchlichen Organisation zusammen, nach der die Xoten um die 
Kinche herum getragen merden mußten. Nach Aussage der Grabanlagen 
dünste die Ginmohnerzahl des Dorfes am Gnde des 7. Jahrhunderts 
etnoa 250 Köpfe betragen haben. J a c o b - F r i e s e n . 

W e i n e r t , Hans. Bormenschensunde als3eugen derMenschmerdung. 
8°, 115 Seiten mit 32 Abbildungen aus laseln. Franksurt a. M. 
1939. Societäts-Berlag. 

3u der so überaus wichtigen Frage nach den urzeitlichen Borfahren 
des Menschen nimmt Hans Weinert, der heute zmeifellos der beste 
Keenner dieser Forschungsrichtung ist, in einem Büchlein Stellung, das 
sich) trotz einmandsreier missenschastlicher Grundlagen in seiner Dar-
stelllungsmeise an meite Kreise mendet und stcherlich oiele in ßaien-
kreeisen heute immer noch eingemurzelte falsche Anstchten beseitigen 
miird. Statt der bisher üblichen Bezeichnung Assenmensch sührte Wei-
nent mit Recht den Ausdruck „Bormensch" ein, denn die Menschheits-
ahmen, die noch nicht den Namen eines oollentmickelten Menschen 
( = horno) oerdienen, maren in ihrer Gntmicklung aus den legten 
meenschenässischen Borsahren so meit oorgeschritten, da& man ste nicht 
meehr zu den Menschenassen, sondern unbedingt zu den Menschen-
artigen, den Hominiden, rechnen muß. Der Ausdruck Assenmensch geht 
auif Grnst Haeckel zurück und hat oiel Mißverständnisse herbeigesührt, 
aföer W. meiß die Bedeutung Haeckels, der trotz mancher salschen An-
schjauungen grundlegend murde, in der Geschichte der Forschung klar 
herauszuarbeiten und bringt somit eine Ghrenrettung dieses Forschers, 
diie sür meite Kreise unbedingt unterstrichen merden mufc. Nach grund-
säitzlichen stammesgeschichtlichen Feststellungen mendet steh W. den mich-
tieften neueren Funden aus Jana, in Ghina und in Guropa zu und 
schließt seine Ausführungen mit Betrachtungen Über die biologische 
Stteuung des Menschen: „B3enn mir auch missen und anerfennen, da6 
deer Mensch einmal eine Bormenschenstuse, die zoologisch zu den Affen-
meenschen und, noch meiter zurückliegend, zu den Menschenaffen gehört, 
durchlaufen hat, dann mird damit doch niemals die ungeheure Klust 
geeleugnet, die heute Mensch und Tier, also auch Mensch und Menschen-
assse, trennt. Der Mensch besteht ja nicht nur aus seinem Körper, und 
istt deshalb auch nicht nur zoologisch oder anatomisch zu erfassen. Der 
NRensch hat eines oor allen anderen Mitgeschöpsen ooraus: das ist 
seiine Fähigkeit zu „begreifen" und zu „gestalten". „Begreifen und 

8* 
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gestalten" — etioas. was er dann begann, als der oormalige Menschen* 
afse geistig oerschwand und aus dem -pithecus einAnthropus wurde". 

Als flarer Überblick über die neuesten Forschungsergebnisse oer-
dient das Buch oon Weinert weiteste Berbreitung. 

S a c o b - F r i e s e n . 

W i e n e c k e , Grwin. Untersuchungen zur Neligion der Westslawen. 
Heft 1 der „Forschungen zur Bor- und Frühgeschichte", heraus-
gegeben oon Leonhard Franz. 8°, 327 Seiten mit 19 Dasein, ßeip* 
zig 1940. Berlag oon Otto Harrassowifc. 

Gin sehr umstrittenes, dafür aber auch sehr dankbares Gebiet 
wählte stch der Berf. mit der Neligion der Westslawen zur Bearbei* 
tung. Mit außerordentlicher Gründlichfeit räumt er mit der gesamten 
Mhehenbildung einer romantischen Gpoche aus und geht aus einwand-
freie Quellen historischer, prähistorischer und oolfsfundlicher Art zurück. 
Diese stnd verhältnismäßig gering, denn die sonst so bedeutungsoolle 
Gruppe oon Neligionsquellen, nämlich die Zeugnisse eines Bolfes 
in eigener Sprache aus alter Zeit fehlt bei den Westslawen vollständig. 
Die ältesten Berichte stammen aus der Feder der aus der Antife ge-
schulten mittelalterlichen Geistlichen, mas stch durchweg an den Fach-
ausdrücken über die westslawische Neligion nachweisen läßt, und der 
Be.rs. bezeichnet diese Grscheinungssorm mit Necht als „Interpretatio 
eccIesiastica". Drofcdem läßt stch ein im wesentlichen durch Naturfult 
und Potydämonismus gefennzeichneter Glaube feststellen, „der gerade 
bis zur Herausbildung primitiver Sdole gediehen zu sein schien, als 
das Christentum seinem Dasein ein Gnde bereitete". Wir finden hei-
lige Quellen, Seen, Bäume, Haine und Berge, ohne daß aber bei 
festeren oon einem ausgesprochenen Höhenfult die Nede sein fann. 3n 
dieser Glaubensmelt scheinen eine Anzahl von Kultstätten und eotl. 
auch einige primitive 3dole oon der oorslawischen Beoölferung, d.h. 
also von den Germanen übernommen worden zu sein." — Weit be-
fannt ist die angebliche Bielföpsigfeit der slawischen Götterbilder, doch 
meist der Bers. überzeugend nach, daß es stch hierbei um eine mittel-
alterliche Klosterfabel handelt und daß die so häusig wiedergegebene 
Steinsäule oon Krafau eine Fälschung darstellt. Lediglich im Gebiete 
der Ostseefüste fam es unter germanischem Ginsluß zur Anlage und 
ubername oon Kultgebäuden. Aber auch oon gewissen religiösen Bor; 
steuungen. „3m Augemeinen rann man hinstchtlich der JJfrtfmmtgfelt 
und der Glaubensoorstellungen des Slawen sagen, daß ihm das Furcht-
element zwar nicht ganz fehlte, aber doch weithin zurücktrat gegenüber 
einem familiär-vertraulich-findlichem Berhältnis zur Gottheit." 

Für alle Gebiete, die einst einmal slawische Beoölferung hatten, 
also auch für unser Wendland, stellt das vorliegende Werf eine höchst 
erfreuliche Scheidung zwischen Tatsachen und romantischen Schwärme-
reien dar. 

J a c o b - F r i e s e n . 



Sasel 1. 



S a s e l 2 . 

1. Kops der bretösigen %idnadel oon Hagen, Kr. Lüneburg. V« not- ©r-

2 . Hatskragen von S a g e n , Kr. Lüneburg, in Borberanficht Vi not- ©r-

3. Seitenansicht des H a l s k r a g e n s oon Hagen . 
Vi nat. @r. 

4. Halskragen pon Bey, 
Kanton W a l l i s . 



Sasel 3. 

b. 

Schutschur, Kr. Dannenberg. 
'.Das geschlossene ©rab und) ber 3reilegung. 3irkn 1:20. 

'Photo: Walter J.lohi.-1'üncbiirg. 



S a s e l 4. 

a. 

'.Pholo: IDnllcr <>>nl)n=Cüiicbiir9. 



Schutschur, Ar. Ronnenberg. 
a. Urne 1; b. ©echschale j,u Urne 1; c. 'Betgefäß aus Urne 1; d. Urne 2; e. Redrschale $u Urne 2; f. <8ron§eriug aus Urne 2; g. Urne 3. 

(Scfäfec ca. 1:4, "-Ring ca. 1:1. 



Sasel 6. 



Sasel 7. 

Stode^iensforde. Bciqesiif} aus S^örpergrab III. */* not- ®r-



S a s e l 8. 

Stabe^iensförbe. Beigefäß aus Körpergrab (?) V. ' / 8 nat. ©r. 



'Crunkajt oon Helmstedt. Vi not- ©r. 



T a f e l 1 0 . 

So ta : Hildegard gnü l ler, Hannooer. 
eis r j . . . . . . .-t>i-.u S» o(_i ... — .C».f u.r.i..,S...... o . 1 ......t / JXu. 
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